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    DIE WECHSELKRIEGE


    



    (Der erste Velische Krieg und der Aufstieg Molaars)


    

  


  
    Etwa hundertzwanzig Jahre, bevor in Meridia ein Mann namens Molaar geboren wurde, vereinigte in Septrion König Milus die drei Teile Soliens zu einem einzigen Reich und regierte fortan unter dem Namen Gediom II., ’Der Vereiniger’, denn er hatte auch mit Zal und Argion sogenannte ewige Bündnisverträge geschlossen, sodass Septrion vor einer langen Epoche des Friedens zu stehen schien.


    Etwa zur selben Zeit hatte Kragien ganz Naraanien unterworfen und errichtete das ’Kragische Dominat’, das sogleich seinen Blick begierlich nach Westen richtete. Es sollte noch vierzig Jahre dauern, ehe die Kragier an der Spitze einer Streitmacht, bestehend aus allen Völkern Meridias, mit Ausnahme der Tar, in Solien einfiel. Die kragischen Ambitionen waren in Solien nicht unbemerkt geblieben, sodass das Dominat nach anfänglichen Erfolgen in einer ganzen Reihe von großen Schlachten besiegt wurde. Im weiteren Verlauf befreiten sich die Völker Meridias von der geschwächten kragischen Herrschaft und bildeten wieder unabhängige, aber untereinander heillos zerstrittene Länder.


    Der zweite Velische Krieg - eine ganze Reihe kriegerischer Auseinandersetzungen - allgemein besser unter dem Namen ’Wechselkriege’ bekannt, begann etwa siebzig Jahre danach und dauerte beinahe zehn Jahre. Begonnen wurde er durch Xandris, den kriegerischen König von Solien, durch die Argionfürsten Talion und Magnian und durch Miris, den neuen König von Zal. Zusammen stürzten diese Männer Septrion in den nächsten Krieg mit Meridia. Ihr Ziel war, Velia nach vielen Jahren endlich wieder unter einer Krone zu vereinen, und damit dem Vorbild des großen Eroberers Gediom zu folgen, dem dies acht Jahrhunderte zuvor geglückt war. Der Feldzug nach Meridia scheiterte schon im ersten Jahr, denn jene Vier mochten gerissene Meister sein, was Intrigen betraf, Feldherrn waren sie keine! Zur Eroberung Meridias teilten sie ihre Streitmacht auf. Eine Hälfte der Armeen sollte Sconien erobern, die andere Hälfte Kragien. Beides misslang, obwohl im Süden einige Anfangserfolge gelangen. Es glückte den solischen Streitkräften Draxa, Kangara und Konis zu erobern, doch am Rand der Kragersümpfe und an der Wana stockte der Vormarsch. Die Stadt Krag, das Herz des Landes, konnte nicht erobert werden, weder vom Landheer, welches keinen Weg über die Wana oder durch die Kragersümpfe fand, noch von der Flotte, weil deren Angriff viel zu spät befohlen wurde, sodass die naraanische Flotte der kragischen rechtzeitig zu Hilfe kommen konnte.


    Der Feldzug nach Sconien scheiterte schon in den gewaltigen Kragischen Wäldern am Widerstand der Tepilstämme, als die Rinosberge noch hunderte Meilen entfernt waren. Nur der Zerstrittenheit der großen Länder Meridias war es zu verdanken, dass in diesem ersten Jahr nicht schon alles vorüber war. Denn Naraanien, Kragien und Sconien brauchten drei Jahre, um Bündnisse zu schließen und gemeinsam die Bedrohung abzuwenden. Die wilden Tepilvölker begnügten sich damit, den Eindringlingen durch Fallen und Hinterhalte einen hohen Blutzoll abzuverlangen, und verschwanden danach wieder in jener Umgebung, die sie um ein Vielfaches besser kannten. Schnell gaben die solischen Eindringlinge ihre Eroberungsversuche auf.


    Im vierten Jahr erfolgte schließlich der gewaltige Gegenangriff, der innerhalb weniger Wochen sämtliche Armeen Septrions aus Meridia hinauswarf. Schließlich landeten sogar unter der Führung des Kragiers Artax meridianische Armeen im südlichen Teil Soliens und rückten durch die Ebenen auf Perlia und Vylaan vor. Die vier unseligen Herrscher Septrions überließen nun gerade noch rechtzeitig den eigentlichen Feldherrn Soliens die Befehlsgewalt, sodass es gelang, den Vormarsch der Armeen aus Meridia aufzuhalten und im siebten Jahr schließlich zurückzuwerfen.


    Im neunten Jahr ereilte beide Seiten schließlich der Untergang. Xandris fasste in seiner größenwahnsinnigen Verblendung einen letzten Angriffsplan, den Unsinnigsten, der jemals in die Tat umgesetzt wurde.[] Die letzten Armeen, die Septrion noch aufzustellen vermochte, marschierten den Gatorpass hinauf in die kalten Steppen, mit dem Ziel über die große Barriere und die Sconischen Berge nach Sconien vorzustoßen, und von dort nach Süden zu marschieren. Ein zweiter Teil des Heeres war währenddessen dazu bestimmt, durch die Cressümpfe vorzustoßen und die Hauptstadt Sconia zu erobern, um dort eine neuerliche Machtbasis in Meridia zu errichten. Bis in die heutige Zeit munkelt man, dass all das Elend dieses Feldzugs hätte verhindert werden können, wenn die für den Nachschub verantwortlichen Offiziere ihre Pflicht etwas weniger gewissenhaft erfüllt hätten, denn gleichwohl das Unternehmen blanker Irrsinn war, war die Versorgung der Truppen trotz der immensen Entfernungen meisterhaft organisiert. Doch schon die große Barriere mit ihren bis zu zehn Meilen hohen Gipfeln erwies sich als unüberwindlich. Während Boten nach Solien zurückgeschickt wurden, um die Flotte an die Küste der Ebene der Toten zu rufen, wurde das Heer in der grauen Wüste in einem fürchterlichen Winter stark dezimiert. Im Frühjahr ging es dann für die überlebenden Soldaten in einem unfassbaren Gewaltmarsch über die Gebirge der Toten. Tausende kamen allein in den Bergen um, der Rest des Heeres schaffte tatsächlich den Übergang zur Ebene der Toten, wo der Wahnsinn auf sie wartete und sich wie eine Seuche unter ihnen ausbreitete, denn seit jeher fordert dieser Ort von jenen Vermessenen, die ihn betreten, erst den Verstand und zumeist auch das Leben. Dennoch konnten noch einige tausend an der Küste die Schiffe der mittlerweile eingetroffenen Transportflotte betreten, doch die unsäglichen Mühen, die unzähligen Opfer und dann noch die verheerende Entscheidung, die Ebene der Toten zu betreten, hatten aus dem letzten Rest der Soldaten einen furchtsamen und mutlosen Haufen gemacht. Aber das kümmerliche Heer landete nochmals in Meridia, diesmal am Fuß des Rinosgebirges und, nach weiteren unsäglichen Strapazen auf dem Weg durch das Gebirge, standen die letzten Reste in Sconien und begannen mit dem Mut der Verzweiflung, auf Sconia zu marschieren.


    In Sconien hielt sich aber zu dieser Zeit ein kaum zwanzigjähriger Magier namens Molaar auf, der den Anmarsch des feindlichen Heeres bald entdeckte und beschloss, ihn für seine Zwecke zu nutzen. Es war ein Leichtes für ihn, die Heerführung der Solier zu täuschen und als ortskundiger Führer angeheuert zu werden. Doch er führte die Solier in die Cressümpfe und damit ins Verderben. Nur wenige konnten sich aus dieser Falle noch retten, letztlich aber kehrte keiner von ihnen je zurück nach Septrion. Sie fielen in die Hände der Skonen und wurden an Ort und Stelle niedergemetzelt. Damit war auch das letzte Heer Septrions vernichtet!


    Eine beherzte Gruppe von Offizieren der königlichen Garde nahm daraufhin endlich das Schicksal Soliens in ihre Hände und stürmte den Palast in Vylaan. Sie zerrten Xandris und seine Spießgesellen in die Stadt und köpften sie vor den versammelten Bürgern.


    Es wäre nun ein Leichtes für Meridia gewesen, Septrion zu erobern, denn bei einem Angriff hätte kein Heer zur Abwehr bereitgestanden. Doch nur der gemeinsame Feind hatte Naraanien, Sconien und Kragien dazu gebracht, im Verband zu kämpfen, doch sobald die Bedrohung von Außen endgültig beseitigt war, brachen wieder Kämpfe in Meridia aus. Es heißt, dass am königlichen Hof in Vylaan noch nicht einmal die Nachricht vom endgültigen Untergang des letzten Heeres eingetroffen war, als die Kämpfe zwischen Kragien, Sconien und Naraanien bereits wieder aufflackerten. Erneut versank Meridia im Bürgerkrieg und schließlich lag dort beinahe alles in Trümmern, die Felder waren verbrannt und verödet, viele Städte lagen in Schutt und Asche, und Hungersnöte und Seuchen wüteten. In ganz Velia gingen in den nächsten Jahren Elend und Tod einträchtig nebeneinander her, und viele Bewohner betraten den Weg über den dunklen Fluss nach Chiora. Auch in Solien ging nach den Wechselkriegen jegliche Ordnung verloren und das Königtum in Vylaan verkam zu einem bloßen Wort ohne praktischen Wert. Das offene Land gehörte Räuberbanden, die den Handel zum Erliegen und Solien eine weitere lange Leidenszeit brachten. Erst viel später, mit dem Herrschaftsantritt von Melior, fanden diese langen Leidenszeiten langsam ein Ende.


    In Meridia trat nun jener Mann offen in Erscheinung, der fortan die Geschicke des gesamten Kontinents lenken würde. Er war das Geschöpf einer frevelhaften und verbotenen Verbindung zwischen einem Magier und seiner Schülerin, die die Existenz ihres Kindes geheim hielten und sich abwechselnd um seine Ausbildung kümmerten, sodass er zum mächtigsten Magier wurde, den Velia jemals gesehen hatte. Seine Eltern hatten ihn gelehrt, welche Beschränkungen beide Orden sich selbst auferlegt hatten und welch große Macht er erlangen würde, wenn er sich ganz der Erforschung der dunklen Magie verschrieb.


    Als ihr Tun schließlich entdeckt und vom Orden mit dem Tod bestraft worden war, war es zu spät gewesen, denn auch wenn Molaar den Mord an seinen Eltern nicht hatte verhindern können, war er bereits viel zu mächtig geworden. Gerüchten zufolge wurde Molaar erst nach dem gewaltsamen Tod seiner Eltern zu jenem grausamen Charakter, der sich schließlich ganz und gar dem Streben nach Macht verschrieb, denn natürlich sann er auf Rache. Sein erstes Ziel war die Unterjochung des Ordens von Fran und die Bestrafung der Mörder seiner Eltern. Einige wenige Magier, die bis dahin eine untergeordnete Rolle gespielt hatten, nahmen nur zu gern das Angebot zur völligen Unterwerfung unter seinen Willen an, da sie von Herrschsucht und Machtgier zerfressen waren und seiner großen Kräfte wegen um ihr Leben fürchteten. Den Hüter des Ordens und dessen Vertraute tötete er kaltblütig, ebenso wie er jeden, der ihm die Gefolgschaft verweigerte, unbarmherzig vernichtete. Nach einigen Jahren hatte er schließlich alle aufgespürt, seine Gegner beseitigt und damit begonnen, sich der Treue des Ordens in der jetzigen Form zu versichern. Er verlieh seinen Untergebenen große Macht, doch gleichzeitig hatte er ihr Leben als Faustpfand. Damit waren die hohen Ideale, die auch der Orden von Fran trotz der Abspaltung stets vertreten hatte, zerstört und dieser zu einem Werkzeug in Molaars Händen geworden. Anderthalb Jahrtausende zuvor war nämlich der Orden vom Seelenwald in zwei Fraktionen geteilt gewesen, die erbittert miteinander stritten. Die eine Seite wollte auch die dunklen Bereiche der Magie erforschen, doch es waren deren Gegner, die sich schließlich in jenem Streit durchsetzten. Die Befürworter spalteten sich daraufhin ab und riefen in den abgeschiedenen, undurchdringlichen Wäldern am Ufer des Fransees im Herzen Meridias den Orden von Fran ins Leben. Bis auf das Verbot, dessentwegen sie sich abgespalten hatten, behielten sie den alten Ordenskodex bei, der die Ehe, jegliche Einmischung in weltliche Belange und die Nutzung der Magie zu kriegerischen Zwecken verbot und stattdessen ein lebenslanges, geistiges Studium vorschrieb. Danach zog sich der neu gegründete Orden für Jahrhunderte völlig zurück und geriet nahezu in Vergessenheit. Nur um neue Schüler zu suchen, verließen die Magier ihre selbst gewählte Abgeschiedenheit, doch mit dem Auftritt Molaars war all das vorbei. Mit den Magiern an der Spitze war es in den folgenden Jahren ein Leichtes für die Armeen Naraaniens gewesen, die anderen Völker Meridias zu unterwerfen und die neu gewonnene Herrschaft zu festigen. Danach sandte Molaar seine Handlanger aus, um die Städte wieder aufzubauen, das Land wieder bestellen zu lassen und seine Herrschaft als Statthalter zu vertreten. Gewaltige Festungen wurden errichtet, Erzbergwerke und unzählige große Waffenschmieden geschaffen, weitläufige Kasernen zur Ausbildung ergebener Streitkräfte gebaut. Sogar das wilde Tepilvolk in seinem unzugänglichen Lebensraum hatten seine Handlanger an der Spitze kragischer Truppen unterworfen und zur Gefolgschaft im Krieg gezwungen. Tar Naraan, die alte, verlassene Festung, einst von Gediom errichtet, wurde stärker denn je und nahezu uneinnehmbar wieder aufgebaut. Es war fortan Symbol für Molaars Herrschaft über Meridia, die allmählich grausamer und unerbittlicher wurde, nachdem die Völker ihn anfänglich sogar noch als Retter und Einiger verehrt und geliebt hatten. Jener aber wollte nicht geliebt, er wollte gefürchtet werden! Mit Septrion schloss er frühzeitig Friedensverträge und mühte sich seitdem, den Anschein eines friedlichen Königs ohne weitere Eroberungsgelüste zu erwecken, was ihm eine Zeit lang auch glückte, obwohl der Orden vom Seelenwald bald misstrauisch nach Osten blickte. Meridias Blick dagegen war furchtsam auf Tar Naraan gerichtet.


    Dort, in Gedioms alter Festung, verbrachte Molaar den größten Teil seiner Zeit, vervollkommnete seine Macht und erforschte verbotene Bereiche, in die sich bisher noch nicht einmal der Orden von Fran vorgewagt hatte. Sein größter Triumph war es, mit dunkler Magie seinen Alterungsprozess beinahe ganz aufzuhalten, zumindest aber enorm zu verlangsamen, denn was halfen ihm seine gewaltigen Errungenschaften, wenn er irgendwann sterben musste? Seitdem suchte er weiter nach der endgültigen Lösung, die ihn unsterblich machen würde, denn noch alterte er, zwar langsam, aber doch unerbittlich. Ihm blieb aber noch viel Zeit, da er zumindest zum Zeitpunkt des Überfalls auf Septrion bereits weit über hundert Jahre am Leben war, doch den Körper eines Mannes um die Vierzig besaß. Außerdem glaubte er sich nach langer Suche endlich auf der richtigen Spur, denn uralte Dokumente, die er im Archiv des Ordens von Fran entdeckt hatte, schienen von einem Ort zu künden, wo er die Unsterblichkeit erlangen konnte. Bis dahin aber lagen noch viele tausend Stunden harter Arbeit vor ihm, denn die Sprache, in der jene Schriften abgefasst waren, war ihm unbekannt, außerdem waren sie in einem erbärmlichen Zustand. Nur einzelne Worte hatte er auf dem vergilbten Pergament wieder erkannt und aus diesen auf den Sinn der gesamten Schrift geschlossen, sodass er zunächst versuchen musste, jene Sprache zu erlernen. Doch auch dieses Hindernis würde ihn nicht ewig daran hindern, zu bekommen, was er wollte: Ewiges Leben und grenzenlose Macht!


    Jahre zuvor, als seine Handlanger in seinem Auftrag die letzten Überreste lynischer Macht, Alyra und das Volk der Lyraner, vernichtet und mit den unmittelbaren Vorbereitungen auf den großen Sturm begonnen hatten, war in Gang gekommen, was nunmehr unaufhaltsam erschien. Im letzten Sommer waren seine Armeen in Septrion eingefallen und im Süden bereits bis Perlia vorgestoßen, wo der Eigensinn einiger Schüler jedoch dafür gesorgt hatte, dass ihm die Solier mithilfe des Ordens vom Seelenwald eine herbe Niederlage bereiten konnten. Besser sah es im Norden aus, wo seine Streitmacht unter großen Verlusten Argion niedergeworfen hatte und vor den Toren Zentralsoliens stand. Irgendwie aber war es dem Orden vom Seelenwald geglückt, ein Eingreifen der Götter zu veranlassen, sodass der Winter wesentlich früher einsetzte und die Kampfhandlungen vorerst zum Erliegen brachte.


    Dabei wusste Molaar natürlich nichts von Alvion Trey, einem Lyraner, der dem Untergang seiner Heimat einst entgangen war. Dieser, in Solien aufgewachsen, war unmittelbar nach dem Überfall in die Armee zurückgekehrt, um seine neue Heimat zu verteidigen. Auf dem Schlachtfeld von Perlia hatte er durch in ihm schlummernde, lynische Magie, deren er sich aber noch nicht bewusst war, das Leben der Magierin Salina von Zelio gerettet und sich unsterblich in sie verliebt. Nachdem er bald darauf durch seine eigene Dummheit schwer verwundet wurde, rettete sie ihrerseits sein Leben und brachte ihn nach Vylaan, wo ihre Liebe schließlich erblühte. Dort suchte auch Zelio von Dhomay, der Hüter des Ordens vom Seelenwald in den Chroniken des Beniatius, einem seiner Vorgänger, nach einem Weg, wie das drohende Unheil noch abzuwenden war …


    

  


  
    



    Erster Teil


    
      

    


    

  


  
    BENIATIUS’ PROPHEZEIUNG


    

  


  
    Kapitel 1


    „Warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt?“ schrie Tian Lux seine Verzweiflung aus dem Leib, doch das Schneetreiben und die absolute Stille schienen seine Worte sofort zu verschlucken. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter, jeden Schritt vorsichtig ertastend, durch den Schnee. Eine Woche, eine einzige Woche hätte er noch gebraucht, doch das Schicksal meinte es offenbar nicht gut mit ihm.


    Nachdem er zwei Tage damit verbracht hatte, seinen Bruder Lukian, dessen Frau Abina und ihre Kinder Fiona und Tian in den tiefen Wäldern am Rand der Berge in Sicherheit zu bringen, und end- und erfolglose Diskussionen mit seinem sturen Vater Labian geführt hatte, war er schließlich aufgebrochen. Die Familie seines Bruders war in einer neu errichteten Flüchtlingssiedlung tief in den Wäldern in Sicherheit vor dem Zugriff der neuen Herren Argions, doch sein Vater hatte stur darauf beharrt, auf dem Hof der Familie zu bleiben.


    „Ich bin ein alter Mann, Tian! Ich werde diesen Hof in meinem Leben nicht mehr verlassen! Was sollen sie mir schon tun?“, hielt er seinem Sohn immer wieder entgegen.


    „Es sind Kragier dabei, Vater! Abtrünnige! Sie werden dich töten!“ Tian hatte getobt, gefleht, gebettelt, beschworen und gebetet, doch nichts hatte seinen Vater zur Flucht bewegen können.


    „Tian“, sagte er schließlich milde und ruhig, „dieser Hof ist seit ewigen Zeiten meine Heimat und die unserer Familie. Ich werde nicht irgendwo in den Wäldern sterben, sondern genau hier auf diesem Stück Erde. Und wenn sie es so wollen, dann töten sie mich eben! Ich habe ein langes, erfülltes Leben gelebt, ich habe zwei Söhne, auf die ich stolzer nicht sein könnte und beide habt ihr eure Aufgabe zu erfüllen. Dein Bruder muss seine Familie beschützen und du musst kämpfen, um unsere Heimat wieder zu befreien! Meine Aufgabe ist es, diesen Hof zu erhalten und nichts, außer der Tod selbst, wird mich davon abhalten!“


    Da gab Tian es auf und umarmte schließlich seinen Vater in dem Bewusstsein, dass er ihn wahrscheinlich niemals wieder sehen würde. Mehrmals hatte er sich noch im Sattel nach seinem Vater, der ihnen ernst und traurig nachsah, umgeblickt, dann brachte er seinen Bruder und dessen Familie in die wenige Meilen vom Hof entfernten Wälder. Dort waren sie auch bald auf weitere Angehörige ihres Volkes gestoßen, zunächst kleine Trupps, die sie schließlich zur Flüchtlingssiedlung geleiteten, was noch einmal einen Tag gedauert hatte. Dort verabschiedete er sich schließlich von ihnen. Abina umarmte ihn lange, küsste ihn auf die Wange und die beiden Kinder schienen ihren Onkel gar nicht mehr loslassen zu wollen. Lukian und er hatten sich lange die Hand gedrückt und schweigend und traurig angeblickt.


    „Sieh zu, dass du bald zurückkehrst, Tian! Und sei vorsichtig!“, brach Lukian schließlich das Schweigen und umarmte ihn ein letztes Mal.


    „Gib acht auf deine Familie, kleiner Bruder!“, erwiderte Tian und löste sich von ihm. Zum Abschied wandte er sich noch einmal um und rief ihm zu:


    „Auf bald, Bruder, mein Wort darauf!“


    Dann drehte er sich endgültig um und ritt auf seinem Pferd in den Wald hinein. Er würde es am Rand der Berge laufen lassen, denn er konnte es auf keinen Fall mitnehmen, weil es für ihn selbst schon mühsam genug werden würde. Seine Hoffnung, auf einem alten Pfad die Berge überqueren oder zumindest auf Wildsteigen klettern zu können, zerschlug sich jedoch schon lange, bevor er die Berge überhaupt erreicht hatte. Auf den Tag genau konnte er es nicht bestimmen, doch es musste Ende Lamis oder Anfang des Talos sein, als ihn des Nachts der Schnee überraschte, sodass er höchstens noch frischen Fährten folgen konnte. Zunächst kam er noch ungehindert voran, weil der Schnee den Waldboden noch nicht vollends bedeckte. Doch als er seinem Pferd am Rand der Berge den Sattel abnahm, ihm auffordernd die Flanke tätschelte und selbst seinen schweren Rucksack schulterte, wurde ihm zum ersten Mal wirklich bewusst, was vor ihm lag und wie himmelschreiend unvernünftig und riskant sein Vorhaben eigentlich war. Zwar hatte es aufgehört zu schneien und der Himmel war von durchdringendem Blau, doch dafür war es auch eiskalt. Weiße Wölkchen stiegen bei jedem Atemzug aus seinem Mund und die Luft schien mit tausenden, kleinen Metallsplittern gespickt zu sein. Obwohl er zwei Lagen warme Kleidung und außen am ganzen Körper eigens für den Winter geschneiderte Fellkleidung trug, die seine Bewegungsfreiheit kaum einschränkte, fröstelte er. Er schüttelte kurz den Kopf über sich selbst, weil es hier in der Ebene schon kalt genug war und er sich nun anschickte, noch in die Berge aufzusteigen. Doch es half nichts: Er konnte sich jenem unbekannten Ruf, jener Macht, die ihn unwiderstehlich nach Solien zog nicht widersetzen und verfluchte die Beschaffenheit der östlichen Gatorberge, die erst hier oben im Norden ein erstes Mal so geringe Höhen erreichten, dass an eine Überquerung überhaupt zu denken war. Es war nur ein unbestimmtes Gefühl, das ihn seit Wochen nicht mehr losließ, doch es war stark genug um Tian davon zu überzeugen, dass er tatsächlich das Richtige tat, wenn er seine Heimat auf diesem gefährlichen Weg verließ. Abgesehen davon stand im Moment kein anderer offen. In dieser Hinsicht hoffte er auf die alten Aufzeichnungen über jene Berge, denn schon immer hatte es Wagemutige oder auch Wahnsinnige gegeben, die nach gangbaren Wegen gesucht hatten. Die meisten der alten Schriften hatten von gescheiterten Versuchen berichtet und immer wieder darauf verwiesen, dass es gerade im Süden wegen ihrer Höhe und ihrer Beschaffenheit völlig sinnlos war, eine Überquerung zu versuchen. Viele Argion hatten dabei bereits den Tod gefunden, sodass Tian sich auf einen Bericht verließ, der etwa vierhundert Jahre alt war. Ein gewisser Asmis hatte ihn verfasst, nachdem es ihm angeblich wirklich gelungen war, die Berge vom Gatorpass aus zu überqueren. Tian hob den Kopf und blickte auf die schneebedeckten Hänge, die sich in unendliche Höhen zu erstrecken schienen, und flüsterte leise den Text vor sich her, so weit er sich daran erinnerte:


    „Wisse, wagemutiger Wanderer, dass südlich von Aurora bis hin zum sanften Anstieg zum Gatorpass hinauf, die Beschaffenheit der östlichen Gatorberge in der Höhe eine andere ist. Denn steigst du weiter südlich in jene Berge, gleich von welcher Seite aus, so wirst du nach den ersten vorgelagerten Ketten, welche sich drei bis vier Meilen in den Himmel erheben, dahinter noch steilere und höhere vorfinden, die sich bis auf sieben Meilen erstrecken, sodass du kaum mehr atmen kannst und erfrierst, wenn du auch nur stehen bleibst. Nicht einmal im Sommer vermagst du es, diese Wände zu durchsteigen. Nur auf jenem Stück, welches ich hier beschreibe, mit meinen eigenen Augen erkundet und mit meinen eigenen Beinen durchwandert habe, wirst auch du die Berge überqueren können. Denn hier wirst du, nach der Überquerung des vorgelagerten Gebirgszuges, die Mittelberge sehen, welche nur geringfügig höher sind, aber bei Weitem nicht so steil, wie ihre Geschwister im Süden oder auch im Norden und im Sommer vermagst du sogar Wege vorzufinden, die frei von Eis und Schnee sind. Auch leben hier mit Abstand die meisten Bergziegen, auf deren Spuren du einigermaßen sicher wandeln kannst. Fünf Tage brauchte ich im Geras, um den Weg bis zum Abstieg zurückzulegen und geriet selten in größere Gefahren, selbst das Wetter war gnädig zu mir. Des Nachts suche dir hier dein Lager in verlassenen Höhlen, von denen es hier unzählige zugeben scheint. Behänge den Eingang, wenn du dir ein Feuer anfachen magst, denn eine Vielzahl der tagscheuen Bären ziehen des Nachts umher. Auch den ein oder anderen Mertix glaube ich gesehen zu haben, doch jene scheuen Wesen brauchst du nicht zu fürchten. Luccis war mir hold auf meinem Wege, sodass ich nach sieben Tagen wieder ebenen Boden unter meinen Füßen fühlte.“


    Nun hoffte Tian, dass ihn sein Orientierungssinn nicht getäuscht hatte und er nicht an der falschen Stelle aufsteigen würde, denn weder hatte er Lust auf wagemutige Klettereien, noch wollte er über einen Gletscher mit seinen tückischen Spalten und tiefen Abgründen wandern. Noch einmal fasste er die Riemen seines schweren Rucksackes und hoffte, dass seine Nahrung und seine Hilfsmittel, ein Gestell mit zugespitzten Eisennägeln, die er sich an die Sohlen seiner festen Stiefel schnallen konnte und die beiden mit spitzen Haken versehenen Stangen, deren Griffe mit Leder umwickelt waren, ausreichen würden. Er seufzte noch einmal tief, schlang sich einen wollenen Schal vors Gesicht und machte sich an den Aufstieg in den schneebedeckten Hang.


    


    Schon für den Anstieg zu den vorgelagerten Bergen hatte er fast zwei volle Tage benötigt und war schon danach sicher gewesen, nicht mehr weitergehen zu können, was er natürlich doch getan hatte. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte er keinen einzigen Flecken freien Bodens gesehen, sondern sich konstant durch den mindestens einen Schritt tiefen Schnee kämpfen müssen. Im mittleren Gebirge wäre er ohne seine zusätzliche Ausrüstung wohl verloren gewesen, denn dort hatte er nahezu durchgehend über spiegelglattes Eis, bedeckt mit einer dünnen Schneeschicht, gehen müssen. Zwar gab es genügend Höhlen, in denen er Feuer machen und im Trockenen ruhen konnte, aber trotz dieses Glücks und seiner warmen Kleidung fror er fortwährend erbärmlich. Jeden Abend verbrachte er Stunden damit, Schnee zu schmelzen und über seinem kleinen Feuer zu erhitzen, um seine eiskalten Füße wieder zu erwärmen. Einige Male waren ganz in seiner Nähe große Lawinen abgegangen, die ihn sicherlich zermalmt hätten, doch irgendwie war er der drohenden Gefahr immer wieder entgangen. Dutzende Male war er schmerzhaft gestürzt und einmal sogar mehrere hundert Schritt einen Abhang hinabgerutscht, ehe er sich festhalten konnte. Dieser mündete in eine Schlucht, auf deren Grund er zerschmettert worden wäre. Dennoch hatte er es überlebt und würde den wunderbaren Anblick, den ihm die schneebedeckten, in der Morgensonne leuchtenden Gipfel beinahe jeden Morgen geboten hatten, sein Leben lang nicht mehr vergessen.


    Mittlerweile waren mehrere Tage vergangen, doch Tian befand sich immer noch im Hochgebirge, das anscheinend kein Ende nehmen wollte. Oft erklomm er die letzten Schritt eines Hanges und meinte, dass er danach endlich hinab in die Ebene blicken müsste, doch jedes Mal wieder tauchte ein neues Massiv auf, durch das er sich von Neuem seinen Weg suchen musste, oder aber er blickte auf ein weites Schneefeld mit all seinen Tücken. Beides, seine Kräfte wie seine Vorräte, ging langsam zur Neige. Schon lange haderte er mit sich selbst und jenem vagen Gefühl, das ihn dieses Wagnis hatte eingehen lassen, anstatt in Argion zu bleiben, wo er hingehörte.


    Schließlich geschah eines Morgens, was irgendwann geschehen musste. Tian befand sich in einer tiefen Schlucht zwischen zwei Bergen mit steilen Felshängen und stieg auf den Sattel zwischen ihnen zu. Zu beiden Seiten hatte er kaum Platz und wusste, dass er im Falle einer Lawine unweigerlich verloren war. Doch er kämpfte sich unerbittlich vorwärts, wobei das Wetter noch sein Übriges tat, um ihm das Vorwärtskommen zu erschweren. Ein eisiger Wind, der ihm beständig ins Gesicht wehte und seine Augen tränen ließ, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung und die ungeschützte Haut in seinem Gesicht war taub vor Kälte. Gleichzeitig aber erwachte sein unbeugsamer Trotz und er kletterte verbissen Stück um Stück den steilen Hang zum Sattel hinauf.


    „Verfluchte Berge, ihr bekommt mich nicht!“, flüsterte er immer wieder vor sich hin. Er erreichte eine kleine, schmale Terrasse, zog sich mit letzter Kraft hinauf und holte kurz Luft. Sein nächster Schritt war auch jener ins Verderben, denn der kleine Überhang gab sofort unter seinem Gewicht nach, und bevor Tian etwas unternehmen konnte, brach der lose Schnee zusammen und Tian wurde mitgerissen. Panik flackerte in ihm auf, dann wurde er bereits in die Tiefe gezogen und befand sich gleich darauf inmitten der Schneemassen, die sofort überall waren, auf seiner Haut, in seinem Mund, seiner Nase, seinen Augen, seinen Ohren. Sein Körper fühlte sich an, als würde die Faust eines Riesen ihn mit unerbittlicher Kraft zerquetschen wollen, außerdem erhielt er unzählige, schmerzhafte Schläge und Stöße, dann verlor er das Bewusstsein.


    


    Als er erwachte, wunderte er sich, überhaupt noch am Leben zu sein. Sofort meldete sich jedoch sein geschundener Körper, der nur aus Beulen und Prellungen zu bestehen schien, zu Wort und sandte Wellen des Schmerzes in seine Glieder, sodass er beinahe wieder das Bewusstsein verlor. Nach einer Weile ebbte der Schmerz ab, doch er blieb so beständig, dass Tian noch nicht beurteilen konnte, ob er außer unzähligen Prellungen auch ernsthafte Verletzungen davongetragen hatte. Immerhin gelang es ihm mit einiger Anstrengung, sich auf die Ellbogen aufzurichten und umzublicken, wobei ein Stöhnen seinen Lippen entwich.


    Er lag eingehüllt in eine Decke, darunter unbekleidet, auf einem weichen Lager innerhalb einer Höhle. Neben ihm brannte ein kleines Feuer, das angenehme Wärme spendete und gerade so viel Licht erzeugte, dass er seine nähere Umgebung erkennen konnte. Es war blanker, unbearbeiteter Fels, auf dem das Licht des Feuers wirre, tanzende Schatten erzeugte. Noch bevor er lange überlegen konnte, wer ihm das Leben gerettet hatte, indem er ihn ausgegraben und hierher gebracht hatte, löste sich das Rätsel auf.


    Doch als er nun seinen Retter sah, wich er mit Entsetzen und Unglauben zurück und zweifelte sofort an seinem Verstand. Ein Wesen, mindest doppelt so groß wie er selbst, mit einer rötlich-braunen Haut und schwarzen, pupillenlosen Augen beugte sich zu ihm herab. Ein Mertix!


    „Das kann nicht sein! Ich liege irgendwo im Fieber und bilde mir das nur ein!“, dachte er unwillkürlich, doch er bemerkte, dass seine Wahrnehmung ebenso wie sein Verstand absolut klar waren und nichts mit wirren Fieberphantasien gemeinsam hatten. Die Kreatur hatte sein Erschrecken natürlich bemerkt und hob beide Hände zu einer Geste der Beschwichtigung und verharrte in dieser Position. Allmählich beruhigte sich Tian wieder und entspannte sich, doch er ließ den Mertix nicht aus den Augen. Aus der Nähe besehen wirkte das Wesen nicht bedrohlich, wären da nicht die Augen gewesen, die keinerlei Gefühlsregung verrieten.


    „Ich nehme an, ich verdanke dir mein Leben!“, sagte Tian, erhielt jedoch keine Antwort, allerdings schien der Mertix interessiert aufzuhorchen. „Kannst du mich verstehen?“, fragte Tian in allen Sprachen, deren er mächtig war, doch das Wesen blieb stumm und starrte ihn nur mit unergründlichem Blick an. Tian erkannte, dass es außer Zeichen und Gesten wohl keinen Weg gab, sich mit ihm zu verständigen und allmählich verspürte er wieder Müdigkeit. Längst hatte er außerdem erkannt, dass der Mertix ihm entweder nicht schaden wollte oder dass ihm, falls dies nicht zutraf, ohnehin keine Möglichkeit gegeben war, sich zu wehren, sodass er seiner Müdigkeit nachgab.


    


    Das nächste Mal, als er wieder erwachte, war er allein in der Höhle. Neben ihm brannte immer noch ein kleines Feuer, außerdem stand dort ein hölzerner Teller mit einigen Stücken geräuchertem Fleisch und einem halben Laib Brot. Da diese Dinge nicht seinen eigenen Vorräten entstammten, musste der Mertix diese Dinge zubereitet haben. Diese Wesen waren intelligenter als durch die spärlichen Legenden, die es über sie gab, angenommen wurde.


    „Tiere sind sie bestimmt nicht!“, stellte Tian halblaut fest, während er das bereitgestellte Essen verschlang. Danach machte er den Versuch, aufzustehen, was ihm zu seiner eigenen Verwunderung auch gelang. Sein Körper fühlte sich immer noch völlig zerschlagen an, aber offenbar war er dem Unglück tatsächlich ohne schwere Verletzungen entronnen. Außerdem war ihm klar, dass er nicht mehr am Leben gewesen wäre, hätte ihn der Mertix nicht ausgegraben und in seine Höhle gebracht.


    Wenige Schritt weiter im Dunkel entdeckte Tian seine Kleidung und seine Ausrüstung, beides vollständig, wobei die Sachen aus seinem Rucksack daneben ausgebreitet waren und sein einst leerer Vorratsbeutel prall gefüllt schien. Seine Kleidung lag ordentlich gefaltet auf einem Stapel. Offenbar hatte sich sein Retter sogar die Mühe gemacht, seine Sachen vom Schnee zu befreien und zu trocknen. Es gab einige Vorurteile über Mertix, Geschichten über Ungeheuer, mit denen man kleine Kinder zu erschrecken pflegte, die auch Tian erzählt bekommen hatte, die aber spätestens in diesem Moment in sich zusammenfielen.


    Da er, trotz der um die Schultern geschlungenen Decke, allmählich zu frieren begann, nahm er seine bereitliegende Kleidung und zog sich an, danach verpackte er seine Ausrüstung wieder in seinem Rucksack. Als er fertig war, setzte er sich an das kleine Feuer und wartete auf die Rückkehr des Mertix, da er es als unhöflich empfunden hätte, sich einfach aus dem Staub zu machen, selbst auf die Gefahr hin, dass er sich in den Absichten des Wesens getäuscht hatte.


    Einige Zeit später stand der Mertix mit einem Male in der Höhle. Er trug ein totes Kleintier über der Schulter und hatte es verstanden, sich absolut lautlos zu nähern. Als er Tian am Feuer sitzen sah, hielt er überrascht in der Bewegung inne. Da das Sprechen keinen Sinn machte, erhob sich Tian und versuchte durch Gesten zu vermitteln, dass er seinen Weg fortsetzen wollte. Wie zuvor war im Gesicht des Mertix keine Regung zu erkennen, doch er ließ das Tier zu Boden gleiten und winkte Tian, ihm zu folgen.


    Draußen vor der Höhle wehte ein eisiger Wind, doch der Himmel war wolkenlos und blau. Er folgte dem Mertix auf ein lang gezogenes Schneefeld hinaus und bewunderte die geschmeidigen Bewegungen und die Sicherheit des Wesens, mit der es sich in dieser Umgebung bewegte. Das Schneefeld führte auf einen breiten Hügelkamm zu, während zu beiden Seiten hohe Berge mit schneebedeckten, steilen Hängen in den Himmel erhoben. Als sie nach geraumer Zeit den Kamm erreicht hatten, sah Tian, dass es dahinter ein ähnliches Schneefeld gab, das an einer Mauer aus wild zerklüfteten Felsnadeln endete. Der Mertix wartete, bis Tian neben ihm stand, und wies dann auf zwei davon, die etwas weiter auseinander standen, sodass zwischen ihnen ein schmaler Durchlass blieb. Tian erkannte, dass er von nun an alleine weitergehen musste, und prägte sich die Stelle gut ein. Er nickte, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Als der Mertix sich bereits umdrehen wollte, ergriff Tian dessen mächtigen Arm und nahm die dreigliedrige Hand des Wesens in seine Hände. Er drückte fest, blickte dem Mertix dabei ins Gesicht und lächelte.


    „Danke!“, sagte er schlicht, wobei er hoffte, dass sein Gegenüber verstand. Im nächsten Moment wurde der Druck kurz erwidert und Tian glaubte zu spüren, dass der Mertix sich alle Mühe gab, behutsam zu sein. Dann machte er kehrt und trat den Rückweg zu seiner Höhle an, wobei er wesentlich schneller lief, als auf dem Hinweg. Nach wenigen Augenblicken hatte er bereits eine Strecke zurückgelegt, für die Tian mindestens zehnmal so lange gebraucht hätte. Tian lächelte über dieses vermutlich seltsamste Ereignis seines Lebens, dann drehte auch er sich um, fasste sein Ziel ins Auge und machte sich auf den Weg.


    


    Als Tian den schmalen Engpass verließ und im trüben Licht der abendlichen Dämmerung weit unter sich die schneebedeckte Ebene von Aurora und die Straße zum Gatorpass erkannte, lehnte er sich völlig erschöpft an den nächsten Baum und schloss die Augen. Er konnte kaum glauben, dass er noch am Leben war, und fühlte ein großes Glücksgefühl darüber in sich aufsteigen, das sogar einen Moment lang seine Erschöpfung verdrängte. Nun war sein erstes Ziel bereits in Sichtweite! Er beschloss, das ihm verbleibende Tageslicht für die Suche nach einem Unterschlupf zu verwenden und erst am Morgen ganz hinab zu steigen. Ab dem morgigen Tage konnte er sich die Suche ersparen, denn entweder nahm er den Umweg über Aurora in Kauf, um sich dort ein Pferd zu besorgen, oder er schloss sich einer Karawane an, mit der er zumindest bis Gator gelangen konnte. Das größte Problem waren von nun an die Banditen, die entlang der Straße an vielen Stellen lauerten, doch dies jagte Tian keine Angst ein. Er stieg noch ein Stück ab, da er bereits von oben erkannt hatte, dass die Baumgrenze nicht mehr allzu weit unter ihm lag. Sicher ließ sich zwischen den schneebeladenen Bäumen schnell ein geeigneter Platz für sein Nachtlager finden. Eine Stunde später war es bereits erheblich dunkler, nachdem die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war und nur die hellroten Leuchtschwaden, die die am Himmel stehenden, lang gezogenen Wolkenbänder in atemberaubendem Glanz erstrahlen ließen, noch etwas Helligkeit spendeten. Wegen des tiefen Schnees hatte er es mittlerweile aufgegeben, eine Höhle zu finden und stattdessen begonnen, ein kleines Plätzchen zwischen vier dicht beieinander stehenden Bäumen mit Stöcken und Zweigen einigermaßen abzuschirmen, um vor Wind und Kälte geschützt zu sein und so wenig Licht wie möglich nach außen dringen zu lassen. Es war bereits fast völlig finster geworden, als er mit seiner Lagerstelle zufrieden war und sich anschickte, ein kleines Feuer zu entzünden, auch wenn er wusste, welches Risiko er damit einging. Er befand sich nicht mehr in einer Höhle, deren Eingang er mit seiner Decke verhängen konnte und es war ihm aus eigener Erfahrung bekannt, dass die Berge um den Gatorpass im Sommer wie im Winter von dutzenden Räuberbanden bevölkert wurden, deren Aufmerksamkeit er damit auf sich ziehen konnte und er wusste auch, wie weit in dunklen Nächten schon eine kleine Flamme zu sehen war. Dennoch musste er es riskieren und hoffte, mit einem prüfenden Blick auf die Schutzwände seines Schlupfwinkels, dass diese das Licht zum größten Teil verbargen. Als er schließlich eine Mulde für das Feuer ausgehoben und dieses entfacht hatte, breitete Tian seine Decke auf dem kleinen, schneefreien Stückchen aus. Das Leder hatte ihn stets gut vor dem kalten Boden und der eisigen Luft geschützt und das wollene Innenfutter die Wärme gut gespeichert, sodass er es einigermaßen warm hatte. In einem kleinen Topf schmolz er über dem Feuer eine Handvoll Schnee, mischte einige Kräuter hinein und spürte schon nach dem ersten Schluck wie sich behagliche Wärme in seinem Inneren ausbreitete, als die heiße Flüssigkeit seine Kehle hinab lief. Schnell wurde er schläfrig, während er über die vergangenen Tage nachdachte und sich vor Augen führte, was er vollbracht und wie viel Glück er gehabt hatte. Die Nacht verbrachte er schließlich ruhig und in tiefem, ungestörtem Schlaf.


    

  


  
    Kapitel 2


    An einem eiskalten Wintertag saß Zelio von Dhomay, wie schon Dutzende Tage zuvor auch, tief gebeugt über einer uralten Schriftrolle im Arbeitszimmer im Haus des Ordens in Vylaan. Im Kamin knisterten die Flammen eines warmen, hell auflodernden Feuers und draußen vor dem Fenster sanken dicke Schneeflocken fast träge auf die Stadt herab. Vylaan lag, wie alle Teile Septrions auch, unter einer dicken Schneedecke, wie es sie seit vielen Jahrzehnten nicht mehr, vielleicht auch noch niemals zuvor, gegeben hatte. Die letzten Berichte der Magier aus dem tiefen Süden besagten, dass in der großen Wüste und in der Gegend um Vim zwar kein Schnee lag, doch schwere Stürme und bittere Kälte jegliche Kampfhandlungen unterbanden, ebenso wie es der tiefe Schnee und der eiskalte Winter weiter nördlich taten. Die große Mutter Velia hatte ihr Versprechen gehalten und es Riefus, dem Sohn des Ennos, ermöglicht, eine unbarmherzige und verfrühte Herrschaft anzutreten. Zelio blickte einen Moment von seiner Beschäftigung auf und schaute aus dem Fenster. Während er dem ruhigen Schneetreiben über der Stadt zusah und die wenigen, in warme Kleidung gehüllten Menschen auf den Straßen beobachtete, wie sie mehr oder weniger sicher, ihres Weges gingen, überlegte er, welche Gedanken wohl Molaar in seiner Festung drüben in Meridia beschäftigten. Ob er wohl ahnte, dass er zu weit gegangen war? So weit, dass die sonst so wenig am Schicksal ihrer Kreaturen interessierten Götter ihnen nun mit ihrer Allmacht eine Atempause verschafft hatten? Vielleicht tobte er auch nur wütend und verfluchte jenen Winter, der alle seine Pläne so arg behinderte? Oder war er bereits wieder drauf und dran, noch tiefer in verbotene Bereiche der Magie vorzustoßen? Ein flüchtiges Lächeln huschte über Zelios Gesicht, denn er hoffte es fast, weil Molaar dann wirklich die Götter herausgefordert hätte. Dies wäre ein Frevel, den kein Sterblicher – und sterblich war Molaar nach wie vor – zu seinen Gunsten entscheiden konnte. Doch auf solch vage Vorstellungen konnte Zelio sich nicht verlassen, also blickte er wieder auf die Schriftrolle. Diese musste er mit äußerster Vorsicht behandeln, denn das Exemplar, das er vor sich liegen hatte, war eine weit über hundert Jahre alte Abschrift des längst verlorenen Originals. Da Papier bzw. Pergament dazu neigten, irgendwann zu vergilben und zu verblassen, wurden alte und angegriffene Dokumente vom Hüter des Archivs herausgesucht und erneuert. Dummerweise hatte nicht jeder Hüter diese Aufgabe ernst genommen, vor allem nicht die letzten vier Vorgänger seines eigenen Meisters, sodass Zelio nun äußerst vorsichtig sein musste, um nichts zu zerstören. Mühevoll tastete er sich Zeile um Zeile, Wort für Wort in dem unsauber und klein geschriebenen Dokument vorwärts. Es waren die Chroniken des Beniatius, das Werk jenes Mannes, der einst Hüter des Archivs gewesen war. Dieser Beniatius hatte miterlebt, wie Gediom in gewaltigen Feldzügen ganz Velia unter seiner Herrschaft vereint hatte. Er war als Beobachter sogar auf jenen Feldzügen dabei gewesen, weswegen er auch in der Überlieferung der einzige Hüter des Archivs war, der keinen Schüler ausgebildet hatte. Zu Anfang seiner Chronik ging Beniatius auf die Feldzüge Gedioms ein, die genialen Taktiken, die dieser verwendete und die Heldentaten, die er und seine Söhne vollbrachten, ebenso wie den legendären Großmut, den Gediom als Sieger hatte walten lassen. Das Verhalten der Söhne des Gediom, die sich nach dessen Tod heillos zerstritten und bekriegt hatten, diente ihm dann als Überleitung zu jenen Passagen, die die wirklich interessanten für Zelio waren. Denn als Beobachter dieser Streitereien hatte Beniatius laut eigenen Worten eine Lektion gelernt, nämlich dass Gier und Macht die Seele eines jeden zerfressen konnten. Erst danach fühlte er sich selbst stark genug, um in jene Bereiche der Magie vorzustoßen, die laut den Prinzipien des Ordens verboten waren. Doch Beniatius’ Rechtfertigung war stark und aktueller denn je, wie Zelio fand, auch wenn er sicher war, dass Beniatius gar nicht alles aufgeschrieben hatte.


    


    Ich sah es an den Augen der Söhne des gewaltigen Gediom, als sie am Grab ihres Vaters bei Draxa standen. Sie alle schworen einen heiligen Eid, gemeinsam über das riesige Reich zu herrschen, doch jedem von Ihnen, mit Ausnahme von Gediet, der ein zwölfjähriges Kind war, sah man an, dass er Pläne schmiedete, um die Herrschaft für sich alleine zu gewinnen. Ich fühlte Trauer, als ich dies erkennen musste, denn ich hatte sie noch vor Augen, wie sie unzertrennlich gewesen waren, wie sie ihren Heeren tapfer vorangestürmt waren und ihre Siege gemeinsam und ohne jede Niedertracht oder Neid feierten. Und wie geschickt es der Vater geschafft hatte, keinen von ihnen hervorzuheben. Nun, da ihr Vater noch nicht einmal eine Woche tot war, trachteten sie einander schon nach dem Leben! Die furchtbaren Kriege, die sie später gegeneinander führten, waren nur ein Beleg für die Richtigkeit meiner Beobachtungen, nämlich, dass die Gier nach unermesslicher Macht innerhalb kürzester Zeit die Seele jeden Wesens verderben konnte und all die Güte und Liebe, die vorher Teil seines Lebens waren, verschwanden. Erst jetzt fühlte ich mich gerüstet, in jene Bereiche der Magie vorzustoßen, deren Verbot durch unsere Ahnherren nur allzu begründet war. Doch mein Anliegen war es nicht, meine Kräfte ins Unendliche zu steigern oder mir selbst größere Macht zu erwerben. Als ich nämlich dereinst auf der schönen Insel Alyra verweilte, ergriff mich ein merkwürdiges Sehnen und ließ mich zum Gipfel eines der Feuerberge hinaufsteigen, wo ich drei Tage lang Zwiegespräch mit dem Geist eines Lynen hielt, ohne diesen beschworen zu haben. Er nannte sich Mitglied einer Bruderschaft, die weitab von Velia ihren Pflichten nachging, mehr über sich verriet er mir nicht. Woher diese Vision kam, vermag ich nicht zu erklären, doch ich weiß zu berichten, welches Wissen mir dort vermittelt wurde. Seit jenem Tag ist gewiss, dass dereinst Einer kommen wird, der nach allumfassender Macht strebt. Kind einer verbotenen Verbindung und von der Gier nach Macht zerfressen, wird er sich jene Bereiche der Magie erschließen, die jedem Magier, selbst den Abtrünnigen, verboten sind. So ward es von jenem Tag an mein Anliegen, diese Bereiche der Magie zu kennen, um jenem meiner Nachfolger, der dereinst in fernen Zeiten diese schreckliche Gefahr zu bekämpfen hat, den Weg zu weisen. Jeden Tag und jede Stunde, ja jeden Augenblick, da ich den verbotenen Bereich erforschte, drohte mir die Gefahr, den dunklen Verlockungen zu unterliegen, doch das schlimme Beispiel, das mir Gedioms Söhne gegeben hatten, hielt ich mir stets vor Augen und so kann ich diese Zeilen schreiben, mit der Gewissheit, dass ich mir selbst eine reine Seele bewahrt habe.


    


    An diesem Punkt begann das eigentliche Werk des Beniatius, wo er jeden einzelnen Spruch, jede einzelne Beschwörung und jeden Zauber niederlegte, den er selbst verbotenerweise gewirkt hatte, unter anderem die Beschwörung, die den Kontakt mit den Göttern herstellen konnte und die Zelio und seine Gefährten bereits einmal durchgeführt hatten. Das meiste davon interessierte Zelio nicht, denn er hätte Jahre gebraucht, die Handhabung der dunklen Zauber selbst zu erlernen. Daher hatte er nach einer ganz bestimmten Beschwörung gesucht und, als er sie fand, las er deren Beschreibung wieder und wieder, um nur ja keinen Fehler zu machen. Auch jetzt glitten seine Augen über die so oft gelesenen Worte, denn am heutigen Abend würde er sie durchführen, um zu erfahren, wie das drohende Unheil von Septrion noch abgewendet werden konnte. Wenn dies überhaupt noch möglich war.


    


    „Syyn al yln wircs hym ool yum syyln ylx!“[] wiederholten Zelio, Salina, Lamia und Cul wieder und wieder die lynischen Worte, die sie am heutigen Abend lautgenau aussprechen mussten, darauf hatte Beniatius in seinem Werk mehrfach hingewiesen, denn nur dann würde die Beschwörung auch gelingen.


    „Stümperhaft!“, erklang auf einmal eine Stimme von der Tür her. Alle vier drehten überrascht ihre Köpfe in die Richtung und blickten Alvion an, der sie mit spöttischem Lächeln beobachtete. „Zelio, ich hatte Euch doch auf Euren grauenvollen Akzent hingewiesen! Weswegen verunstaltet ihr den Ursprung meiner Muttersprache dermaßen grässlich?“


    „Alvion, was wollt Ihr?“, fragte Zelio unwirsch und sichtlich verärgert.


    „Oh, ich wollte eigentlich diese junge Dame dort abholen, wie sie es mit mir vereinbart hatte, doch nun schmerzen meine Ohren und ich weiß nicht, ob ich das noch länger ertrage. Ich will Euch beileibe nicht zu nahe treten, aber Ihr verunstaltet eine wirklich melodische Sprache.“


    Zelio sah einen Moment lang so aus, als wollte er sich auf Alvion stürzen, doch dann huschte ein schuldbewusstes Lächeln über seine Lippen.


    „Verzeiht mir die heftige Anrede, Alvion. Manchmal vergesse ich eben, dass auch wir oft genug erfahren müssen, wie unwissend wir sind und gerade habt Ihr mich auf meinem stolzen Fuße erwischt. Tatsächlich beherrsche ich gerade einmal ein paar Brocken Lyn, nämlich die Begrüßungsformel, die wir vor ein paar Tagen austauschten und es ist außerdem lange her, dass ich sie erlernt habe. Aber es ist von unermesslicher Wichtigkeit, dass wir diese Worte heute richtig aussprechen, daher bitte ich Euch um Eure Hilfe, wo Ihr nun schon einmal zum richtigen Zeitpunkt hier seid.“


    Einen Moment lang zögerte Alvion, doch dann trat er seufzend in den Raum und setzte sich an den Tisch.


    „Ich nehme an, mein täglicher Genesungsspaziergang entfällt heute“, sagte er mit einem spöttischen Seitenblick auf Salina.


    „Sieh zu, dass wir es schnell lernen, dann schaffen wir wenigstens noch die daran anschließenden körperlichen Übungen!“, versetzte sie ihm spitz, woraufhin sich die anderen drei Magier bemühen mussten, ihre Mienen im Griff zu behalten und nicht loszulachen. Alvion starrte sie einen Moment mit offenem Mund an und errötete sichtlich, dann räusperte er sich übertrieben laut und wandte sich an Zelio.


    „Nun gut, eigentlich ist es nicht so schwer, zunächst …“


    „Verzeiht, dass ich Euch ins Wort falle, aber es wäre vielleicht auch wichtig, dass wir die Bedeutung dieser Worte kennen“, unterbrach ihn Lamia. Verblüfft blickte Alvion um sich und starrte in ihre neugierigen Gesichter.


    „Ihr wisst nicht, was diese Worte bedeuten, aber sie sind der Schlüssel zu eurem unermesslich wichtigen Vorhaben? Habt Ihr denn keine Ahnung, wie fein die Nuancen und Betonungen des Lynischen sind und welches Unheil schon ein kleiner Versprecher auslösen könnte?“ Da er die Antwort ohnehin schon kannte, nahm er sich kopfschüttelnd einen Stuhl und setzte sich. „Lasst mich einen Blick darauf werfen!“


    


    „Diese Worte bedeuten ‚Schlüssel der Elemente, Hüter der Zeit, erleuchte gnädig das ewige Licht für uns’. So wie ihr es ausgesprochen habt, habt ihr den Schlüssel der Elemente und Hüter der Zeit eher beleidigt als um etwas gebeten!“, sagte Alvion, nachdem er sich die Zeilen genauer besehen hatte.


    Nach diesen Momenten konnte Alvion beobachten, wie aus ihren Gesichtern, allen voran Zelios, jede Farbe wich.


    „Was genau haben wir gesagt?“, stammelte er totenbleich. Alvion musste sich zwingen, nicht laut herauszulachen, jedenfalls setzte er mehrmals zum Sprechen an, musste jedoch immer wieder schon bei der ersten Silbe lachen. Schließlich schöpfte er tief Luft und sagte:


    „Also, so wie ihr es ausgesprochen habt, habt ihr ihn mit einer Ziege verglichen und des Diebstahls bezichtigt!“ Obwohl es kaum möglich erschien, wurde Zelio nochmals um mehrere Nuancen bleicher und lehnte sich mit entsetztem Blick zurück.


    „Man stelle sich vor, wir hätten diese Worte heute Abend gesagt“, stammelte er und schlug die Hände vors Gesicht. Einen Augenblick erschien es, als würde er sein Schluchzen dahinter verbergen wollen und alle Blicke richteten sich besorgt auf ihn, doch schnell war zu erkennen, dass Zelio lachte. Augenblicke später stimmten alle in das Lachen ein und es dauerte einige Minuten, ehe sie sich wieder beruhigt hatten. Alvion war es schließlich, der das Gelächter unterbrach.


    „Nun gut, die Ziege der Elemente wird heute Abend vergeblich auf euren Ruf warten. Gehen wir es an, damit ihr es später auch richtig aussprecht! Und seid froh, dass es hier in der Lautschrift steht!“


    „Wie meinst du das, Alvion?“, fragte Zelio.


    „Na, diese Worte sind Lyn, aber so wiedergegeben, wie wir es in der Schule gelernt haben, damit wir es lesen können. Stünde hier die alte lynische Symbolschrift, könnte ich euch nicht helfen, denn von der habe ich keine Ahnung!“, erwiderte er. „Aber gut, wir wollen anfangen. Lest alle nochmals den Satz und sprecht mir dann nach!“


    


    Es dauerte etwa eine Stunde, bis Alvion mit den Sprechversuchen seiner ’Schüler’ zufrieden war. Er ließ sie alle den Satz noch mehrmals wiederholen, dann war er sicher, dass ihnen wenigstens damit keine Fehler mehr unterlaufen würden. Außerdem stellte er fest, dass es ihm großen Spaß gemacht hatte, wieder einmal Lyn zu sprechen und beschloss, in besseren Zeiten etwas zu tun, um seine Kenntnisse dieser alten Sprache nicht in Vergessenheit geraten zu lassen.


    


    An diesem Abend brauchte Salina Ewigkeiten, Alvion endlich in die Herberge gehen zu lassen, in die er vor einigen Wochen gezogen war, dann gesellte sie sich zu den anderen Magiern, die sich wieder in der Kammer versammelt hatten. Alvion selbst war zwar in Richtung seiner Herberge gegangen, hatte dann aber beschlossen, sich noch irgendeine gemütliche Schenke genauer anzusehen. Er hielt sich immer noch in Vylaan auf, weil es den Offizieren der Garnison nicht sinnvoll erschien, ihn jetzt schon wieder zurückzuschicken. Da es momentan ohnehin keine größeren Kämpfe gab, hatte man ihm ausreichend Zeit gewährt, sich vollends von seiner Verwundung zu erholen und ihn lediglich angewiesen, sich zweimal in jeder Woche zu melden, damit man ihn nicht suchen musste, wenn sein Abmarschbefehl erteilt wurde. So saß Alvion also im ’Adlerhof’ und überlegte sich, was er in den nächsten Tagen tun würde, da Salina nach der Beschwörung wohl wieder völlig erschöpft sein und tagelang schlafen würde. Er beschloss, diese Zeit darauf zu verwenden, sich wieder in Form zu bringen, wofür es in den hiesigen Kasernen genug Übungsgerät gab. Dann leerte er seinen Becher in einem Zug und schenkte sich aus dem tönernen Krug, der vor ihm stand, nach und versank tief in Gedanken über die Wendung, die sein Leben in den letzten Wochen genommen hatte.


    


    Währenddessen hatte Zelio die gleichen Symbole wie bei der letzten Beschwörung auf den Boden gezeichnet und den anderen drei exakt die gleichen Plätze zugewiesen. Die Flüssigkeit im Becken in der Mitte des Raumes war wieder wie erstarrt und erschien undurchdringlich und auf ein Zeichen Zelios hin, erwachten die Fackeln in den Ecken des Raumes wieder leise zu knisterndem Leben und warfen unheimliche Schatten an die Wände. Dann schlossen die Magier auf Zelios Weisung hin die Augen und versetzten sich in jenen Zustand der Konzentration, der es ihnen ermöglichte, ein Stück in der Luft zu schweben.


    „Nun sprecht die Worte, dreimal hintereinander!“, befahl Zelio und öffnete seine Augen, um das Becken in ihrer Mitte zu beobachten.


    „Syyn al yln wircs hym ool yum syyln ylx!“ sprachen sie daraufhin gleichzeitig in monotonem Tonfall aus. Zunächst geschah nichts und Zelio fragte sich bereits, ob sie nicht wieder einen Fehler in der Aussprache gemacht hatten, doch dann auf einmal geschah etwas. Es sah aus, als hätte jemand einen Stein in das Becken geworfen, denn genau von der Mitte ausgehend strebten nun kleine Wellen kreisförmig dem Rand des Beckens zu, zunächst langsam, dann immer schneller. Dann schienen auf einmal die Fackeln heller zu brennen und wieder begann ein buntes Farbenspiel im Becken zu toben, dieses Mal, bis sich die Flüssigkeit grün verfärbt hatte und zu kochen schien. Dünne Schwaden von Dampf stiegen empor, blieben jedoch auf halbem Weg zur Decke mitten in der Luft stehen und verdichteten sich allmählich zu einer kleinen Wolke. Schließlich erstarrte die Flüssigkeit im Becken, dafür kam nun Bewegung in die Wolke. Lang gezogene Schwaden zogen nach unten auf das Becken zu und berührten schließlich die Oberfläche der immer noch grünen Flüssigkeit.


    „Es ist also geschehen!“, stellte eine fremdartige Stimme mit einem Wispern fest. „Nun denn, sehet!“


    Zunächst manifestierten sich die Umrisse einer Gestalt in der Luft über dem Becken, zunächst nur grob, doch dann wurden die Konturen schnell schärfer und weitere Farben belebten den Umriss, solange bis das transparente Bild eines etwa sechzigjährigen Mannes im Raum schwebte. Er hatte kurz geschnittenes, graues Haar und ein glatt rasiertes, freundliches Gesicht. In seinen Augen stand ein Ausdruck von großem, schier unendlichem Wissen, und es ging eine unerschütterliche Ruhe von ihm aus. Um seinen Mund spielte Augenblicke später ein gütiges Lächeln. Dann wandte er sich, immer noch lächelnd, direkt an Zelio:


    „Ich habe lange auf Euren Ruf warten müssen, Bruder, obwohl ich hoffte, er möge nie kommen, doch es freut mich, dass ihr die Aussprache der lynischen Worte noch erlernt habt.“ Nach einem kurzen Moment des Schweigens sprach er schließlich weiter. „Blickt nicht so erschrocken drein, Bruder, ich bin kein zorniger Geist, der jeden Fehler straft, ich war Zeit meines Lebens ein fröhlicher Mann und dies habe ich mit hinüber nach Chiora genommen. Ich hätte Euren Ruf schon beantworten können, als ihr ihn eingeübt habt, doch gewisse Dinge sind erforderlich, um ein Überwechseln zu ermöglichen. Nun also ist es so weit und ich nehme an, ich spreche zu meinem Nachfolger. Stellt Euch und Eure Gefährten vor und berichtet mir!“


    Die sichtliche Anspannung war schon während Beniatius’ Ansprache aus Zelios Gesicht gewichen, sodass er nun völlig entspannt wirkte, als er antwortete.


    „Ehrwürdiger Bruder Benatius, es ist eine Ehre mit Euch zu sprechen. Ich bin Zelio von Dhomay und Ihr liegt richtig damit, in mir Euren Nachfolger zu sehen. Dies zu meiner Linken ist Lamia von Ivis.“


    Beniatius’ Erscheinung wendete sich nach links und schenkte Lamia ein freundliches Lächeln.


    „Öffnet Eure Augen, Schwester, Ihr dürft mich gerne anblicken. Es ist mir eine Ehre, Lamia von Ivis!“


    „Ich bin es, die geehrt ist, ehrwürdiger Beniatius!“, erwiderte Lamia und senkte schüchtern ihren Blick, was Beniatius nur lächelnd zur Kenntnis nahm.


    „Hinter Euch befindet sich Cul von Sarion“, erklang nun wieder Zelios Stimme und Beniatius wendete sich nun diesem zu.


    „Seid auch ihr gegrüßt, Bruder!“


    Cul war mutiger als Lamia, denn er betrachtete die transparente Gestalt des Beniatius neugierig, ehe er erwiderte:


    „Es ist eine Ehre, Euch zu treffen, Meister!“


    „Oh, nein, Cul von Sarion, nennt mich Bruder, nicht Meister!“, sprach Beniatius weiterhin lächelnd, dann stellte Zelio auch Salina vor.


    „Und dies ist Salina von Zelio, Beniatius!“


    „Den Worten meines Bruders entnehme ich, dass ihr seine Schülerin gewesen seid, Salina. Auch Euch entbiete ich meinen Gruß.“


    „Seid mir auch gegrüßt, Bruder!“, sagte Salina und erwiderte Beniatius’ Lächeln. Als Beniatius sich wieder Zelio zugewandt hatte, sprach dieser weiter.


    „Leider ist es eine ernste Wendung der Dinge, die mich nach Euch rufen ließ, Beniatius, denn was Ihr einst erahntet, ist wahr geworden. Einer unserer abtrünnigen Brüder drang schon vor langer Zeit in die dunkelsten Bereiche der Magie vor. Mithilfe seiner Macht erhob er sich zu Meridias Herrscher und nun schickt er sich an, auch Septrion zu unterwerfen. Unser Orden gab bereits sein uraltes, höchstes Gebot auf und ergriff Partei in jenem Krieg, der erst vor kurzem begonnen hat. Doch unsere Macht vermag es nur, die Bemühungen des Feindes zu verlangsamen, nicht aufzuhalten. Velia selbst gewährte uns noch einen Aufschub, doch unsere Lage ist verheerend, daher erbitten wir Eure Hilfe! Unsere letzte Hoffnung ruht auf Euren Schultern, denn wir sehen dem Untergang entgegen und nichts wird je wieder sein, wie einst, sollte Meridias finsterer Herrscher siegen!“


    Das Lächeln auf Beniatius’ Gesicht machte einem traurigen Ausdruck Platz, dann sprach er mit ernster Stimme:


    „Ich hatte gehofft, dass ich mich als Narr erweisen würde und niemals zu diesem Zweck gerufen würde, doch, wie ihr schon sagtet, ahnte ich, dass einst der Tag kommen würde, da ein Verderbter seine Seele der Finsternis preisgibt. Ihr habt richtig entschieden, mich zu rufen, denn es gibt einen Weg, der nicht in die Verdammnis führt. Doch dieser Weg stellt ein gewaltiges Wagnis dar, für jene, die ihn beschreiten müssen. Ich selbst fand früher schon jenen Pfad, den euer Gegner beschritten hat, doch mir gelang es umzukehren und herauszufinden, wie man das dunkle Tor, das sich nun geöffnet hat, zu schließen vermag. So höret jetzt, was dereinst prophezeit wurde!“ Bei diesen Worten wurde Beniatius’ Stimme um vieles lauter und erfüllte den ganzen Raum. Beinahe hatte es den Anschein, als vermenge sie sich mit der ersten Stimme, die Beniatius‘ Erscheinen angekündigt hatte.


    „Ein Kind Velias ist er immer noch, wenn auch ein sehr mächtiges, das sich an Kräften labt, die verboten sind. Nur Velia kann ihn besiegen und ihn in seine Schranken verweisen! Nur Velia selbst kann ihm jene finsteren Kräfte nehmen! Doch Velia ist keine Kämpferin, daher müssen ihre Kinder es in ihrem Namen tun und sie müssen vollständig sein! Noch kann ich sie nicht alle sehen, doch ich werde euch ihre Namen nennen oder auf sie hinweisen, wenn ihr mich in sieben Tagen an diesem Orte wieder aufsucht! Eine Weile werde ich über Velias liebliches Angesicht schweifen und diejenigen aufspüren, die geeignet sind! Bis dahin müssen die Fackeln in diesem Raume brennen, und niemand darf ihn betreten! Doch nun höret, was ich euch in dieser Stunde schon zu offenbaren vermag: Um das verlorene Kind Velias zu bezwingen, braucht es jenen Lynen, den ihr bereits kennt! Weiterhin einen aus dem Geschlecht der Argion und einen aus dem Volke der Zal. Ebenso sind notwendig: ein Solier, ein Naraanier, einer aus dem Volke Tar, ein in Kragien gebürtiger, ein Tepil und ein Skon! Sie alle sind Kinder Velias und so unterschiedlich sie auch sein mögen, so haben sie doch alle dieselbe Mutter. Noch etwas anderes muss hinzukommen, doch noch vermag ich nicht zu sagen, was dies sein könnte. Nur Velias vereinte Kinder können diese Gefahr überwinden! Um sie alle diesem einen Ziel unterzuordnen, brauchst du, Zelio, noch ein Element, das sie verbindet. Forsche in deinen Gedanken nach, welches Mitglied unseres Ordens das Fähigste ist, denn diesen Magier musst du, als Hüter des Archivs, auswählen. Der Magier wird sie alle vereinen und schließlich, sofern sie ihren Weg zum Hause eures Gegners beenden, der Schlüssel sein, der Velias Kräfte freilegt und in die richtige Bahn lenkt! Das Wissen, welches dieser Magier benötigen wird, um der Kinder Velias Kräfte zu vereinen, wird er nach deiner Weisung lernen, Zelio, wie, werde ich dir noch offenbaren. Auf seinem langen Wege, während er die erwählten Kinder Velias versammelt, soll der Lyne an seiner Seite stehen und über dessen Leben wachen! Und nun geht, denn eine große Suche liegt vor mir. Und merkt euch, diese Fackeln dürfen nicht erlöschen, denn sie weisen mir den Weg! Verschließt diesen Raum und sammelt eure Kräfte!“


    Nach diesen Worten verblasste die transparente Abbildung von Beniatius und verdichtete sich schließlich wieder zu einer kleinen Wolke, die nach kurzer Zeit zur Decke aufstieg und einfach durch sie hindurchdrang. Mit letzter Kraft schleppten sich die vier Magier, sich gegenseitig stützend, aus dem Raum und riefen draußen nach dem alten Isas.


    „Schließe die Tür und versiegele den Raum, Isas, niemand darf ihn betreten, solange ich nichts anderes sage!“ presste, Zelio mit letzter Kraft hervor, nachdem der alte Mann herbeigeeilt war. Dieser rief nach seiner Frau und seinen Söhnen und verriegelte die Tür. Dann schaffte er mithilfe seiner Familie nacheinander Zelio, Cul, Salina und Lamia in ihre Betten.


    


    Als Tian erwachte, war es bereits hell, auch wenn die Sonne noch nicht aufgegangen war. Die eiskalte Luft sorgte dafür, dass bei jedem Atemzug kleine, weiße Wölkchen aus seinem Mund aufstiegen und die absolute Stille, die über dem Berg lag, ließ jedes Geräusch, das er beim Aufstehen machte, in seinen Ohren sehr laut erscheinen. Das kleine Feuer in der Mulde war irgendwann in der Nacht ausgegangen, aber er fühlte sich so frisch und erholt, dass er darauf verzichtete, es wieder anzufachen, weil er so schnell wie möglich aufbrechen wollte. Der Himmel bot wie am Vorabend ein wunderbares, farbenprächtiges Schauspiel und kündigte den baldigen Sonnenaufgang an. Noch lag der Großteil des schneebedeckten Landes im Schatten, bald jedoch würden die Sonnenstrahlen die Schneeflächen in glänzende, das Auge blendende Lichtermeere verwandeln. Ein lange vermisstes Hochgefühl durchströmte ihn, als er schließlich mit vorsichtigen Schritten über den dicht bewaldeten Hang durch den tiefen Schnee nach unten in die Ebene stapfte. Langsam ging die Sonne auf und wanderte immer weiter über den Schnee, wobei sie die dunklen Schatten der Bäume immer weiter zurückdrängte. Er hoffte, seinen Abstieg noch vor dem Mittag zu beenden, um sich dann zu überlegen, ob er nun zu Fuß den Weg über den Gatorpass in Angriff nahm, oder sich nach Aurora aufmachte. Momentan musste er all seine Aufmerksamkeit darauf verwenden, sich seinen Weg durch den Tiefschnee zu bahnen, um nicht zu stolpern oder zu tief einzusinken.


    Nach einigen harten Stunden hatte er es geschafft und stand schwitzend am Fuße des Berges. Es war später Vormittag, sodass er noch im Schatten des Berges stand, weil die Sonne noch nicht über den Kamm des Gebirges geklettert war, doch bald würde sie sich auch den Weg über jenes letzte Hindernis erkämpft haben und dann hoch am Himmel über dem weißen Land erstrahlen. Nachdem er einige Schritte durch den tiefen Schnee gemacht hatte, drehte er sich noch einmal um und betrachtete mehrere Minuten versonnen den Bergrücken in seiner ganzen Größe. Schon jetzt schienen die letzten Tage im Hochgebirge unendlich weit in der Vergangenheit zu liegen, fast, als hätte er diesen Gewaltmarsch nur in seinem Traum bewältigt, so übermächtig und unbezwingbar erschienen ihm die Berge. Fast sehnsüchtig betrachtete er noch einmal das gewaltige Massiv, dann wandte er sich, über sich selbst lächelnd, ab.


    Die Straße verlief in dieser Gegend nicht weiter als eine Meile von den östlichen Gatorbergen entfernt in Richtung Pass, sodass Tian nach wenigen Minuten aus dem Tiefschnee heraus auf eine fest gestapfte, von Spuren durchzogene Schneeschicht trat. Hier hatte es schon länger nicht mehr geschneit, daher war der Schnee wie Pulver und auf der Straße zum größten Teil festgefroren. Hier würde er leichter vorankommen als im Tiefschnee. Er machte erneute eine Pause, dieses Mal um zu überlegen, wohin er sich nun wenden würde und begann sogleich, in seinem Kopf die Entfernungen grob durchzurechnen. In seinen Schätzungen kam er zu dem Ergebnis, dass er etwa hundertsiebzig bis zweihundert Meilen von Aurora entfernt aus den Bergen gekommen war, sodass es nach Gator etwa dreihundert Meilen waren. Damit erledigte sich jede weitere Rechnung. Zu Fuß brauchte er mindestens eine Woche bis nach Aurora und dann zu Pferd, selbst wenn es günstig lief, noch einmal mindestens zehn Tage bis nach Gator. Selbst wenn er geringe Tagesleistungen zu Fuß anlegte, würde er Gator auf direktem Wege schneller erreichen, obwohl es auf dem Rücken eines Pferdes sicher angenehmer gewesen wäre. Er ermahnte sich jedoch selbst, dass er kein verweichlichter Kragier war, sondern ein junger, vor Kraft strotzender Argion, dann wandte er sich entschlossenen Schrittes in Richtung Südwesten nach Gator. Kurz hob er seinen schweren Rucksack von den Schultern und kramte sein Schwert heraus, das er nun wieder am Gürtel befestigte, denn ein einsamer Reisender war ein sehr verlockendes Ziel für Räuber. Zwar wusste er genau, dass er schon gegen eine Gruppe von über vier Mann kaum bestehen konnte, doch er vertraute auf die angeborene Feigheit vieler Räuber und darauf, dass sie von ihm ablassen würden, wenn er erst einmal ein paar von ihnen erledigt hatte. Gegen einen hinterhältigen Pfeil war er natürlich machtlos, doch hätte er alle möglichen Gefahren vermeiden wollen, hätte er seinen Weg gar nicht erst antreten dürfen.


    Der hart gefrorene Schnee knirschte unter seinen Stiefeln und bald musste sich Tian ein dünnes Tuch vor die Augen binden, um nicht blind zu werden, so grell erstrahlte die weiße Umgebung im Sonnenlicht. In der Ferne konnte er bereits die Berge erkennen, die die westlichen mit den östlichen Gatorbergen verbanden, nicht so hoch aufragend wie das Massiv zu seiner Linken oder das ebenso gewaltige Gebirge etwa zweihundert Meilen zu seiner Rechten, doch immerhin hoch genug. Irgendwo dort in der Ferne befand sich die Serpentinenstraße hinauf zum Gatorpass. Nun, da er nicht mehr mit äußerster Vorsicht gehen musste, sondern zügig ausschreiten konnte, bemühte er sich, die Langeweile des Marsches zu bekämpfen. Er dachte an das letzte Mal, als er sich von Aurora aus auf den Weg über den Gatorpass gemacht hatte, zu einer Zeit, da noch Frieden herrschte und das Leben, im Gegensatz zu den vergangenen Wochen, noch einfach erschienen. Zu jener Zeit durchstreifte er mit Alvion die Länder Septrions und genoss die Freiheit, die die unendlichen Weiten der Länder vermittelten. Auch dies schien schon in unendlich ferner Vergangenheit zu liegen. Er sandte einen stummen Gruß über die riesigen Berge und die dahinter liegenden Länder an Alvion und hoffte, dass er ihn wiedersehen würde. In diesem Moment kam ihm sein genaues Reiseziel in den Sinn, ihre Stammherberge in Vylaan! Wenn Alvion noch lebte, musste er ihm dort eine Nachricht hinterlassen haben.


    An diesem Tag legte Tian eine beachtliche Strecke zurück und damit zugleich den Maßstab für die folgenden Tage. Täglich wollte er mit der Morgendämmerung aufbrechen, nur mittags eine kurze Pause machen, um etwas zu essen, und dann bis zum letzten Tageslicht weitermarschieren. Um seine Nachtlager machte er sich keine Sorgen, denn er kannte die Straße zum Gatorpass, weil er ihn schon mehrfach überquert hatte und genügend Möglichkeiten kannte, zu übernachten.


    


    Schon am zweiten Tag, am späten Nachmittag, zeigte Luccis, dass er Tian Lux nicht vergessen hatte. Die vor ihm liegenden Berge des Gatorpasses waren bereits näher gekommen, während Tian stur Schritt um Schritt in ihre Richtung strebte. Unvermittelt hörte er hinter sich das dumpfe Geräusch von Hufen, die mit beachtlicher Geschwindigkeit durch den Schnee stapften. Als er sich umgedreht hatte, erkannte er, dass sich hinter ihm eine Gruppe von Reitern schnell näherte und beschloss, auf sie zu warten. Mit gezogenem, aber zu Boden gerichtetem Schwert stand Tian im Licht der langsam untergehenden Sonne auf dem Weg, blickte der nahenden Gruppe entgegen und hoffte darauf, dass es keine Räuber waren. Aber, wie schon erwähnt, Luccis schien über ihn zu wachen, denn schon auf hundert Schritt Entfernung erkannte er, dass die Reiter Uniformen der solischen Armee trugen. Kurz bevor sie Tian erreichten, verlangsamten sie ihren Ritt und ein einzelner Offizier, der an den silbernen, schwertförmigen Spangen auf seiner Schulter zu erkennen war, ließ sein Pferd langsam bis zu Tian traben. Zunächst blickte er Tian misstrauisch an, dann sah er unter dessen warmer Felljacke den für einen Argionoffizier typischen, roten Waffenrock durchschimmern und wirkte sehr überrascht. Er war sehr jung, konnte also noch nicht sehr lange Offizier sein, doch seine scharfen Gesichtszüge und wachen Augen überzeugten Tian, dass er hier einen fähigen Soldaten vor sich hatte.


    „Ich grüße Euch, Sire!“, sagte der junge Mann schließlich höflich, stieg aus dem Sattel und ging auf Tian zu.


    „Seid auch Ihr mir gegrüßt, Sire“, erwiderte Tian und streckte seine Hand zum Gruß aus. Der Offizier schüttelte ihm kurz die Hand, während unverhohlene Neugier auf seinem Gesicht stand.


    „Enias Parva, Garnison von Aurora“, stellte er sich jedoch zunächst noch vor.


    „Tian Lux“, erwiderte dieser schlicht.


    „Sagt mir, Tian“, fuhr Enias fort, „was macht ein Offizier der Armee Argions hier auf dieser Seite der Berge?“


    „Ich bin auf dem Weg nach Gator und weiter nach Vylaan, Enias. Zu Hause gibt es keine wirkliche Armee mehr und es sind persönliche Gründe, die mich dazu brachten, wieder nach Solien zu kommen.“


    Auf Enias Gesicht erschien bei diesen Worten ein entsetzter Ausdruck.


    „Ihr seid über die Berge gestiegen? Im Winter? Bei Ennos, wie habt Ihr das überlebt?“, stammelte er fassungslos.


    „Mit Luccis’ Hilfe und dank eines Mannes, der sich einst daran machte, die Berge zu überqueren und einen Bericht darüber verfasste.“ Wohlweislich verschwieg er die Begegnung mit dem Mertix, denn man hätte ihn nur für einen Spinner gehalten. „Darf ich Euch fragen, was Euer Ziel ist? Und wieso reitet Ihr als Offizier voraus? Normalerweise wird doch ein Soldat nach vorne geschickt, nicht wahr?“


    Das Gesicht des Offiziers verzog sich unglücklich und fast schmerzhaft, ehe er antwortete:


    „Ich führe einen Trupp frisch ausgebildeter Rekruten hinunter nach Gator. Jeder von ihnen ist nervös bis in die Fingerspitzen und hätte Euch wahrscheinlich vor lauter Angst angegriffen. Sie sind fast durchgehend gerade erst dem Knabenalter entwachsen. Es steht nicht besonders gut um unsere Heimat. Doch nun berichtet ihr mir kurz von Eurer, denn die letzten Nachrichten, die wir kennen, besagten nur, dass Argion vom Rest Septrions abgeschnitten ist und gewaltige Feuer in den Wäldern toben.“


    Traurig senkte Tian den Kopf, als ihn die Erinnerungen der vergangenen Wochen wieder überfielen und er musste sich einen Moment lang sammeln.


    „Die Armeen Argions haben vorläufig ihre letzte Schlacht geschlagen, Enias! Die innere Zitadelle ist gefallen und Theban bis auf die Grundmauern niedergebrannt und verwüstet. Was an Kämpfern noch übrig ist, hat sich in die Wälder zurückgezogen.“


    „Die Zitadelle ist gefallen?“, wiederholte Enias Tians letzte Worte und wirkte schwer erschüttert. „Aber sie ist doch uneinnehmbar!“


    „Glaubt es mir, Enias, ich bin selbst erst in letzter Sekunde dem Verderben entronnen. In der Tat war sie uneinnehmbar, doch die Magie unserer Feinde fand trotzdem einen Weg.“


    „Das sind schlimme Neuigkeiten, die ihr da im Gepäck habt, Tian Lux. Es mag Euch kein Trost sein, doch auch wenn es nicht gut um Solien steht, so gelang es doch zumindest, den Feind unten im Süden, in der großen Wüste und vor Perlia aufzuhalten! Nachdem anfangs alles gegen uns sprach, errang Solien schließlich einen großen Sieg!“


    Enias wirkte ehrlich stolz und zuversichtlich bei diesen Worten und Tian dankte ihm im Stillen für sein Bemühen, seine Stimmung wieder anzuheben, dann wandte er sich jedoch den näher liegenden Dingen zu.


    „Sagt, Enias, besteht eine Möglichkeit, dass Ihr bei Eurer Frischlingspatrouille noch einen erfahrenen Kämpfer brauchen und vielleicht sogar ein Pferd erübrigen könnt? Ich muss so schnell wie möglich nach Vylaan und könnte euch bei Übergriffen durch Gesindel in den Bergen sicher von Nutzen sein.“


    „Ich nehme Euer Angebot gern an, Tian Lux, und habe sogar ein Pferd übrig, denn alles, was für den Krieg nötig ist und nicht in Aurora gebraucht wird, wird derzeit nach Gator und weiter nach Süden gebracht. Um Räuber allerdings brauchen wir uns nicht zu sorgen, denn seit Tag für Tag Soldatentrupps über den Gatorpass ziehen, hat sich das Pack in den Bergen in die tiefsten Löcher zurückgezogen, die zu finden waren, erst recht als die Rekrutierungen unter ihnen losgingen. Könnt Ihr Euch vorstellen, dass außer den blutjungen Rekruten, der jüngste Soldat in Auroras Garnison, bald fünfzig Jahre alt wird? Alle anderen sind bereits im Süden.“


    Angesichts dieser Worte wurde Tian sofort wieder nachdenklich, denn im Klartext bedeuteten sie nichts anderes, als dass Solien wirklich alle Reserven mobilisierte, über die es verfügte. Es wunderte ihn jedoch nicht, er hatte in Argion ja selbst schon erleben müssen, über welche Unzahl an Kämpfern der Feind verfügte.


    „Kommt, Tian“, unterbrach Enias’ Stimme seine Gedankengänge, „wir wollen hier nicht zu lange bleiben, sondern heute noch ein gutes Stück Weg zurücklegen.“


    Kurz darauf saß Tian auf dem Rücken eines Rappen, der bis dahin als Lastpferd gedient hatte, doch dessen Ladung war schnell verteilt gewesen. Der eisige Gegenwind zu Pferd schnitt ihm scharf ins Gesicht, aber trotzdem war er froh, weil er wesentlich schneller als zuvor vorankam. Es wurde eine sehr schweigsame Reise über den tief verschneiten Gatorpass, aber wenigstens das Wetter war auf ihrer Seite. Tag für Tag ritten sie unter klarem, blauem Himmel allerdings bei eisiger Kälte durch die Berge. Auch Belästigungen durch Wegelagerer, die sonst die Hänge des Passes bevölkerten, blieben aus, da sie es nicht wagten, einen Soldatentrupp anzugreifen. Große Beute hätten sie dabei ohnehin nicht gemacht. Ansonsten blieb Tian viel Zeit zum Nachdenken, während er sein Pferd über den gefrorenen Schnee lenkte, denn die jungen Rekruten waren allesamt schweigsam und wirkten unsicher und ängstlich.


    Als sie am achten Tag bei Einbruch der Dunkelheit haltmachten, um für die Nacht zu lagern, hatten sie bereits jene Stelle erreicht, wo sich die Straße wieder in langen, gewundenen Serpentinen in die bewaldete Ebene hinabführte. Während das letzte Abendleuchten am Himmel erlosch, konnten sie unten zwischen dem riesigen, dunklen Meer aus schneebedeckten Baumkronen, tausende winzige Lichter funkeln sehen. Es war Gator, das sie am nächsten Tag erreichen würden. Lange starrte Tian stumm hinunter auf die Stadt, ehe er an der Wache vorbei zu jenem kleinen Zelt ging, das er sich seit Beginn der Reise mit Enias teilte.


    


    „Tian! Tian Lux!“ Er erkannte die Stimme. Alvion stand zum Greifen nahe vor ihm, doch er war nicht bei ihm in Bergen des Gatorpasses, sondern stand vor einem prächtigen Gebäude mit einer riesigen Kuppel, welches Tian sofort als das Ratsgebäude von Vylaan erkannte. Trotzdem er das Gefühl hatte, nur wenige Schritt von Alvion entfernt zu sein, fühlte er auch die gewaltige Entfernung, die noch immer zwischen ihnen lag. Alvion schien seine Gedanken lesen zu können, denn er bedachte ihn in diesem Moment mit einem Lächeln, ehe er weitersprach.


    „Dein Weg ist der Richtige, Tian Lux! Beeile dich weiterhin, damit du mich bald treffen kannst. Eine ehrenvolle, unendlich wichtige Aufgabe und eine weite Reise stehen uns bevor und nur gemeinsam können wir sie meistern. Beeile dich, Tian, ich erwarte dich bereits!“


    Dann verblasste das Traumbild und Tian fuhr atemlos aus dem Schlaf. Es dauerte einige Momente, ehe er tatsächlich begriff, dass er sich in dem kleinen Zelt auf dem Gatorpass befand. In dieser Nacht fand er nur noch wenig Schlaf, denn er lag lange wach und sinnierte über seinen Traum nach. Nun hatte er einen konkreten Anlass erhalten, nach Vylaan zu reisen, zusätzlich zu dem inneren Drang, den er bereits seit Wochen verspürt hatte.


    


    Am Nachmittag des nächsten Tages erreichten sie Gator, eine Stadt, die sich an der ausgebauten Straße von Solien nach Aurora aus einem Gehöft und einer Herberge am Straßenrand entwickelt hatte und mittlerweile eine beachtliche Größe erreicht hatte. Es war eine reine Handels-, Herbergen- und Tavernenstadt, die sich meilenweit in die Länge zog, dafür aber kaum in die Breite. Viele kleine Läden säumte zu beiden Seiten die große Straße und bot alle möglichen Waren an, die man auf dem Weg über den Gatorpass benötigte. Es gab dutzende Schuster, Schmiede, Schneider, Pelzhändler, Lebensmittelgeschäfte, Waffenhändler und sonstige Kramläden, dazwischen etliche Herbergen und Schenken. Das Stadtbild wurde mittlerweile nicht mehr, wie in früheren Jahren, von zwielichtigem Gesindel, Händlern und Bettlern bestimmt, stattdessen waren hauptsächlich Soldaten auf den Straßen anzutreffen. Sein eigenes Erscheinen hatte sofort für ziemliches Aufsehen gesorgt, da man anscheinend hier im Norden noch kaum Kenntnisse über das Schicksal Argions erhalten hatte. Stundenlang musste er immer wieder die gleichen Fragen von neugierigen Soldaten beantworten und fühlte sich davon nun fast erschöpfter als von der Reise, die hinter ihm lag. Die Nachrichten, die er brachte, verbreiteten sich natürlich wie ein Lauffeuer und sofort schickte man Boten in alle Richtungen, die in Solien für noch größeren Schrecken sorgen würden, daher fragte sich Tian, ob es nicht besser gewesen wäre, zu schweigen.


    Letztlich siegte sein Trotz. Es gab keinen Grund zu schweigen, Solien sollte von den verheerenden Ereignissen erfahren, die sich in Argion zugetragen hatten, auch wenn die Legendenbildung sicher bereits eingesetzt hatte.


    Als schließlich schon die Laternen an den Häuserwänden angezündet wurden und das Gedränge auf den Straßen nachließ, verabschiedete sich Tian von Enias und wünschte ihm alles Gute mit seiner jungen Truppe. Danach ergatterte er mit Glück noch einen Schlafplatz in einer schäbigen, aber billigen Herberge, beauftragte einen der Bediensteten dort, ihm ein ordentliches Pferd zu besorgen und zog sich sogleich in seine Kammer zurück. Schließlich aber gab er doch seinem inneren Drang nach, sich nach langer Zeit wieder einmal in Ruhe einen Becher Wein zu genehmigen, wie er es früher oft getan hatte, und begab sich nach unten in die Schankstube. Natürlich fand er hier keine Ruhe, denn sobald er den von Rauchschwaden durchzogenen, voll besetzten Raum betreten hatte, stand er im absoluten Mittelpunkt des Interesses und musste in den folgenden Stunden wieder und wieder seine Geschichte erzählen. Aber er nahm es hin, ohne sich zu beschweren. Solien musste wissen, was in Argion geschehen war! Noch bevor er schließlich auf sein Nachtlager sank, wusste er, dass er diesen Abend am morgigen Tag bitter bereuen würde, denn er hatte viel zu viel Wein getrunken, da ihm Becher um Becher spendiert worden war.


    Und so machte er sich am nächsten Tag in aller Frühe mit bleiern schwerem Schädel auf den Weg nach Vylaan. Leichter Nebel lag noch in den Straßen, während der nächtliche Himmel allmählich in das strahlende Blau des Tages überging.


    Nun da er auf seinem Weg alleine war und wegen seiner pochenden Kopfschmerzen sein Pferd anfangs nur langsam traben ließ, hatte er genügend Zeit und Ruhe, sich nach der Ursache des Traumes zu fragen, der ihn auf dem Pass geweckt hatte. Welche Bedeutung lag darin? Er hoffte, dass Alvion tatsächlich in Vylaan auf ihn wartete und dann ein wenig Licht ins Dunkel bringen konnte.


    


    


    In den Tagen nach der Beschwörung sah man Alvion stets früh morgens seine Herberge verlassen und durch die noch leeren Straßen Vylaans in Richtung Kaserne gehen, wo er jeden Tag viele Stunden darauf verwendete, wieder in Form zu kommen. Man sah ihn um den Kasernenhof herumlaufen, über die Hindernisstrecke klettern, rennen und kriechen und auch, wie er sich im Gebrauch verschiedener Waffen übte. Nachmittags kehrte er in seine Unterkunft zurück, wo er sich wusch und umkleidete, ehe er sich für einige Stunden ins Haus der Magier begab um einfach stumm neben Salinas Bett zu sitzen, ihre Hand zu halten und sie anzublicken. Abends begab er sich frühzeitig zur Ruhe. Fast belustigt stellte er in diesen Tagen fest, dass er niemals zuvor gesünder gelebt hatte.


    In einer jener Nächte, als er nach langem Starren auf die hölzerne Vertäfelung der Zimmerdecke schließlich eingeschlafen war, erlebte er einen Traum, der ihn völlig verwirrt und zutiefst erschüttert aus dem Schlaf fahren ließ.


    Darin stand er auf einer Klippe, an einem Ort, der ihm aus seiner Kindheit vertraut war, da er dort einige Male mit seinen Eltern und seiner Schwester gewesen war. Der Himmel über ihm war wolkenlos, jedoch von einer düsteren Rotfärbung erfüllt, die Alvion überhaupt nicht behagte. Tief unter ihm lag die Bucht von Genia, und wenn er nach links blickte, sah er die unversehrte Heimat seiner Kindheit, die sich sanft an die vom Meer ansteigende Anhöhe schmiegte. Es erschien wie ein wunderschöner Sommertag, doch alles war in dieses rötliche Glühen gehüllt und zeigt nur zu deutlich, dass etwas nicht richtig war. Alles, was vor ihm lag, existierte nicht mehr und dennoch stand er als erwachsener Mann genau an jenem Ort.


    „Alvion?“, ertönte eine bekannte, unsichere Stimme hinter ihm. Hastig fuhr er herum, und genau in jenem Moment begann ein kräftiger Wind unheilvoll zu heulen und an seiner Kleidung zu zerren. Doch er bemerkte es nicht einmal, denn direkt vor ihm standen seine Eltern, genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie waren es, doch es konnte einfach nicht sein!


    Beide lächelten kurz, als er sich zu ihnen umgewandt hatte, mit einem Anflug von Stolz und Liebe in den Augen, doch gleich darauf wurden ihre Mienen ernst und traurig. Nachdem er den ersten Moment der Überraschung überwunden hatte, hielt Alvion nichts mehr. Mit Tränen in den Augen stürmte er auf sie zu, doch unmittelbar vor ihnen prallte er gegen eine unsichtbare Barriere und blieb, nur ein winziges Stück und doch eine Ewigkeit von seinen Eltern entfernt, stehen.


    „Noch nicht, Alvion, dafür ist es noch zu früh!“, sagte seine Mutter sanft.


    „Dein Platz ist bei den Lebenden, mein Sohn!“, fügte sein Vater hinzu. Er spürte die Tränen, die seine Wangen herab liefen, weil er sie nicht erreichen konnte, obwohl sie zum Greifen nahe waren, doch dann nickte er.


    „Im nächsten Jahr wird dein Weg nach Meridia führen, denn du bist einer derjenigen, die ausersehen wurden, dem großen Widersacher entgegenzutreten! Die Magierin wird dir alles Weitere berichten, denn die uns zugestandene Zeit ist kurz, mein Sohn!“


    „Du hast eine gute Wahl getroffen, als du ihr dein Herz geschenkt hast“, sagte seine Mutter lächelnd. „Pass gut auf, auf deiner gefährlichen Reise, mein lieber Alvion!“, fügte sie nun mit einem Anflug von Trauer auf ihrem Gesicht hinzu, während Alvion unfähig war, zu sprechen.


    „Du hast dich gut gemacht, mein Sohn, auch wenn du kein Seefahrer geworden bist, wie du es damals wolltest!“, sagte sein Vater mit einem Augenzwinkern. Ehe Alvion etwas antworten konnte, lösten sie sich, wie die übrige Umgebung auch, einfach vor seinen Augen auf und im nächsten Moment saß Alvion aufrecht in seinem Bett in der Dunkelheit. Er schlug die Hände vors Gesicht und bemühte sich das Zittern, das seinen Körper ergriffen hatte, zu bändigen. Es dauerte Stunden, ehe er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, doch Schlaf fand er in dieser Nacht nicht mehr.


    Dafür war Salina erwacht, als er am nächsten Tag ihre Kammer betrat. Sie küssten sich sanft zur Begrüßung, dann setzte sich Alvion, wie jeden Tag zuvor, neben ihr Bett und sie begann, ihm von den Worten des Beniatius zu berichten. Als sie schließlich von der Aufgabe des Magiers berichtete, erschien ein gequälter, ängstlicher Ausdruck auf ihrem Gesicht, dafür weiteten sich Alvions Augen vor Überraschung, als er die Zusammenhänge begriff. Dann berichtete er Salina in allen Einzelheiten von seinem Traum, auch wenn ihn die Erinnerung daran immer noch schmerzte.


    „Wir waren uns sicher, dass Beniatius dich meinte, schließlich ist es ja eher unwahrscheinlich, dass nach so vielen Jahren, noch mehr Überlebende eines Volkes auftauchen, das als ausgestorben gilt.“


    „Ausgerottet!“, verbesserte Alvion unwillkürlich. Salina erwiderte nichts darauf, sondern strich nur zärtlich mit ihrer Hand über seine Wange.


    „Ich habe vorhin bereits mit Zelio gesprochen, er will, dass ich gehe!“, kehrte Salina schließlich wieder zum anfänglichen Thema zurück. Alvion lächelte ihr zu und drückte ermutigend ihre Hand.


    „Zusammen werden wir es schaffen, Salina, und danach wird uns nichts mehr trennen!“


    „Empfindest du denn nicht die Last der Verantwortung und den nagenden Zweifel, Alvion? Ich habe Angst, dass ich dem, was von mir verlangt wird, nicht gewachsen sein werde. Alles hängt von mir ab und ich fühle seitdem diese Pflicht wie eine riesige Last, die mich zu erdrücken droht.“


    „Ich kann es dir nicht sagen, Salina, ich hatte noch keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Doch ich habe in meinem Leben gelernt, zwischen unsinnigen Befehlen und dem, was meine Pflicht ist, zu unterscheiden. Wenn es nun also meine Pflicht und mein Schicksal ist, diesen langen, gefährlichen Weg anzutreten und möglicherweise nur den Tod als Lohn für meine Mühen zu finden, so tue ich es trotzdem, ohne zu klagen. Ehe ich machtlos als einer von vielen zusehen muss, wie der Feind immer weiter vorrückt und immer größere Teile Septrions seiner grausamen Herrschaft unterwirft, werde ich jedes Wagnis eingehen, wenn ich daran etwas ändern kann! Wenn dafür unzählige Wesen einer schrecklichen Zukunft oder dem Tod entrinnen, ist mein Leben ein geringer Preis dafür! Aber mir ist ohnehin noch nicht klar, was Molaars Tod bewirken sollte.“


    Die Entschlossenheit, die in seinen Worten mitgeklungen hatte, war auch deutlich auf seinem Gesicht zu sehen, während an Salina weiterhin große Zweifel nagten.


    „Alvion, wie viel weißt du eigentlich über Molaar?“, fragte Salina und sah ihn durchdringend an. Verlegen senkte er den Blick, als offenbar wurde, dass er mit seiner letzten Bemerkung gravierendes Unwissen offenbart hatte.


    „Anscheinend nicht sehr viel“, räumte er zerknirscht ein. „Er ist Hüter des Ordens von Fran und der unumschränkte Beherrscher Meridias …“, begann er.


    „Das ist richtig, aber er ist es nur, weil er mehr als der Hüter ist“, fiel ihm Salina ins Wort. „Nur auf seiner gewaltigen Macht und der Furcht vor seinen Handlangern baut seine Herrschaft auf. Doch er misstraut allen und jedem, darum hat er seine Untergebenen mit einem festen Band an sich geschmiedet und hält ihr Leben als Faustpfand in der Hand. Auflehnung und Ungehorsam bedeuten in Meridia den Tod!“


    Salina sprach mit großem Nachdruck und allmählich begann Alvion, zu verstehen.


    „Du meinst, wenn er tot wäre, würden auch die anderen Magier seines Ordens sterben?“, vergewisserte er sich.


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, erwiderte sie. „Sicher aber ist, dass mit seinem Tod alle Skelette ihr sich wider die Natur versündigendes Leben verlieren würden, denn nur Molaar beherrscht die Fähigkeit, sie zu erwecken.“


    „Sie fallen aber kaum ins Gewicht“, warf Alvion zweifelnd ein.


    „Hier vielleicht nicht, doch in Meridia sollte das schon anders aussehen. Gerade im Moment muss sich ein nicht unerheblicher Teil seiner Herrschaft auf sie stützen. Viel wichtiger als diese sind aber die anderen Magier. Sie sind alle miteinander skrupellos, grausam, egoistisch und machtgierig. Allein die Furcht vor dem Zorn ihres Herrn hält sie gefügig und zwingt sie zu einem Mindestmaß an Zusammenarbeit. Selbst wenn sie Molaars Tod überleben sollten, gäbe es danach keinerlei Zusammenhalt mehr unter ihnen, und es ist sehr wahrscheinlich, dass sein Tod ihnen zumindest ihre Kräfte nehmen würde. Sofern sie sich nicht sofort zerstreiten, sollten wir an diesem Punkt in der Lage sein, mit ihnen fertig zu werden. Spätestens dann, ich vermute aber sogar schon viel früher, würden die Armeen Meridias auseinanderfallen.“


    „Deshalb muss Molaar sterben“, sprach Alvion die Schlussfolgerung aus und Salina bestätigte es mit einem stummen Nicken.


    „Alvion“, sagte sie schließlich mit Tränen in den Augen, „wenn ich versage, wird alles verloren sein!“


    Nun beugte sich Alvion zu ihr herunter, nahm ihr Gesicht behutsam zwischen seine Hände und redete sanft, aber eindringlich auf sie ein.


    „So darfst du nicht denken, Salina! Bedenke, dass alles ohnehin verloren ist, wenn du es nicht versuchst. Wenn du diesem Weg nicht folgst, wird Zelio jemand anderen schicken, jemand, der in seinen Augen nicht so fähig im Umgang mit der Magie ist, wie du! Und diesem anderen Magier mag im entscheidenden Augenblick genau jenes Quäntchen fehlen, um das du besser bist. Zelio schickt dich, weil er an dich glaubt, also glaube auch du selbst an dich!“


    „Ich liebe dich!“, war Salinas lapidare Antwort, nachdem sie kurz seine Worte hatte wirken lassen, dann zog sie ihn ganz zu sich herab und küsste ihn lange.


    Langsam löste sich Alvion schließlich wieder und betrachtete Salinas zerbrechlich wirkendes Gesicht, während ihn heftige Gefühlswogen umspülten.


    „Ich liebe dich auch! Das Wichtigste ist, dass wir gemeinsam diesen Weg gehen und es gemeinsam zu Ende bringen oder den Tod finden werden!“


    


    Zwei Tage später, als die Frist, die Beniatius ihnen gesetzt hatte, verstrichen war, fanden sich die vier Magier wieder in dem Raum ein, in dessen Ecken nach wie vor die Fackeln, von einer magischen Kraft genährt, brannten. Das Feuer um sie herum loderte, zehrte jedoch nicht an ihnen und es verströmte keinen Rauch, der nun, nach sieben Tagen, das Atmen im Raum unmöglich gemacht hätte. Alvion hatte sich zurückgezogen und Salina versprochen, ab dem nächsten Tag wieder an ihrem Bett zu wachen. Die vier Magier hatten sich gerade gesetzt und sich in jene Position gebracht, die sie üblicherweise bei Beschwörungen einnahmen, da schwebte eine kleine Wolke durch die Wand des Raumes und blieb genau über dem Becken in der Mitte des Raumes in der Luft stehen. Dann geschah das Gleiche, wie sieben Tage zuvor. Langsam breitete sie sich aus und nahm die Umrisse einer Gestalt an, bis schließlich wieder das transparente Bild des alten Magiers in der Luft stand. Dieses Mal jedoch blieben seine Züge ernst und würdevoll und, nach einem kurzen Moment des Schweigens, begann er zu sprechen.


    „Seid mir gegrüßt, meine Brüder und Schwestern! Ich danke euch, dass ihr meinen Anweisungen gefolgt seid, denn ohne dieses Licht wäre ich eine blinde, verzweifelte Seele gewesen, dazu verdammt, ewig suchend über Velias Antlitz zu wandern. Und nun hört, wie alles zu geschehen hat und befolgt es meinen Worten getreu, denn ansonsten ist alles sinnlos und muss scheitern! Ausgewählt und beobachtet habe ich jene, welche sich auf den Weg machen werden, um Velias Kindern die Freiheit zu bewahren und zu erneuern. Merkt euch ihre Namen, denn nur dieses eine Mal noch werde ich zu euch sprechen. Nun denn, Zelio von Dhomay, ich kenne deine Entscheidung und heiße sie gut, denn du hast richtig gewählt! Doch dies wirft eine neue Schwierigkeit auf, die unter allen Umständen vermieden werden muss. Ausersehen, den Magier zu begleiten und dessen Leben zu beschützen, ward jener von lynischem Blut mit Namen Alvion Trey. Doch sein Herz ist mit Liebe zu der Magierin erfüllt, die du gewählt hast, Zelio, ebenso wie das ihre für ihn schlägt. Nichts ist schöner, als die Verbindung zweier liebender Seelen, ganz gleich wer oder was sie sind, doch die Aufgabe, die diesen beiden Kindern Velias gestellt wurde ist zu wichtig und nichts darf sie von ihrer Pflicht ablenken, auch ihre tiefen Gefühle füreinander nicht! Es war bestimmt, dass der Lyne den Magier auf dem Wege beschützen möge, doch nunmehr müssen sie getrennt ans Ziel gelangen und erst dort gemeinsam ihrem Schicksal ins Auge blicken! Einen weiteren Grund gibt es, denn noch immer kann ich keinen Hinweis darauf geben, was der fehlende, unverzichtbare Teil ist, doch weiß ich nunmehr, dass nur der Lyne dies erkennen können wird! Darum, Zelio, schicke den Lynen auf einem anderen Wege los, ihm zur Seite stelle einen Argion, dessen Name Tian Lux lautet! Schon früher waren sie Kampfgefährten, nun sollen sie es wieder sein! Ihr Weg wird sie direkt nach Osten führen, bis hinüber nach Sconien. Dort werden sie einen Skon treffen, dessen Name Barcar lautet. Eine Zeit lang wird er sie führen, doch seinen weiteren Weg zum vorbestimmten Treffpunkt wird er ohne sie zurücklegen müssen. Denn sie werden südwärts durch die Plantagenlande weitergehen, wo er sich niemals hinwagen darf. Sie aber werden dort etwas finden. Mehr kann ich euch nicht preisgeben, denn auch ich muss mich gewissen Gesetzen unterwerfen, doch der Lyne wird erkennen, was erkannt werden muss!


    In der Stadt Lyyr, der gewaltigsten Waffenschmiede, die das Antlitz Velias trägt, befindet sich Kar-al-keran aus dem geknechteten Volke der Tar, die sie aus den Fesseln der Sklaverei befreien müssen! Das endgültige Ziel ihrer Reise ist Iwria, eine alte längst vergangene Stadt. Dazu müssen sie bis an die Brücken des Lyyr wandern und noch diesseits des Flusses in Richtung der großen Berge im Westen ziehen, bis sie auf die Ruinen stoßen, welche in längst vergangenen Zeiten Iwria genannt wurden. Dort werden sie sich mit den Übrigen vereinen, um ihnen in Molaars Festung ins Auge zu blicken! Dies ist die Aufgabe von Alvion Trey, Tian Lux, Barcar und Kar-al-keran!“


    Nach diesen Worten legte Beniatius eine kurze Pause ein, während die Magier betroffen schwiegen. Zelio kritzelte ein paar Sätze auf ein mitgebrachte Stück Papier, während Salina bittere Tränen das Gesicht herab liefen.


    „Nun, Salina von Zelio, höre, welche Aufgaben vor dir liegen! Bitter mag es dir erscheinen, getrennt von deiner Liebe gehen zu müssen, doch es wird dir nicht erspart bleiben. Dein Weg wird dich zunächst nach Süden führen, an deiner Seite wird stehen einer aus dem Volke Zal mit Namen Marcon Theron. Jenem wird dein Leben anvertraut sein, denn nicht weniger fähig als der Lyne ist er, diese hohe Pflicht zu erfüllen! Mit ihm begib dich in die Nähe der Stadt, die Perlia genannt wird, dort werden eure ersten Gefährten zu euch stoßen. Ein Kragier namens Geras Antaril ist der eine, deswegen wird auch der ebenso fähige Argion nicht dein Begleiter sein, denn zu alt ist die Feindschaft zwischen Argion und Kragien, als dass diese beiden vereint die lange Reise ohne Streit bewältigen würden. Bei ihm wird zu gegebener Zeit bereits ein Solier namens Olk sein. Begebt euch dann nach Süden, hinab bis an die Küste und besorgt euch ein Schiff, das euch hinüber nach Kragien bringt. Landet an der Küste, wo es euch richtig erscheint und begebt euch nach Krag, denn dort wird Cerk, aus dem Volke Tepil zu euch stoßen. Der letzte eurer Gefährten wird euch in Creepiae erwarten, eine Naraanierin namens Roas! Sobald du sie alle vereint hast, Salina, führe sie durch Naraanien und strebe nach Iwria, wo ihr, wenn euer Schicksal gnädig ist, die Übrigen treffen werdet. Dort wirst du jene Kinder Velias zusammenführen müssen, was eine schwere Aufgabe sein wird, denn viel Groll hegen sie untereinander. Wenn dies gelingt, weißt du, wohin du sie alle führen musst! Das Wissen, welches du benötigst, um sie im Kampf zu einen, wird Zelio von Dhomay dir offenbaren. Dabei möge er dem letzten Werk folgen, welches ich dem Orden hinterließ. Und nun, noch eine letzte Weisung: Der Lyne darf nicht erfahren, dass ihr getrennte Wege gehen werdet! Schweigt ihm gegenüber, denn er wird sich weigern, von Salinas Seite zu weichen. Doch es wird noch Zeit vergehen, ehe alles so gefügt sein wird, dass es gelingen mag. Euer Aufbruch wird erst nächstes Jahr erfolgen, zu Beginn des Milvis, wenn der Sommer wieder Einzug hält. Bis dahin schweigt, lasst niemand außerhalb dieses Raumes wissen, was euch offenbart wurde! Du Salina darfst kein Wort des Abschieds zu deinem Geliebten sprechen! Was immer du ihm zu sagen wünscht, vermagst du niederzuschreiben und Zelio zu übergeben, welcher es weiterleiten wird, sobald du Vylaan verlassen hast. Ich weiß, wie schwer diese Bürde auf deinen Schultern wiegen muss, doch so muss es geschehen! Wenn sich die Dinge zu euren Gunsten fügen, wirst du ihn in Iwria wieder sehen. Dies ist alles, was ich euch zu sagen habe. Wisset, dass meine guten Wünsche euch begleiten und wisset, dass jedem der Erwählten genug Wissen vermittelt wird, um euch zu finden oder von euch gefunden zu werden. Und nun erfüllt euer Schicksal! Lebt wohl, meine Brüder und Schwestern!“


    Im gleichen Moment verschwand Beniatius’ Bild und das magische Feuer der Fackeln erlosch. Stattdessen brannten die Fackeln nun wie ganz normales Feuer, wesentlich schwächer als vorher und von den Spitzen der Flammen stiegen kleine, flimmernde Rauchschwaden auf. Salina, die den Worten weinend gelauscht hatte und immer wieder ein Schluchzen unterdrücken musste, sank als Erste zu Boden und fiel sofort in einen tiefen Schlaf. Den Anderen erging es ebenso und sie alle wurden eine Weile später von Isas und seiner Familie in ihre Betten getragen.


    In den folgenden Tagen saß Alvion wieder jeden Tag mehrere Stunden neben Salina und wartete darauf, dass sie erwachte. Besorgt betrachtete er ihre traurigen Züge und streichelte ihr beruhigend die Wangen, wenn sie wieder einen schlimmen Albtraum zu haben schien.


    

  


  
    Kapitel 3


    Der Winter, der hoch oben im Norden jenseits der Küsten Septrions ohnehin nur wenige Wochen im Jahr einer etwas milderen Witterung mit freundlicherem Wetter wich, war bereits Anfang des Lamis unerbittlich kalt und streng, als man weiter südlich noch vergeblich auf ein Ende des Sommers wartete. Der Himmel war beständig grau und von schweren Sturmwolken durchzogen, dazu wehten nahezu ununterbrochen eisige Winde, die in ihrer Heftigkeit einem Sturm kaum nachstanden. Gegen die Nordküste Zals brandeten gewaltige, bereits mit Eis durchsetzte Brecher und ein Blick auf die aufgewühlte See ließ einen Beobachter immer wieder Eisschollen oder ganze Eisberge entdecken. Seit jeher galten die Eismeere nördlich von Velia als unschiffbar, schon allein wegen der andauernden Gefahr durch treibendes Eis. Dazu gab es noch tausende tückische Riffe, unabwägbares Wetter und das eiskalte Wasser. Aus gutem Grund wagten sich jahrhundertelang keine Seefahrer in die Eismeere, denn die Aussicht, in deren kalten Fluten zu sterben, war viel zu hoch.


    Dennoch betraten noch im ersten Drittel des Lamis zigtausend meridianische Soldaten an der Küste nördlich von Gillina unbemerkt den Boden Zals. Denn selbst ein raues Volk, wie die Zal, siedelte nicht freiwillig in einer so unangenehmen Gegend wie der Dortigen. Die nördlichste Siedlung des Landes war Gillina, und schon dort war das Leben hart und entbehrungsreich, sodass es die wenigen tausend Bewohner der Siedlung nur wegen der reichen Bodenschätze in den Bergen bei der Stadt in Kauf nahmen.


    Es war ein ungeheueres Unternehmen und eigentlich ein Wahnsinn, dass Molaar tatsächlich noch einmal hunderttausende Soldaten an Bord von tausenden Transportschiffen auf die Reise durch die Eismeere geschickt hatte und die Flotte hatte auch viele Schiffe und zigtausende Kämpfer in den eisigen Fluten verloren, doch es blieben immer noch genügend, die an den Steilklippen an Land gehen konnten. Zwar gingen noch einmal hunderte Schiffe und tausende Kämpfer während der schwierigen Landung zugrunde, doch letztendlich stand eine große meridianische Armee zusammen mit drei Magiern des Ordens von Fran im Norden von Zal und begann, südwärts zu marschieren.


    


    


    Die Schankstube war voll besetzt mit Soldaten, etwa zur Hälfte Zal und zur Hälfte Solier, die nicht nur die meisten Tische besetzt hatten, sondern auch überall in Gruppen zwischen den Tischen und am Ausschank herumstanden und sich lautstark unterhielten. Seit in ganz Solien jeder auch nur einigermaßen Wehrfähige in Uniformen gesteckt und nach kurzen Ausbildungen nach Zentralsolien, oder hinunter in den Süden geschickt wurde, machten die Schankwirte entlang der großen Straßen das Geschäft ihres Lebens, jedenfalls so lange bis der Krieg auch hier ankam. Und so war es auch hier im Gasthaus „Aurora“ an der Weggabelung der Straßen nach Litein und Gator. Das Haus stand etwas abseits von einem kleinen Dorf am Waldrand, direkt an der großen Straße, rechts und links der Straße waren zwei kleine Lager, eines der Zal und eines der Solier, die hier die Nacht verbringen wollten. Auf dem flach gestampften, schneebedeckten Boden standen kleine Zelte, zwischen denen überall Lagerfeuer brannten und kleine Grüppchen von Soldaten, dick in Decken eingehüllt, saßen darum herum. Die Winternacht war eiskalt und der klare, leuchtende Sternenhimmel war von keiner einzigen Wolke verdeckt. Aus den Fenstern der Herberge fiel warmes Licht nach draußen und laute Gesprächsfetzen wurden von einem leichten Windhauch umhergetragen.


    An einem kleinen Tisch in der Ecke saßen zwei Gestalten, zwischen ihnen ein Krug Wein, und unterhielten sich. Tian war bereits am Nachmittag angekommen und hatte beschlossen, die Nacht nicht unter freiem Himmel zu lagern, sondern sich ein richtiges Bett in der Herberge zu leisten. Sein Gesprächspartner war ein Zal namens Marcon Theron und dieser hatte sich, nach einer kurzen Phase des gegenseitigen Kennenlernens als äußerst gesprächig und unterhaltsam erwiesen. Wie es für einen Zal üblich war, reichte er Tian im Stehen nicht einmal bis ans Kinn heran, dafür war er mindestens um das Doppelte breiter. Er trug einen schweren Kettenpanzer, der ihm bis zu den Knien reichte, darüber einen rostbraunen, ärmellosen Kittel. Jetzt im Winter trug er mit zal’schem Geschick geschneiderte Fellkleidung darunter. Seine Haare und sein, das ganze Gesicht bis zu den Augen bedeckender Vollbart, waren von brauner Farbe, lang und arg zerzaust. In der Mitte seines Gesichtes saß eine grobe Knollennase und darüber funkelten zwei kleine, listige Äuglein. Seine Haut hatte jenen rötlichen Ton, den alle Zal und auch ihr Brudervolk, die Tepile, gemeinsam hatten. Aufgewachsen war Marcon Theron in einer kleinen Siedlung südlich von Gilina, wo er auch sein Handwerk als Schmied erlernt hatte. Jene Siedlung lag, wie bei den Zal im Allgemeinen üblich, unter der Erde, wo die einzelnen Behausungen durch Gänge verbunden waren. In dieser Hinsicht am beeindruckendsten war natürlich Litein selbst, die Hauptstadt der Zal, die sich über Meilen unter der Erde erstreckte. Im oberen Litein, das allenfalls die Größe einer mittleren Stadt erreichte, wohnten einige tausend Solier und Argion, hauptsächlich Händler, die sich dort angesiedelt hatten und unter ihnen etliche tausend Zal in einer Stadt, die sich mehrere Stockwerke tief in die Erde hinein erstreckte.


    Wie bei jenem rauen Völkchen üblich, war auch Marcon ein leicht reizbarer Aufschneider, der keiner Rauferei aus dem Weg ging, und hinterher aus einer kleinen Schlägerei eine gewaltige Schlacht machte. Allerdings hatte es auch einen guten Grund, dass Aufschneiderei bei den Zal beinahe zum guten Ton gehörte, denn den Wagemut und die Kühnheit, die sie als Kämpfer an den Tag legten, brachten nur wenige Menschen oder Argion auf, sodass es ihnen zur Gewohnheit geworden war, gegenseitig ihre Taten übertreffen zu müssen. In diesem Moment bemerkte Tian, dass er einen Moment unaufmerksam gewesen war und dadurch einen Teil von Marcons Geschichte verpasst hatte, weil er ihn stattdessen neugierig betrachtet hatte.


    „… war ein unfassbarer Anblick, Tian! Uns gegenüber stand eine riesige, wenn nicht die gewaltigste Armee Velias überhaupt, und wenn ich nach Süden blickte, konnte ich die zwei größten Flotten, die sich jemals trafen, auf dem Meere streiten sehen! Vor lauter Schiffen sah man das Wasser nicht mehr. Stundenlang sind sie angestürmt und immer wieder haben wir sie von ihren Pferden heruntergeholt, während ihre Bogenschützen uns mit einem Hagel aus Pfeilen eindeckten. Es müssen dutzende gewesen, alles durcheinander, Kragier, Naraanier die ich erschlug, ehe dann ihr Fußvolk auch noch zum Angriff ansetzte. Da kamen dann noch einmal hunderte dazu, Tepile, Skelette und diese springenden Wolfsbiester. Irgendwann gab es dann gar keine Ordnung mehr und ich haute nur noch um mich. Das musst du dir vorstellen, Tian, wohin man sah, wurde gekämpft, in jeder Richtung. Der Lärm war ohrenbetäubend, Felsbrocken und brennende Pechbündel flogen hin und her. Auf beiden Seiten schossen sie einfach mitten ins Getümmel und Aniadus[] selbst bewahrte mich dutzende Male davor zerschmettert oder in Feuer gehüllt zu werden. Irgendwann lag auch noch beißender Rauch über dem ganzen Schlachtfeld, weil die Pechbrände nicht mehr ausgetrampelt wurden, sondern nun auf die Kämpfenden übersprangen. Und auf dem Meer war es genau so! Die wenigen Male, die ich kurz raus auf das Wasser blicken konnte, sah ich immer noch tausende Segel, doch viele davon standen in lodernden Flammen. Weißt du Tian, natürlich haben die Magier, die sicher auf den Stadtmauern standen ein bisschen nachgeholfen, doch das Hauptverdienst an diesem Tage gebührt uns, den Zal und – meine Bescheidenheit verbietet es mir eigentlich, es zu sagen – vor allem mir!“


    Marcon hatte sich über seinem Bericht wieder so in Rage geredet, dass er jetzt mit wirklich hochrotem Gesicht nach Luft schnappen musste und einen großen Schluck Wein aus seinem Becher kippte, während Tian sich sehr bemühen musste, über jene letzten Worte nicht zu auffällig zu lächeln. Ehe Tian auch nur ansetzen konnte, etwas zu erwidern, war Marcon bereits wieder aufgeregt in seine Erzählung vertieft.


    „Weißt du, wir standen ja auf der rechten Flanke, da wo die größten und wildesten Kontingente der Feinde angriffen und wie gesagt, war alles in völlige Unordnung geraten. Als dann auch noch der Anführer meiner Gruppe fiel, bin ich einfach nach vorne gestürmt und habe seinen Platz eingenommen und irgendwann kam wieder etwas Ordnung und Bewegung in unsere Reihen. Wir, die Zal“, diese Worte brüllte er laut in den Raum hinein, woraufhin sich dutzende Köpfe in ihre Richtung drehten, „wir haben jenen Tag gerettet und die Reihen des Feindes auf breiter Front aufgerissen und durcheinandergewirbelt!“


    Was Marcon nicht erwähnte war, dass sie ein Rückzugsgefecht geführt hatten und kurz darauf Ulyssa sogar aufgegeben werden musste.


    Darauf trank er wieder einen großen Schluck, und diejenigen unter den zal’schen Soldaten, die seine Worte gehört hatten, brüllten Rufe der Zustimmung in den Raum hinein. Tian zweifelte noch etwas an Marcons Worten, hütete sich jedoch davor, etwas zu sagen, sondern nickte nur zustimmend und stieß mit ihm an. Es war nicht leicht, herauszuhören, wann Marcon nun Tatsachen wiedergab und wann die Gäule mit ihm durchgingen. Es war tatsächlich dem großen Kontingent aus dem Lande Zal und ihrem kühnen Vorstoß zu verdanken gewesen, dass Septrions Armee an jenem Tag in der Schlacht vor den Toren Ulyssas nicht völlig vernichtet worden war. Nach dieser Schlacht war die Stadt trotzdem aufgegeben worden und die solischen Streitkräfte hatten sich nach Vim zurückgezogen, wo sie vorläufig nicht angegriffen werden konnten. Aus einem Grund, den sich Marcon selbst nicht erklären konnte, war er jedoch nicht nach Vim, sondern weiter nach Norden gesegelt, ohne dass er sagen konnte, warum dies der Fall war. Irgendein Gefühl in seinem Inneren hatte sich plötzlich eingestellt und ihm vermittelt, dass er an anderer Stelle nötiger gebraucht wurde. Zunächst hatte er es ignoriert, denn normalerweise hätte nichts und niemand ihn dazu bringen können, den Kriegsschauplatz zu verlassen, doch es war so übermächtig geworden, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Wenige Tage nach der großen Schlacht vor Ulyssa war er schließlich in Muria eingetroffen, von dort aus nach Norden aufgebrochen und noch einmal für wenige Tage nach Hause zurückgekehrt, denn das Gefühl wuchs sich zu einer Vorahnung aus, dass er seine Frau und seine Kinder vielleicht nie wieder sehen könnte. Ohne genau zu wissen wohin, war er schließlich von zu Hause aufgebrochen, nachdem er dort einige Vorkehrungen getroffen hatte, die zum Tragen kommen würden, falls er tatsächlich nicht zurückkehren sollte. Vor einigen Tagen schließlich, als er in Litein übernachtet hatte, hatte jenes unbekannte Ziel dann einen Namen bekommen.


    „Marcon, Marcon Theron!“, rief ihn die Stimme einer unbekannten Frau im Traum, ehe sich ein Bild manifestierte. Für einen Menschen war sie ziemlich hübsch, wie Marcon zugeben musste. Langes dunkles Haar, ein ebenmäßiges Gesicht und blaue Augen. Sie schien in diesem Moment nicht weiter als drei Schritt von ihm entfernt zu sein, und doch hatte Marcon das Gefühl, dass sie viel weiter weg war.


    „Marcon Theron, ich erwarte dich in Vylaan, auf das wir unsere lange Reise antreten können! Beeil dich, hierher zu kommen, denn es ist dir bestimmt, an meiner Seite deinem Schicksal entgegenzutreten. Begib dich spätestens zum Anfang des nächsten Milvis dorthin, gehe zum Hause eines gewissen Isas und frage dort nach Salina!“


    Danach verblasste das Traumbild und Marcon hatte verwirrt die Augen aufgeschlagen. Er blickte verstört umher und erkannte sogleich den Raum in jenem gastfreundlichen Haus, das ihn für die Nacht aufgenommen hatte. Trotzdem blieb der Traum in seinem Bewusstsein und er verbrachte den Rest der Nacht damit, darüber nachzugrübeln. Immer noch grübelnd brach er am nächsten Tag auf, verwarf seinen planmäßigen Halt in Litein und beschloss, sofort nach Vylaan zu reiten. Schließlich hatte er dann die Herberge betreten, wo er auf Tian Lux traf, der, da es noch Nachmittag war, alleine in der Schankstube saß. Wie es einem Zal üblicherweise zu eigen war, war auch Marcon ein geselliger Kerl, daher hatte er sich dem Argion gegenüber gesetzt und sofort das Plaudern begonnen.


    Nun hatte er stundenlang geredet und der Argion hatte ihm, nur selten etwas einwerfend, zugehört.


    „Tian, du hast in den letzten Stunden kaum etwas gesagt, während ich dir praktisch mein ganzes Leben offenbart habe, obwohl ich doch eigentlich ein schweigsamer Kerl bin!“, rief Marcon ihm nun über den Tisch und den Lärm hinweg zu. Einen Augenblick starrte Tian ihn verblüfft an, dann begann er dröhnend zu lachen.


    „Was ist so komisch daran?“, fragte Marcon sichtlich verwirrt.


    „Ein schweigsamer Kerl, Marcon? Ein Zal? Du wärst der Erste, der mir in meinem Leben begegnete!“, erwiderte Tian amüsiert, während Marcon eine beleidigte Miene aufsetzte. Unvermittelt wurde Tian wieder ernst.


    „Marcon, du hast vor Kurzem etwas erwähnt, was mich nachdenklich gemacht hat“, begann er und beugte sich mit verschwörerischer Miene über den Tisch. „Du sagtest, irgendetwas brannte dir unter den Füßen, sodass du nicht nach Vim, sondern direkt nach Norden gefahren bist. Was ist das gewesen?“


    Marcons’ Miene wurde bei diesen Worten ungewöhnlich ernst, fast finster. Er nahm seine Streitaxt, die neben seinem Bein am Tisch gelehnt hatte, zur Hand und fuhr mit einem Finger prüfend über die Schneide.


    „Wenn du über das Folgende lachst, Tian, haue ich dich hiermit in Stücke!“, knurrte er drohend, was Tian zu einem Schlucken veranlasste. So einfach würde ihn Marcon zwar nicht zerhauen können, aber es konnte sehr unangenehm werden, wenn es dazu kam. Besänftigend antwortete er:


    „Beileibe nicht, Marcon! Erzähle!“


    „Zuerst war es nur ein Gefühl der Rastlosigkeit, das mich aus Ulyssa wegzog, doch vor wenigen Tagen hatte ich einen Traum oder eine Vision, wie auch immer du es nennen magst. Eine Frau sprach mich mit meinem Namen an und forderte mich auf, spätestens zum nächsten Sommer nach Vylaan zu kommen. Es war so eindringlich und so echt, dass ich es nicht wagte, mich dagegen zur Wehr zu setzen und ich beschloss, ihrer Aufforderung zu folgen.“


    Nachdenklich fuhr er sich über seinen Bart und betrachtete Tians Gesicht prüfend und misstrauisch, doch dessen Miene spiegelte beileibe keine Belustigung, sondern nur Überraschung wieder.


    „Das kann kein Zufall sein!“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Marcon, den er dabei nicht einmal anblickte. „Ich habe dir bereits in kurzen Worten erzählt, was sich in Argion abgespielt hat und wie ich hierher gelangte, nicht wahr?“


    Marcon nickte zustimmend und blickte Tian mit unverhohlener Neugier an.


    „Nun, Marcon, ein unbestimmtes, zunächst schwaches Gefühl zog mich magisch nach Solien hinüber und ich folgte ihm, bis mir vor wenigen Tagen im Traum dasselbe zustieß, wie dir: Mir erschien ein Freund, mit dem ich vor dem Krieg durch die Lande zog. Er sprach von einer großen Aufgabe, die wir zu erfüllen hätten und dafür müsste ich ihn in Vylaan treffen.“


    „Blitz und Donner!“, rief Marcon aus und hieb seine Faust krachend auf den Tisch, dass Tian befürchtete, dieser würde zusammenbrechen. „Ich will verhext sein, Tian, wenn das mit rechten Dingen zugeht!“


    „Ruhig Blut, Marcon“, sagte Tian nun wieder leicht über das aufbrausende Temperament des Zal schmunzelnd, „jetzt glaube ich nicht mehr, dass ich vielleicht meinen Verstand verloren habe, sondern dass es tatsächlich etwas in Vylaan zu erledigen gibt. Wollen wir den Weg bis dorthin nicht gemeinsam hinter uns bringen?“


    „Ein guter Gedanke, Tian!“, rief Marcon immer noch sehr temperamentvoll und laut. „Dann werden die nächsten zwanzig Tage nicht so eintönig und du hast viele Gelegenheiten, von meinen außergewöhnlichen Heldentaten zu hören!“


    Tians Antwort bestand aus einem gespielten Seufzen, während Marcon keinen Augenblick an Zeit verlor, sondern sofort zu erzählen begann.


    Der Wein floss in Strömen und Marcon erzählte Geschichte auf Geschichte. Er redete sich in eine solche Flut hinein, dass er Tian auch die ganze Geschichte seines Volkes erzählte und irgendwann begann, die Geschichte ihrer Befreiung von der solischen Herrschaft zu erzählen.


    


    Es war bereits spät in der Nacht, als Marcon irgendwann zu einem Ende kam. Sie verschoben den Aufbruch nach Vylaan um einige Stunden nach hinten und verabschiedeten sich voneinander.


    


    Am nächsten Tag ritten sie zügig aus, wobei Marcons Maultier gut mit Tians Pferd mithielt, und durchquerten die schneebedeckten Ebenen oben im Norden von Westsolien. Nach Tagen kamen sie noch einmal durch die Wälder am Ufer des Tirquus und dann wieder über verschneite Felder in Zentralsolien, bis sie schließlich Anfang des Monats Rotion von Westen her auf Vylaan zu ritten.


    Es war gerade Mittag und die Stadt lag ruhig unter einem bedeckten Himmel. Aus den Schornsteinen drangen Rauchsäulen geradewegs in die windstille, eiskalte Luft. Es würde heute noch schneien. Langsam und vorsichtig lenkten sie ihre Pferde durch die geschäftigen Straßen, bis sie schließlich an einem der kleineren Marktplätze, in den äußeren Bezirken anlangten.


    „Marcon, ich werde diesen Weg nehmen, um das Gedränge im Zentrum zu meiden“, sagte Tian und deutete auf eine schmale Gasse zu seiner Linken.“


    „Gut!“ nickte Marcon, „ich werde versuchen, das Haus dieses Isas aufzutreiben, wo ich mich einzufinden habe.“


    „Lass mich wissen, ob deine Suche Erfolg hatte, Marcon. Du bist ein angenehmer Weggefährte und ich denke auch ein guter Kampfgefährte!“


    „Dieses Kompliment gebe ich gern an dich zurück, Tian! Ich hoffe du wirst deinen Freund antreffen, wie du es dir erhoffst. Falls es mir möglich ist, werde ich später zu jener Herberge kommen. ’Velia’ heißt sie, sagtest du?“


    „So ist es Marcon! Sagen wir am Abend? Es gilt, den ein oder anderen Becher zu leeren!“


    Marcon lachte dröhnend, während er sein Maultier weiter die Hauptstraße entlang in das Herz Vylaans traben ließ. Tian dagegen kam in dem Gewirr von Nebenstraßen, die er aus früheren Tagen jedoch ziemlich gut kannte, schneller voran und erreichte bald darauf die Herberge, wo er eigentlich vor Monaten Alvion wieder treffen wollte. Er ritt in den Innenhof hinein und band sein Pferd an das Gatter neben dem Eingang zur Schankstube. Am Empfangstisch saß genau der gleiche Mann, der Tian auch beim letzten Mal hier empfangen hatte.


    „Tian Lux?“, rief er überrascht aus, als er sah, dass dieser ihm gegenüberstand. Dann rief er einen Namen, den Tian nicht verstehen konnte. Gleich darauf kam ein junger Bursche, gerade noch nicht alt genug, um in eine Uniform gesteckt zu werden, angelaufen. „Suche Alvion Trey, du findest ihn entweder in Isas Haus, in der Kaserne oder im ’Lachenden Esel’! Sag ihm, dass Tian Lux eingetroffen ist!“ Er sah dem Jungen nach, als dieser aus dem Haus lief, erst dann wandte er sich wieder Tian zu und meinte entschuldigend:


    Eigentlich wollte er ja hier auf euch warten, aber als er nachfragte, hatten wir leider kein Quartier mehr für ihn frei. Doch jetzt sieht es wieder besser aus. Wünscht Ihr denn überhaupt ein Quartier, Tian Lux?“


    „Ja, vorerst schon.“


    „Und wie lange?“


    „Das weiß ich noch nicht! Einstweilen bis Morgen, dann sehen wir weiter.“


    „Gut, dann gebe ich Euch Zimmer Sechs.“


    „Ich danke Euch. Lasst bitte mein Pferd versorgen, es ist draußen angebunden. Und sagt Alvion, dass ich ihn in der Schankstube erwarte.“


    Sein Gegenüber nickte geflissentlich und begann sogleich, eine Eintragung in das große, aufgeschlagene Buch zu machen, während Tian mitsamt seinem schweren Rucksack in die Schenke hineinging. Sein Gepäck konnte er immer noch später verstauen, jetzt wollte er erst einmal essen.


    Während er an seinem Tisch auf sein Essen wartete, bemitleidete er den armen Marcon, denn dieser hätte ihn einfach nur hierher begleiten müssen, um den Weg zu Isas Haus zu erfahren, anstatt sich im vollgestopften Zentrum Vylaans danach durchzufragen. Doch wer hätte das wissen können?


    


    Tatsächlich hatte Marcon mehrmals mit dem Gedanken gespielt, sich mit seiner Streitaxt im belebten Zentrum Vylaans Platz zu verschaffen. Wenigstens hatte es aber im Gebäude der Stadtverwaltung, am prächtigen Platz im Zentrum, gleich neben der Ratshalle, nicht allzu lange gedauert. Offensichtlich hatte er dort jedem kleinen Beamten der Stadtverwaltung schon durch sein Aussehen einen gehörigen Schrecken eingejagt, sodass man ihm schnell dabei behilflich war, die Adresse von Isas aus den Bürgerlisten herauszufinden und ihm freundlich erklärte, wie man dorthin kam. Noch einmal bahnte er sich mühsam seinen Weg durch die Stadt und fühlte sich erschöpfter als nach einem Gewaltritt, ehe er endlich in jene kleine Straße einbog, wo das Haus liegen musste. Ein junger Kerl kam ihm eilends entgegen, bedachte Marcon kurz mit einem neugierigen Blick, lief dann jedoch weiter die Straße hinab. Er selbst stieg schließlich ab, nahm sein Maultier am Zügel und klopfte an jene Tür, die er für die des Hauses von Isas hielt. Kurz darauf öffnete sich ein Sehschlitz und ein misstrauisches Augenpaar blickte nach draußen und dann mühsam auf Marcon herunter. Ehe Marcon jedoch etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen und ein alter Mann blickte ihn an.


    „Wer seid ihr?“


    „Mein Name ist Marcon Theron, ich bin auf der Suche nach einer gewissen Salina“, antwortete Marcon. Der alte Mann zögerte einen Moment, doch dann entriegelte er die Tür.


    „Tretet ein, der ehrwürdige Zelio wird sich um Euch kümmern. Lasst mich Euer Maultier versorgen!“


    Er wies Marcon den Weg ins Innere des Hauses und bat ihn, kurz in der kleinen Eingangshalle zu warten. Kurz darauf betrat er hinter Marcon, der auf seine Axt gestützt gewartet hatte, das Haus.


    „Folgt mir bitte!“, sagte er und ging voraus. Vor einer verschlossenen Tür blieb er stehen, klopfte zögerlich und steckte seinen Kopf ins Zimmer. Dann sagte er etwas, was Marcon nicht verstehen konnte und gleich darauf polterte eine Stimme aus dem Raum:


    „Was? Was tut der denn schon hier?“


    


    „Marcon Theron!“, sagte Zelio nachdem Isas den Zal hereingeführt hatte, mit einem Gesichtsausdruck, der Marcon sehr merkwürdig erschien, „ich freue mich, Euch kennenzulernen! Ihr seid früh nach Vylaan gekommen, wir hatten erst im nächsten Frühling mit Euch gerechnet. Aber verzeiht mir meine Unhöflichkeit, mein Name ist Zelio von Dhomay!“


    „Es ist mir eine Ehre, den Hüter des Ordens vom Seelenwald persönlich zu treffen! Verzeiht, wenn mein Eintreffen verfrüht ist, doch ich hatte gerade in der Gegend zu tun und dachte mir, ich schaue mir das Ganze mal an.“


    Zelio lächelte, da er sich daran erinnerte, dass die Zal von Natur aus genauso neugierig waren, wie sie zum Plaudern neigten.


    „Bedauerlicherweise kann ich Eure Neugier nicht befriedigen, werter Marcon, sondern muss Euch vertrösten, bis der richtige Zeitpunkt im nächsten Jahr gekommen ist. Doch ich versichere Euch, es sind gewichtige Gründe, die Euer Hiersein erfordern. Es wäre mir aber sehr recht, wenn ihr bis zu jenem Zeitpunkt in Vylaan bleiben könntet! Ist das möglich? Es steht in meiner Macht eine Unterkunft zu besorgen und alles andere, was Ihr noch benötigt, sofern Ihr Maß haltet.“


    Marcon war enttäuscht, dass er sich nun noch Monate gedulden sollte, doch gleichzeitig spürte er, dass er nichts erfahren würde, ehe Zelio es nicht wollte.


    „Macht Euch keine Mühe, werter Zelio, ich werde sicher die Gastfreundschaft eines Landsmannes in Anspruch nehmen können, doch ich kann nicht versprechen, monatelang die Hände in den Schoß zu legen! Der Krieg geht weiter und dergleichen macht mich kribbelig.“


    „Ja, das verstehe ich, Marcon“, sagte Zelio verständnisvoll und mühte sich, ein Schmunzeln zu unterdrücken. „Aber bleibt doch für den Abend hier und seid mein Gast! Ich würde mich geehrt fühlen!“, lud er den Zal dann ein, weil er sich gern ein genaueres Bild von Marcon machen wollte.


    „Dieses Angebot nehme ich gerne an, werter Zelio!“, antwortete Marcon freudestrahlend.


    Während des weiteren Abends bekam Zelio eine Kostprobe von Marcons Erzähltalent, gleichzeitig verschlang der Zal Unmengen und bewies hinreichend, dass man durchaus gleichzeitig essen, trinken und reden konnte.


    

  


  
    Kapitel 4


    Irgendetwas musste während jener zweiten Beschwörung geschehen sein, das konnte ich mehr als deutlich fühlen. Es war zu offensichtlich, dass mir Zelio und die anderen beiden Magier im Haus aus dem Weg gingen. Lamia und Cul hatte ich sowieso nur einmal zu Gesicht bekommen, als sie gerade erwacht waren und in jenem Moment war jeder von beiden noch in Begleitung von Isas gewesen, welcher mich mit drohenden Blicken von jeglicher Frage abgehalten hatte. Dennoch konnte ich in ihren Gesichtern deutlich einen sorgenvollen Blick erkennen, den sie mir verstohlen zuwarfen. Danach mussten beide das Haus bald verlassen haben und nur Zelio war zurückgeblieben, doch auch ihn bekam ich kaum zu Gesicht, wenn ich jeden Tag von Isas eingelassen wurde und mich für mehrere Stunden an Salinas Bett setzte. Anders als Zelio, Cul und Lamia war Salina nicht nach einigen Tagen erwacht, sondern lag immer noch in jenem todesähnlichen Schlaf. Nur wenn ich sie lange und intensiv betrachtete, wie sie bleich auf ihrem Bett lag, während draußen Schneeflocken auf die Stadt herab fielen, konnte ich sehen, wie sich ihre Brust unter schwachen Atemzügen hob und senkte. Manchmal schien sie schlecht zu träumen, wobei sich ihre weichen Gesichtszüge angestrengt verzerrten und das Einzige, was ich in jenen Momenten tun konnte, war ihre Hand zu nehmen und beruhigend ihre Wangen zu streicheln.


    So ging das nun seit Tagen und zugleich mit der immer größer werdenden Sorge um Salina, wuchs auch meine Wut, weil es nur allzu deutlich war, dass mir etwas verheimlicht wurde. Ein einziges Mal hatte ich mit Zelio seitdem gesprochen, doch er hatte mir keine meiner Fragen beantwortet, sondern war ausgewichen oder hatte mich so offensichtlich angelogen, dass es schon fast beschämend war. Doch was hätte ich machen sollen? Einem Magier das Schwert an die Kehle setzen? Ich mochte Zelio und vermutete auch keine böse Absicht hinter seinem Schweigen, doch die Geheimniskrämerei und Salinas unveränderter Zustand zerrten von Tag zu Tag mehr an meinen Nerven.


    Während dieses einen Gesprächs hatte er mir vom Ergebnis der Beschwörung berichtet, von der Vereinigung der Kinder Velias, die sich sammeln und zu Molaars Festung Tar Naraan ziehen sollten, um ihm sein finsteres Handwerk zu legen. Weiter hatte er von Salinas Schlüsselrolle berichtet und darauf auch ihre lange Ruhephase geschoben, was mir in jenem Moment schon wie eine schwache Ausrede erschien. Außerdem verlor er kein Wort mehr über den Weg nach Süden, den sie nehmen musste, mit mir an ihrer Seite, damit ich ihr Leben schützen konnte.


    „Es ist ohnehin erst Zeit zum Aufbruch, wenn Marcon Theron, der Zal und Tian Lux, der Argion, Vylaan erreichen. Lass sie erst aufwachen und zu Kräften kommen, Alvion, dann werden wir alles Weitere besprechen. Und jetzt geh bitte, ich fühle mich selbst noch ziemlich schwach!“ So hatte er mich abgespeist, was mich im Nachhinein sehr verärgerte, doch in jenem Moment war ich auch zu erstaunt darüber, dass sich Tian Lux auf dem Weg nach Vylaan befinden sollte, wo er doch im abgeschnittenen Argion weilte und sicherlich seine Heimat im Kampf verteidigte. Allerdings war Zelio selbst erst kurz zuvor erwacht, sodass ich gar nicht daran dachte, ihn auszuhorchen, doch als ich in den folgenden Wochen jedes Mal von Isas abgewiesen wurde, wenn ich mit Zelio sprechen wollte, begann ich mir allmählich meine Gedanken zu machen, weil Salina nämlich nicht erwachte. Entweder beachtete Zelio mein Klopfen an seiner verschlossenen Tür überhaupt nicht oder Isas schickte mich wieder weg, mit der Ausrede, dass Zelio viele wichtige Dinge zu erledigen hätte und nicht gestört werden dürfte.


    Am Tag nach diesem Gespräch war ich noch, einer plötzlichen Eingebung folgend, in der Herberge „Velia“ gewesen, wo ich eigentlich sonst immer gewohnt hatte, wenn ich in Vylaan weilte, und hatte dort eine Nachricht vorgefunden, die Tian Lux zurückgelassen hatte, als er nach Hause aufgebrochen war. Ich ärgerte mich kurz, dass ich nicht schon früher daran gedacht hatte, doch gleich darauf dachte ich mir, dass es ja keinen Unterschied machte, weil Tian ohnehin noch in Argion weilte. Also entrollte ich das Papier und las:


    


    Mein lieber Freund Alvion,


    


    Es bleibt mir nicht mehr viel Zeit, auf deinen Brief zu antworten, denn mit deinen Zeilen hat sich bestätigt, was hier bereits seit Tagen deutlich spürbar der Luft lag. Nur zu gut kann ich deine Gefühle verstehen, die dich in die Uniform zurücktreiben, denn es ist Ehre und Pflicht zugleich, seine Heimat zu verteidigen! Auch ich spüre in diesem Moment, da ich von der nahenden Gefahr erfahren habe, den Ruf meiner Heimat und die Pflicht, diesem Ruf zu folgen. Wenn ich diesen Brief beendet habe, werde ich nach Argion aufbrechen und das Gleiche tun. Da wir nun unsere Verabredung nicht einhalten können, lass’ uns diese Herberge zu unserem zukünftigen Treffpunkt machen. Ab dem Jahr, wo, so es die Götter wollen, dieser Krieg beendet ist und wir beide überlebt haben sollten, mögen wir uns zum Sommeranfang hier in Vylaan in eben dieser Herberge wieder sehen.


    Gib gut auf dein Leben acht, Alvion Trey, denn auch du bist mir ein teuerer Freund geworden. Meine besten Wünsche begleiten dich auf dem Weg in die Schlacht. Da auch ich nicht weiß, welchen Weg mir das Schicksal bestimmt hat, verbleibe ich, ebenso wie du, mit einem


    Lebe wohl, zufrieden und glücklich, in Freundschaft


    Tian


    


    Da mir Zelio verraten hatte, wer jener Argion sein würde, der den langen Weg nach Meridia gehen sollte, war ich mir sicher, dass Tians erstes Ziel in Vylaan die Herberge sein würde. Daher zückte ich meinen Beutel und legte einige Münzen auf den Tisch vor dem Mann am Empfang.


    „Lasst mich benachrichtigen, sobald Tian Lux sich hier einfindet, und sagt ihm, dass er in jedem Falle hier auf mich warten soll!“


    Dann erklärte ich ihm den Weg zu meiner derzeitigen Unterkunft und zum Hause der Magier und teilte ihm mit, zu welcher Zeit ich wo zu finden war. Ansonsten verbrachte ich jene Wochen, wie schon die Zeit zuvor damit, mich täglich stundenlang körperlich in Form zu bringen und mich in der Handhabung meiner Waffen zu üben und allmählich erreichte ich auch wieder die Kraft und Geschicklichkeit, die ich gehabt hatte, bevor mich dieser unselige Pfeil beinahe getötet hätte.


    Eines Tages kam jedoch unvermittelt ein Offizier zu mir, als ich gerade dabei war, mit meinem Dolch auf verschiedene Hindernisse zu werfen, und teilte mir mit, dass der Befehlshaber der städtischen Garnison mich zu sprechen wünschte. Einige Minuten später stand ich dann schließlich vor ihm in der behaglichen Wärme seines Raumes. Ein älterer Soldat mit strengem Blick hatte mich erwartet, jedoch nicht einmal aufgesehen, als ich seinen Raum betreten und mich wie befohlen bei ihm gemeldet hatte. Stattdessen starrte er noch längere Zeit auf die Papiere in seinen Händen.


    „Ihr seid Offizier, Alvion Trey?“, fragte er mich schließlich in äußerst feindseligem Ton.


    „Ja, Sire, so ist es!“


    „Nun Alvion Trey, ich habe hier einen königlichen Befehl, Euch nicht für ein Kommando einzusetzen, obwohl Ihr doch offensichtlich wieder bei Kräften seid. Könnt Ihr mir das erklären?“, fuhr er weiterhin äußerst angriffslustig fort und wedelte mit einem Blatt in der Luft herum.


    „Mir wurde verboten, darüber zu sprechen, Sire, doch ich versichere Euch, dass es sich um eine äußerst wichtige Angelegenheit handelt.“


    „Wisst Ihr, was ich glaube, Alvion Trey?“


    Er starrte mich durchdringend an, ich jedoch blieb stumm, denn er erwartete offenbar gar keine Antwort auf seine Frage.


    „Ich glaube, ihr seid ein Feigling! Ihr habt Angst, Euch noch einmal einen Pfeil einzufangen, obwohl es doch das Ehrbarste ist, für Solien und seine Freiheit zu sterben!“ Bei diesen Worten war er aufgestanden und in seinem Blick lag nun eine Herausforderung. Mit einer gewissen Resignation überlegte ich, woran es wohl lag, dass ich auf andere eine solch provozierende Wirkung hatte. Gleichzeitig spürte ich auch, wie mir vor Zorn das Blut in den Kopf schoss, und es kostete mich einige Mühe, mich zu beherrschen.


    „Ihr irrt Euch, Sire“, erwiderte ich gezwungenermaßen ruhig und beschloss, diese ungeheuere Beleidigung zu ignorieren, jedoch entsann ich mich Salinas Ausspruch über mein Talent, mir den Unmut mächtiger Männer zuzuziehen. Offenbar hatte sie recht, auch wenn mir einfach nicht in den Kopf wollte, wieso das so war.


    „Ach ja?“, lachte er höhnisch auf, „ich denke, Ihr habt einen hohen Beschützer, der Euch von der Kampfeslinie fernhalten will! Ihr hattet doch in den letzten Wochen genügend Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen. Vielleicht ist Euch da ja ein höherer Regierungsbeamter über den Weg gelaufen und Ihr seid unter ihm oder ihr, das spielt ja keine Rolle, zu liegen gekommen?“


    Angesichts dieser Vorwürfe war ich einen Moment sprachlos vor Zorn und antwortete daher nicht, was er sofort anders auslegte.


    „Ich gebe Euch die Gelegenheit, Euren Namen reinzuwaschen, Alvion Trey. Lasst Euren Beschützer diesen Befehl zurücknehmen und übernehmt ein Kommando, denn wir haben unzählige unerfahrene Soldatentrupps vor der Stadt. Ergreift diese Gelegenheit und rettet Eure Ehre, da sich hier sowieso schon jeder das Maul über Euch zerreißt. Oder ich nehme Euch Uniform und Rang ab!“


    Mit äußerster Mühe gelang es mir, mich zu beherrschen und nicht sofort mein Schwert zu ziehen, doch ich trat nahe an den Tisch heran und beugte mich herüber, sodass mein Gesicht ganz nahe bei seinem war. Langsam machte ich die silbernen Spangen von meiner Schulter los und legte sie vor ihn.


    „Wenn dies Euer Befehl ist, komme ich dem nach und verlasse die Armee. Nie zuvor hat es jemand gewagt, ohne mich anzuhören, mich so zu beleidigen und der Feigheit und Schlimmerem zu bezichtigen! Und nur, weil Ihr ein ahnungsloser Esel seid, halte ich mich jetzt noch zurück. Doch merkt Euch, wenn Ihr mir je außerhalb der schützenden Kasernenmauern begegnet, werde ich Euch für diese Worte zur Rechenschaft ziehen!“


    „Ihr wagt es mir zu drohen, Feigling?“, zischte er zornig.


    „Nennt mich noch einmal einen Feigling, und ich mache meine Drohung schon jetzt wahr!“, erwiderte ich und packte ihn mit einer Hand am Kragen.


    „Das wird Folgen für Euch haben, verlasst Euch darauf!“


    Auch er war nun bleich vor Zorn. Langsam ließ ich seinen Kragen los, ohne jedoch auch nur einen Augenblick lang meinen Blick von ihm zu nehmen.


    „Ich lasse Euch nachher meine Ausrüstung bringen. Hofft, dass Ihr mich nie wieder seht, nachdem ich diesen Raum verlassen habe!“


    Tatsächlich sagte er kein Wort mehr, als ich mich umdrehte und ging.


    Eine Stunde später warf ich ein Bündel Kleidung, in das ich die übrige Ausrüstung gewickelt hatte, einem Wachsoldaten am Tor der Kaserne vor die Füße.


    „Bring das zu deinem Befehlshaber, er weiß, woher es kommt. Und richte ihm aus, dass ich ihm jederzeit zur Verfügung stehe, wenn er Manns genug ist, aus seinem Loch zu kriechen!“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte ich durch den Schnee davon und ging, immer noch bebend vor Zorn, durch die Straßen Vylaans zum Haus der Magier. Unterwegs durch die vollen Straßen, musste ich mir immer wieder meinen Weg durch die Menschenmassen bahnen und erntete zum Teil sehr erstaunte Blicke, weil ich als junger Mann keine Uniform trug. Dies trug nur dazu bei, meine Wut noch stärker anzufachen, die sich nun mehr und mehr auf Zelio richtete. Ich beschloss ihn heute zur Rede zu stellen, egal ob mir Isas den Zugang zu ihm wieder verwehren wollte oder nicht. Außerdem hatte er dafür zu sorgen, dass man den Befehlshaber der Garnison wieder zurechtstutzte und meine Ehre wiederherstellte. Der Mann war ein Narr und ihn töten zu müssen, hätte mir nichts als Scherereien eingebracht. Immer wieder flackerte der Zorn über seine Unterstellungen auf und Zelio wurde nun in meinen Gedanken zu jenem Ziel auserkoren, das diesen Zorn geballt zu spüren bekommen würde.


    


    Krachend flog die Tür zu Zelios persönlichem Raum auf und schlug, nochmals krachend, gegen die Wand an der Seite, ehe ich wutschnaubend hindurchstürmte. Isas hatte mir die Tür geöffnet, wo mir die Anwesenheit eines Trupps Soldaten zunächst überhaupt nicht aufgefallen war. Zwar hatte ich Soldaten in ihnen erkannt, jedoch nicht über den Sinn ihrer Anwesenheit nachgedacht, sondern war einfach an ihnen vorbeigestürmt. Da Isas mich eingelassen hatte, stellte sich mir zunächst keiner in den Weg und die beiden, die sich vor Zelios Tür postiert hatten, schob ich einfach beiseite.


    „Verzeiht, Zelio, ich konnte ihn nicht aufhalten!“, rief der sich an mir vorbeidrängelnde Isas und mühte sich sogleich vergebens, mich wieder nach draußen zu ziehen. Hinter mir drängten sogleich mehrere aufgebrachte Soldaten mit gezückten Schwertern in den Raum, doch ich war schneller am Tisch heran, wo Zelio gerade mit einem Gast ins Gespräch vertieft gewesen war. Ich ignorierte diesen Gast zunächst, stützte mich mit beiden Händen auf die Tischplatte und rief zornig:


    „Zelio, man hat mich gerade aus der Armee entlassen! Bringt das in Ordnung und lasst diesen Esel von Befehlshaber zur Ordnung rufen, bevor ich es selbst in die Hand nehme!“


    Dann spürte ich, wie mich mehrere starke Arme packten und vom Tisch wegzerrten, gleich darauf hielten mich zwei Soldaten fest, während mir einer drohend das Schwert an die Kehle hielt.


    „Es ist gut, lasst ihn!“, erklang eine mir unbekannte Stimme im Befehlston vom Tisch herüber, woraufhin mich die Soldaten langsam losließen und der Bewaffnete zögernd sein Schwert wieder einsteckte. „Lasst uns alleine!“, befahl die Stimme und augenblicklich folgten die Soldaten dem Befehl und verschwanden. Zelio selbst beantwortete Isas’ fragenden Blick mit einem Nicken, daraufhin zog sich auch dieser zurück und schloss die Türe. Dann wandte sich Zelio mit Missbilligung im Blick an mich:


    „Ein eindrucksvoller Auftritt, Alvion, das muss ich schon sagen. Darf ich dir zunächst einmal deinen König vorstellen“, wies er mit einer Hand auf seinen, bis zu jenem Augenblick, unbekannten Gast. Bestürzt erkannte ich den Zelio gegenübersitzenden Melior, schließlich zierte sein Antlitz jede einzelne Münze in Solien, ging sogleich auf ein Knie herab und beugte das Haupt vor ihm.


    „Majestät“, murmelte ich beschämt und spürte, wie mein Gesicht feuerrot wurde.


    „Erhebt Euch, Alvion Trey!“, sagte Melior lächelnd und wandte sich an Zelio. „In der Tat, er ist sehr temperamentvoll, Zelio und er scheint große Auftritte zu lieben.“


    „Oh ja, Melior, genauso ist es! Ein richtiger Hitzkopf, den sein überschäumendes Temperament bestimmt schon mehr als einmal beinahe das Leben gekostet hätte!“, knirschte Zelio ungehalten und bedachte mich mit einem strafenden Blick, während Melior immer noch milde lächelte.


    „Setzt Euch zu uns, Alvion, und berichtet mir, was Euch so in Wut versetzt hat! Ich bin sicher, dass ich Euch in dieser Angelegenheit mit meinen bescheidenen Mitteln behilflich sein kann.“


    Immer noch völlig überrascht und wie gelähmt nahm ich mir einen Stuhl und setzte mich neben meinen König, den ich bis gerade eben nur von Münzen kannte, und dem ich beim ersten Mal nicht auf diese Art und Weise hatte entgegentreten wollen. Dann berichtete ich ihm, was sich vor zwei Stunden beim Befehlshaber der Garnison zugetragen hatte, während er mit ernstem Gesicht lauschte.


    „Bei Eurem gerade eben zur Schau gestellten Temperament hätte ich eigentlich erwartet, nun einen neuen Befehlshaber ernennen zu müssen“, sagte er schließlich lächelnd, als ich geendet hatte. „Aber gut“, fuhr er mit ernstem Gesicht fort, „ich werde mich der Sache annehmen und ein persönliches Wort mit diesem Mann reden. Einstweilen ernenne ich Euch zu einem Mitglied meiner Leibgarde und bitte Euch um den persönlichen Gefallen, den Mann nicht zu töten. Wir haben genug mit unserem Feind zu tun und sollten uns nicht auch noch gegenseitig umbringen. Habe ich Euer Wort darauf?“


    „Ja, Majestät!“, war alles, was ich hervorbrachte.


    „Gut! Ich lasse Euch noch die nötigen Dokumente anfertigen. Sie sollten Euch auf Eurer anstehenden Reise zumindest im unbesetzten Solien alle Türen öffnen. Ihr wisst, dass all unsere Hoffnungen auf Euren Schultern ruhen werden, Alvion! Mögen Euch die Götter auf Eurem Weg beschützen! Das wäre alles, Ihr dürft gehen.“


    Mit diesen Worten war ich abgespeist worden und jeder Möglichkeit beraubt, Zelio zur Rede zu stellen. Als hätte ich einen schweren Schlag auf den Schädel erhalten, taumelte ich aus dem Raum, denn Melior hatte mich völlig überrumpelt. Leise vor mich hin fluchend stapfte ich die Treppe zu Salinas Raum hinauf.


    Dort saß ich dann wieder einige Stunden, streichelte ihr Gesicht, sprach behutsam mit ihr und kämpfte die immer wieder aufkeimende Verzweiflung nieder, weil sie so zerbrechlich und schutzlos aussah und ich machtlos neben ihr sitzen musste. Irgendwann, ich hatte es gar nicht bemerkt, war Isas in den Raum getreten und hatte sich hinter mich gestellt.


    „Macht Euch nicht zu viele Gedanken, Meister Alvion, ich bin sicher, dass sie bald erwachen wird!“, murmelte er sanft und drückte kurz meine Schulter. Unwillkürlich musste ich bei seiner Anrede lächeln, denn die Anrede ’Meister’ gebührte nur einem Magier, doch für einen Moment schien Isas das vergessen zu haben.


    „Unten wartet ein Bote auf Euch, Alvion. Er sagte, es wäre sehr dringend!“


    „Ich danke dir, Isas“, sagte ich leise und wartete, bis er den Raum verlassen hatte. Dann küsste ich Salina zum Abschied die Stirn und flüsterte ihr zu:


    „Ich komme morgen wieder, geliebte Zauberin. Schlaf ruhig und träume schön!“


    


    „Tian Lux ist eingetroffen!“ Die nächsten Worte des jungen Burschen, der aus der Herberge hergeeilt war, hatte ich schon gar nicht mehr mitbekommen, sondern war bereits an ihm vorbei zur Tür herausgestürmt. Draußen ging ich eilends die Straße hinunter und bemerkte nur aus den Augenwinkeln, dass mir nach ein paar Schritt ein Zal in voller Ausrüstung auf einem Maultier entgegenkam, der etwas zu suchen schien, jedoch dachte ich einen Moment später gar nicht mehr darüber nach.


    Es dauerte nicht lange, bis ich durch die kleinen Gassen Vylaans zur Herberge ’Velia’ gelangt war und durch den Innenhof zum Empfang stürmte. Der dort Beschäftigte blickte bei meinem hastigen Eintreten nur kurz auf und verwies dann stumm auf die Tür zur Schankstube. Diese riss ich mit einem Ruck auf, zog mein Schwert und brüllte lauthals in den Raum hinein:


    „Wo ist dieser Argionhund?“


    Die wenigen anwesenden Gäste blickten mich erstaunt und verängstigt an, nur eine Gestalt, die mit dem Rücken zur Tür saß, rührte sich nicht einmal. Langsam, mit bedächtigen Schritten, die laut in der in angespannter Ruhe erstarrten Gaststube widerhallten, ging ich auf jenen Mann zu und blieb unmittelbar hinter ihm stehen.


    „Ich stelle fest: Wie gewöhnlich interessiert dich nicht, was in deinem Rücken passiert, Tian Lux!“, versuchte ich ernst zu sagen, was mir beinahe misslang. Mit einem Seufzer erhob sich Tian Lux und stemmte sich mit beiden Armen auf die Tischplatte, ohne sich umzudrehen.


    „Setz dich hin, ungestümer Südländer, bevor uns dein großes Maul wieder einmal in Schwierigkeiten bringt!“


    Wir warteten beide noch einen Moment lang ab, während in der Stube immer noch alle wie erstarrt waren, dann steckte ich langsam mein Schwert wieder ein und Tian Lux drehte sich um. Einige Augenblicke starrten wir uns stumm an, ehe wir uns schließlich kräftig umarmten und immer wieder kräftig auf den Rücken schlugen.


    „Es ist gut dich wiederzusehen, Alvion!“, sagte Tian schließlich.


    „Bei den Göttern, das ist es, Tian!“, erwiderte ich, ehe ich mich auf einen Stuhl fallen ließ und den Wirt herbeiwinkte, um Wein zu bestellen. Die übrigen Gäste hatten uns wieder den Rücken gekehrt und sich ihren eigenen Gesprächen zugewandt, als ersichtlich war, dass wir nur eine kleine Einlage geboten hatten.


    „Erzähl mir, Tian, wie kommst du nach Vylaan? Ich wusste zwar, dass du auf dem Wege bist, aber warum weiß ich nicht“, begann ich das Gespräch, als der Wirt meinen Wein gebracht hatte. Tian zog erstaunt die Brauen hoch.


    „Aber du warst es, der mich hergerufen hat, Alvion!“


    „Ich habe was?“, fragte ich verblüfft.


    „Du hast mich hergerufen, Alvion!“


    Er berichtete von jener unbestimmten Ahnung, die ihn dazu bewogen hatte, Argion zu verlassen und jenem Traum, der ihm schließlich Gewissheit gegeben hatte, nach Vylaan kommen zu müssen.


    „Das war nicht mein Werk, Tian, ganz gewiss nicht, aber ich glaube ich durfte die Vorgänge beobachten, die zu deinem Traum geführt haben, und ich denke, spätestens morgen sollte ich dir Zelio von Dhomay vorstellen.“


    In kurzen Worten berichtete ich ihm alles, was ich über die Beschwörungen der Magier wusste und anscheinend noch einiges mehr, denn Tian setzte ein schelmisches Lächeln auf, als ich geendet hatte und fragte:


    „Was hat es mit jener Salina auf sich, Alvion? Deine Augen leuchten wie die eines verliebten Schuljungen, wenn du auch nur ihren Namen erwähnst!“


    „Du bist ein unverschämt guter Beobachter, Tian Lux“, murmelte ich errötend und betrachtete scheinbar interessiert meinen Becher, während ich in Gedanken Salina in ihrem todesähnlichen Schlaf vor mir sah. Tian dachte an das Naheliegendste, als er mir die Hand auf die Schulter legte.


    „Du weißt, dass ihr Orden und ihr Gelübde ihr die Liebe verbieten, Alvion! Du wirst schon darüber hinwegkommen.“


    „Das ist gar nicht das Problem, Tian“, antwortete ich traurig. „Seit jener zweiten Beschwörung ist sie nicht erwacht. Ich habe Angst, sie an Chiora zu verlieren.“


    „Einen Moment, Alvion, verstehe ich dich richtig?“, fragte er verwirrt und unterschlug den zweiten Teil des Satzes.


    „Ja, Tian, du verstehst richtig. Sie hätte deswegen beinahe den Bruch mit dem Hüter des Ordens heraufbeschworen, doch selbst den Magiern gehen momentan andere Dinge im Kopf herum, als ihre Gelübde. Verstehst du nun meine Sorge, Tian? Ich würde für sie durchs Feuer gehen oder mich von den Mertix oder sonstigen Untieren zerreißen lassen, aber ich kann nichts tun.“


    Ich schlug kräftig mit der Faust auf den Tisch und schluckte den Kloß in meinem Hals herunter, während Tian mich mitfühlend aber auch mit einem anderen Ausdruck in den Augen anblickte. Dann beschloss er offensichtlich, mich aufzuheitern.


    „Nun ja, Alvion, es wird sich finden, da bin ich mir sicher! Du hast ja bereits erzählt, dass diese Beschwörungen sehr kräftezehrend sind und die Magier danach einige Tage ruhen müssen. Sie ruht eben länger als gewöhnlich, vielleicht auch, weil du ihr zuvor einiges abverlangt hast?“


    Mit offenem Mund starrte ich in sein grinsendes Gesicht, musste jedoch gleich darauf selbst grinsen.


    „War es damals in Ulyssa nicht ähnlich, Alvion, als dich jener Händler mit gezogenem Schwert durch die Stadt jagte?“


    „Hört, hört!“, erwiderte ich mit gespielter Empörung. „Und das von einem Manne, der seine letzte Eroberung nicht erreichen konnte, weil er durch das Dach eines Hühnerstalls brach?“


    Eine Weile warfen wir uns noch gegenseitig derlei Dinge an den Kopf und lachten Tränen, ehe ich schließlich wehmütig einwarf:


    „Es waren gute Zeiten, damals, nicht wahr?“


    „Ja, das waren sie, Alvion, und wir werden so lange weiterkämpfen, bis Septrion wieder frei ist, um wieder jener Ort zu werden, wo wir diese Zeiten erlebten!“, erwiderte Tian mit grimmigem Gesicht und leicht glänzenden Augen.


    „Deiner Heimat ist es nicht gut ergangen, habe ich gehört?“


    „Nein“, antwortete er tonlos und schwieg einen Moment, „aber Argions Wunden können heilen, Alvion, deine Heimat dagegen wird auf ewig auf dem Grund des Ozeans ruhen müssen! Daran dachte ich immer, wenn mich die Verzweiflung zu übermannen drohte. Argion muss befreit werden, damit seine Wunden heilen können und zu diesem Zwecke muss dieses Ungeheuer in Tar Naraan sterben. Lass uns schwören, Alvion, dass wir nicht ruhen, bis wir ihm für seine Untaten die gerechte Strafe gebracht haben!“


    Wir reichten uns die Hände und besiegelten diesen Schwur in jenem stummen Augenblick finsterer Entschlossenheit. Unausgesprochen und doch deutlich vernehmbar hatten wir geschworen, Molaar zu vernichten oder selbst zu sterben.


    „Morgen gehen wir zu Zelio! Und sobald Salina wieder wach und bei Kräften ist, werden wir aufbrechen. Natürlich nur, wenn Marcon Theron dann auch schon eingetroffen ist.“


    „Das ist er bereits“, antwortete Tian und sein Gesicht hellte sich auf. „Ich hab ihn in einem Gasthaus an der Abzweigung nach Gator getroffen und den Weg bis hierher mit ihm zurückgelegt. Er ist ein lustiger Bursche und ein großer Geschichtenerzähler, aber ich glaube kein Aufschneider, sondern einer, der nur gerne ausschmückt.“


    „Du hast ihn einfach so getroffen?“, fragte ich erstaunt.


    „Naja, ich saß da und ging meinen Gedanken nach, da setzt sich dieser redselige Kerl an meinen Tisch und beginnt zu erzählen und hört und hört nicht auf. Zwischendrin hat er immer wieder einen Hinweis darauf gegeben, dass ihn irgendetwas mit unwiderstehlicher Macht nach Vylaan zog. Ihn dann dazu zu bringen, von seinem Traum zu berichten, war nicht weiter schwer. Es war übrigens Salina, die ihm im Traum erschienen ist!“


    Bei der Erwähnung ihres Namens horchte ich auf und hätte Tian beinahe am Kragen gepackt.


    „Was hat sie zu ihm gesagt?“, stieß ich aufgeregt hervor.


    „Beruhig dich, Alvion! Sie sagte, dass er zu ihr kommen solle und an ihrer Seite eine lange Reise unternehmen solle. Und wo er sie finden könne. Aber da sie schläft, denke ich, dass er bald hier sein müsste. Er weiß, wo er mich finden kann.“


    In diesem Moment dämmerte mir, dass ich diesen Marcon Theron schon gesehen hatte, doch noch ahnte ich nichts dabei.


    „Ich hätte auf ihn warten können“, lachte ich, „ich hab ihn ja noch gesehen, als ich aus dem Haus stürzte und hierher gekommen bin. Nun ja, er wird Zelio sicher einige Fragen stellen wollen.“


    „Was du zuvor über die Mertix gesagt hast, Alvion, hatte das einen bestimmten Grund?“, fragte Tian unvermittelt. Eine Weile antwortete ich nicht, sondern starrte meinen Becher an, dann erst, als ich glaubte die Schreckensbilder einigermaßen im Griff zu haben, berichtete ich von der Nacht in den Wäldern und dem entsetzlichen Blutbad, das die Mertix angerichtet hatten. Ich wunderte mich, dass Tian wegen der Mertix ein solches Interesse an den Tag legte. Er wirkte sehr betroffen, doch schien er an meinen Worten zu zweifeln, was mich sehr erboste.


    „Frag’ Absalom doch selbst, Tian! Der Magier vom Orden von Fran hat mir ins Gesicht gesagt, dass er es war, der die Mertix auf uns hetzte!“, fuhr ich ihn heftig an.


    „Du willst sagen, dass es eigentlich der Magier gewesen ist?“, bohrte Tian weiter und ignorierte meinen gereizten Ton. Er schien unbedingt eine Bestätigung dafür zu brauchen. Mein Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war, und machte stattdessen Verwirrung Platz.


    „Ja, Tian, Absalom war es! Wieso ist denn das so wichtig?“


    Als Tian mir von seinem stummen Lebensretter in den Gatorbergen erzählte, verstand ich ihn, auch wenn meine Verwirrung nicht weniger wurde. Die Mertix blieben ein Rätsel, nur dass wir beide nunmehr wussten, dass sie weit mehr als nur eine Legende waren.


    Im weiteren Verlauf des mittlerweile zum Abend gewordenen Tages dachte ich irgendwann nicht mehr an Mertix oder Marcon Theron, sondern lauschte Tians Erlebnissen der letzten Monate und berichtete dann von meinen eigenen, sodass die Zeit schnell verstrich, ohne dass wir es überhaupt bemerkten. Sobald es draußen dunkler geworden war, kamen mehr und mehr Gäste in die Schankstube der Herberge, was derzeit völlig normal war. Da eine unglaubliche Anzahl von Menschen nach Vylaan strömte und auf jede erdenkliche Art in der Stadt und in eigens dafür errichteten Hütten außerhalb der Stadt untergebracht war, wimmelte es abends nur so von Gästen, die nach Ablenkung und Entspannung suchten und die Gaststätten und Schenken bis auf den letzten Platz füllten. Sobald der hohe Schnee schmelzen und nicht länger eisige Winde über das Land fegen würden, würde der Großteil der Soldaten – viele davon zum ersten Mal – in den Krieg ziehen.


    Jedenfalls war die Schankstube sehr gut besucht, als es zu einem folgenschweren Zwischenfall kam. Tian hatte gerade mit einem Blick nach draußen erstaunt festgestellt, dass es schon dunkel geworden war und sich gewundert, dass Marcon Theron immer noch nicht hier war, da fixierte er auf einmal etwas oder jemanden hinter mir. Auf meinen fragenden Blick antwortete er:


    „Dort drüben, direkt am Ausschank stehen ein paar Soldaten und scheinen über dich zu reden. Jedenfalls blicken sie immer wieder her. Jetzt lachen sie sogar.“


    Langsam drehte ich mich um und blickte durch die trübe, rauchgeschwängerte Luft zum Ausschank hinüber, wo tatsächlich vier Soldaten standen und zu mir herübersahen. Als sie mein Gesicht sehen konnten, glaubte ich „Das ist er!“, von den Lippen des einen ablesen zu können, blieb jedoch gleichgültig und drehte ich mich wieder um.


    „Sie kommen herüber, der mit der grobschlächtigen Visage zuerst. Sieht nach Ärger aus, Alvion.“


    „Natürlich“, murmelte ich mit vor Ironie triefender Stimme vor mich hin.


    Betont gleichmütig, doch aufs Äußerste angespannt blieben wir sitzen. Im nächsten Moment legte sich eine fleischige Hand auf meine Schulter, dann beugte sich jemand zu mir herunter und im nächsten Moment lallte er mit nach Schnaps stinkendem Atem und boshafter Stimme:


    „Heda, dich kenn ich doch, du bist dieser Feigling, der es mit einem hohen Beamten treibt, um nicht kämpfen zu müssen.“


    Um uns herum wurde es schnell ruhiger, da jeder bemerkte, dass hier etwas vor sich ging. Immer noch mit äußerster Ruhe drehte ich meinen Kopf und blickte in ein wirklich hässliches, vom Alkohol aufgequollenes Gesicht.


    „Wenn du deine Hand weiterhin benutzen willst, dann nimm sie augenblicklich von meiner Schulter!“, befahl ich ihm mit Eiseskälte in der Stimme.


    „Oh, nein, feiger Hund, der Befehlshaber hat einen Preis auf dich ausgesetzt und den werde ich mir holen!“ Im nächsten Moment spürte ich auch schon, wie seine Hand zupackte und mich nach oben reißen wollte. Mit einer blitzschnellen Bewegung riss ich mich los, drehte mich in seine Richtung und blickte ihm direkt ins Gesicht.


    „Verschwinde, Saufbold, du widerst mich an! Kümmere dich um deinen Schnaps!“


    Sein Gesicht verzerrte sich bei diesen Worten vor Wut, dann brüllte er „Na, warte!“, und stürzte sich auf mich. Der Angriff war langsam und plump, sodass es mir keine Mühe machte, ihm auszuweichen und gleichzeitig einen schweren Treffer in seiner Magengrube zu landen. Im nächsten Moment sah ich eine Klinge auf mich zukommen, die mich unweigerlich schwer verwundet hätte, doch ganz dicht vor meinem Gesicht wurde der Angriff von einer weiteren Klinge pariert. Tian hatte den Angriff kommen sehen, war aufgesprungen und selbst dazwischen gegangen. Der Angreifer blickte ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Wut an und zögerte einen Moment, den ich nutzte, um mein eigenes Schwert zu ziehen. Nun standen wir zu zweit den drei Begleitern des Streitsüchtigen gegenüber, der selbst noch dabei war, sich langsam hochzurappeln. Um uns herum hatte sich schnell ein großer Kreis gebildet, denn niemand wollte hier zwischen die Fronten geraten.


    „Steckt eure Schwerter ein, feige Hunde, dann kommt ihr mit dem Leben davon!“, stieß Tian mit Verachtung hervor und spuckte vor ihnen aus. „Etwas Feigeres habe ich meinem Leben noch nie gesehen, als deinen hinterhältigen Angriff! Und du willst Soldat sein?“, fügte er in Richtung desjenigen hinzu, der mich angegriffen hatte.


    „Halt’s Maul, Halbwilder aus den Wäldern! Ihr habt doch in den letzten Wochen bewiesen, was für Stümper ihr seid!“


    Noch griffen sie nicht an, aber sie steckten ihre Schwerter auch nicht weg und mittlerweile hatte sich der Rädelsführer aufgerappelt und mit gezogenem Schwert neben sie gestellt. Tian sog zischend Luft bei der ungeheuren Beleidigung ein, die der Andere ausgesprochen hatte, sagte jedoch nichts. Ich dagegen grinste ihn fröhlich an, doch meine Stimme klang drohend, als ich an Tians Stelle antwortete:


    „Du bist ein ausgemachter Dummkopf! Ich hoffe du hast deinen Frieden mit den Göttern gemacht, denn für diese Worte wird dich mein Freund töten!“


    Der Rädelsführer nahm seinem Gefährten die Antwort ab.


    „Halt du auch dein Maul, abartiger Feigling! Du hattest gerade eben nur Glück!“


    Einen Moment lang fixierte ich ihn nur mit zusammengekniffenen Augen, dann sagte ich mit eiserner Ruhe:


    „Du dagegen hast mich jetzt einmal zu oft beleidigt! Dein Leben ist nichts mehr wert, es sei denn, du fängst jetzt sofort an zu laufen! Übrigens, ihr beiden“, wandte ich mich an jene, die noch nichts gesagt hatten, „ihr könnt eure Schwerter einstecken und euch hier ein Plätzchen suchen. Noch habt ihr Gelegenheit ungeschoren aus dieser Sache herauszukommen.“


    „Er hat doch nur Angst!“, wandte sich der Rädelsführer an die beiden. „Kommt schon, wir machen ihn fertig und teilen uns das Geld. Nichts wird uns passieren, wenn wir diesen Abschaum da abstechen!“


    Die beiden schienen tatsächlich einen Moment unentschlossen. Während Tian und ich abwarteten, ob sie tatsächlich den Angriff wagen würden, freute ich mich komischerweise darüber, wieder Seite an Seite mit ihm der Gefahr ins Auge zu blicken. Diese Burschen waren keine nennenswerte Gegner für uns, das wussten wir beide. In der gesamten Schenke hatte sich durchdringende Ruhe breitgemacht, sodass man eine Nadel hätte fallen hören können.


    „Wir erteilen ihnen eine gehörige und schmerzhafte Lektion, gut? Mir steht nicht der Sinn danach, ein paar Trunkenbolde umzubringen und am Ende deswegen am Galgen zu baumeln“, flüsterte mir Tian zu und ich nickte zustimmend. Im nächsten Moment hatten sich die beiden Unschlüssigen entschieden. Sie spuckten vor uns aus, dann stürzten alle vier auf einen Ruf des Rädelsführers gleichzeitig auf uns. Sie waren jedoch so betrunken und überheblich, dass sie sich nur gegenseitig behinderten. Innerhalb von ein paar Sekunden waren schon zwei der vier kampfunfähig. Tian hatte dem Ersten das Schwert aus der Hand geschlagen und ihn dabei am Arm getroffen, sodass er nun heftig blutend und jammernd auf dem Boden kniete. Ich hatte einen Hieb pariert und den Gegner zurückgestoßen, dann den zweiten Gegner ins Leere laufen lassen und ihm den Knauf meines Schwertes ins Genick geschmettert, sodass er auf der Stelle bewusstlos zusammengebrochen war. Die Prellung würde ihn einige Zeit an diesen Vorfall erinnern! Dann war der Rädelsführer auf mich zugesprungen, viel zu ungestüm, sodass ich keinerlei Mühe mit ihm hatte. Blitzschnell hatte ich seinen Hieb pariert, ihm im Vorbeigehen mein Knie in den Magen gerammt und dann umgestoßen. Als er, das Schwert noch immer in der Hand, vor mir auf dem Boden lag, trat ich ihm mit voller Wucht auf die Hand und spürte, wie ich ihm mehrere Finger brach. Sofort begann er erbärmlich zu wimmern, doch er verstummte, als ich das Schwert mit dem Fuß wegstieß, mein eigenes einsteckte, ihm das Knie auf die Brust drückte, dann meinen Dolch zog und ihm diesen an die Kehle setzte. Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen starrte er mir entgegen. Ein kurzer Seitenblick zeigte mir, dass Tians Beleidiger mit dem gleichen Gesichtsausdruck vor ihm kniete, während die Spitze von Tians Schwert auf seine Kehle drückte und Blut aus einer Wunde an seinem Bein floss.


    „Ich werde mir jetzt die Zeit nehmen, mir anzuhören, wie du mich um Vergebung bittest und dann nachzudenken, ob du überzeugend genug warst, dass ich sie annehme“, zischte ich meinem Gegenüber unverhohlen drohend ins Gesicht.


    „Wohl gesprochen!“, lobte Tian neben mir und blickte seinen Gefangenen an. „Ich denke, ich werde diesem Beispiel folgen.“


    Es dauerte eine geraume Weile, bis wir aus dem ängstlichen, schnapsgeschwängerten Gestammel der beiden etwas heraushören konnten, was einer Entschuldigung nahe kam. Natürlich entsprang sie nicht der Reue über das Gesagte, sondern der nackten Angst, aber schon das erbärmliche Bild, dass sie abgaben, hielt uns davon ab, sie zu töten. Das hätte nämlich dann uns in ein ziemlich schlechtes Licht gerückt.


    „Merk dir gut, was hier gerade geschehen ist und denke jedes Mal, wenn dich deine gebrochenen Finger schmerzen, an diesen Augenblick, Soldat!“, flüsterte ich schließlich verächtlich. „Ich könnte dir jetzt die Kehle durchschneiden und es wäre immer noch mein gutes Recht um meine Ehre wiederherzustellen, doch ich lasse dir dein erbärmliches Leben. Lass dir das eine Lehre sein, der nächste, den du beleidigst, wird vielleicht nicht so gnädig sein, wie ich!“ Damit richtete ich mich auf und steckte meinen Dolch weg.


    „Gehen wir!“, hörte ich Tians Stimme neben mir, doch es war zu spät, weil in ebendiesem Moment eine eilends herbeigerufene Patrouille die Schankstube betrat. Das würde jetzt mit Sicherheit eine lästige Angelegenheit werden. Dummerweise hatten wir auch noch eine ganz eifrige Streife erwischt, die selbst solch einer Lappalie – schließlich war niemand getötet worden – peinlich genau nachging. So, wie in jeder größeren Stadt, gab es auch in Vylaan mehrere kleine, auf die Stadt verteilte Wachstuben der Armee mit einigen Arrestzellen darin, wo die Beteiligten an Prügeleien oder schwer Betrunkene gezwungen waren, eine Nacht zu verbringen, bevor sie für gewöhnlich wieder auf freien Fuß gesetzt wurden. Zumindest verhielt es sich so, wenn niemand umgekommen oder schwer verletzt worden war. Das Ärgerliche jedoch war, dass die meisten Patrouillen erst anfingen, die Gefängnisse zu füllen, wenn eine ganze Taverne in eine wüste Prügelei verstrickt war. In einem Fall wie unserem, wo alles beendet gewesen war, ehe die Patrouille auch nur eingetroffen war, pflegten die ohnehin mürrischen Wachsoldaten sich nicht unnötig Arbeit aufzuhalsen. Doch diese Patrouille wurde von einem jungen, sehr pflichteifrigen Soldaten angeführt, der uns erst einmal alle einsperrte, ohne sich auch nur ein Wort anzuhören. Das dunkle Loch, in das sie mich sperrten, stank fürchterlich nach Schweiß, Verwesung, Exkrementen und Fäulnis und es erforderte einiges an Kraft, mich nicht würgend zu übergeben. Der Raum hatte kein Fenster, und obwohl er im oberen Stockwerk des Hauses war, war es feucht wie in einem Kellergewölbe, außerdem war er wirklich winzig. An der Wand war eine schmale Holzpritsche, die von zwei Ketten gehalten wurde. Seufzend räumte ich das faulige Stroh davon herunter und legte mich hin, denn mehr als warten konnte ich nun auch nicht. Es muss wohl nicht weiter erwähnt werden, dass ich dort eine erbärmliche Nacht verbrachte, weil allerlei Ungeziefer und sonstiges Getier immer wieder im Stroh raschelten und ich andauernd das Gefühl von winzigen Füßen irgendwo an meinem Körper zu spüren glaubte. Irgendwann hörte ich endlich, wie die massive Tür entriegelt wurde, gleich darauf fiel schwaches Licht zu mir herein. Eine mir unbekannte Stimme fragte in den Raum herein:


    „Seid Ihr Alvion Trey?“


    „Ja, der bin ich!“


    „Nun, dann kommt heraus!“


    Außerhalb der Zelle empfing mich ein sympathischer älterer Offizier, mit vernarbtem Gesicht, das ein spöttisches Lächeln zierte.


    „Ich hatte nicht erwartet, meinen neuen Offizier auf diese Art und Weise kennenzulernen, Alvion Trey!“, sagte er mehr mit gespieltem, denn mit echtem Tadel in der Stimme. „Ich bin Saverio Linom, Kommandant der königlichen Garde.“


    „Es ist mir eine Ehre, Sire!“, erwiderte ich beschämt. Seine Antwort bestand aus einem dröhnenden Lachen.


    „Schon gut, Alvion! Ihr seid nicht der Erste meiner Männer, den ich aus einer Zelle holen muss. Ich habe mir euren Fall angehört und ein Wörtchen mit dem Patrouillenführer geredet, ebenso wie ich heute noch mit Eurem ehemaligen Kommandanten ein paar unfreundliche Worte wechseln werde. Eurer Rache werde ich ihn allerdings entziehen, denn direkt nach unserem Gespräch wird er Vylaan verlassen und sich wieder im Kampf bewähren dürfen, und zwar als normaler Offizier, denn er hat scheinbar einige Dinge verlernt, die ein Befehlshaber zu achten hat. Und nun kommt!“


    Während wir die Treppen nach unten gingen, fragte ich ihn:


    „Verzeiht, Sire, aber wie habt ihr mich hier überhaupt gefunden?“


    „Oh, ich habe Euch gar nicht gefunden. Ein paar Soldaten plauderten heute früh über den gestrigen Vorfall und so gelangte die Nachricht schließlich sogar zu Ohren der Innenministerin und die weiß zum einen alles, was König Melior auch weiß, und besitzt zum anderen dessen uneingeschränktes Gehör. Jedenfalls erreichte mich vorhin ein königlicher Eilbote, der mich anwies, diese Angelegenheit umgehend ins Reine zu bringen. Bis zu jenem Zeitpunkt wusste ich noch nicht einmal, dass ihr mir gestern zugeteilt worden seid. Ihr müsst ein wichtiger Mann für den König sein, Alvion, dass er es mir persönlich aufgetragen hat!“


    „Wir werden sehen“, murmelte ich nur zur Antwort.


    Unten erwartete uns schon Tian Lux, der auch aussah, als hätte er eine äußerst unangenehme Nacht hinter sich.


    „Nun, Alvion, ich verabschiede mich von Euch. Ich habe den ausdrücklichen Befehl, Euch keine Befehle zu erteilen“, sagte Saverio fröhlich zum Abschied. „Aber ich würde Euch raten, Euch recht bald eine Uniform zu holen, damit sich derartige Vorgänge nicht noch einmal wiederholen.“


    „Ich danke Euch, Sire! Das werde ich gleich nachher erledigen!“


    Saverio lächelte noch einmal, als wir uns die Hand schüttelten, dann verließen wir die Wache, wobei ich sehen konnte, wie sich der zuständige Soldat unter unseren Blicken wegduckte.


    „Weißt du, Alvion“, sagte Tian auf dem Weg nach draußen, „ich bin keinen Tag in Vylaan, treffe auf dich und schon verbringe ich die Nacht im Gefängnis.“


    „Komisch, Tian, ich wollte gerade sagen, dass ich hier meine Ruhe hatte, bis du aufgetaucht bist.“


    Wir mussten beide lachen, dann wurde ich wieder ernst.


    „Du hast mein Leben gerettet, Tian, dafür stehe ich in deiner Schuld!“


    „Nein, Alvion, wir sind quitt. Du hast damals das meine fast auf die gleiche Art und Weise gerettet!“


    „Na schön, dann lass uns endlich hier verschwinden, mir ist nach einem Bad und etwas zu essen.“


    „Ein sehr guter Gedanke, Alvion!“


    


    Wir trennten uns kurzzeitig, um uns beide zu säubern und umzuziehen, danach befolgte ich Saverios Rat und ließ mich in der Kaserne der königlichen Garde neu einkleiden, was Dank der Papiere, die ich von einem königlichen Boten erhalten hatte, keinerlei Schwierigkeiten machte. Nachdem ich sämtliche Ausrüstungsgegenstände in einem großen, ledernen Rucksack erhalten hatte, war ich in meine Herberge zurückgekehrt, hatte mich ausgiebig gewaschen und schließlich meine neue Uniform angezogen. Bequeme schwarze Hosen, gehalten von einer mit dem königlichen Wappen verzierten Koppel, ein rotes Hemd, das über meine Lenden fiel, ebenfalls mit dem Königswappen darauf, darüber die burgunderfarbene Jacke mit goldenen Knöpfen und meinen Offiziersspangen auf der Schulter. Schon auf der Straße bemerkte ich einen gewaltigen Unterschied. Hatte man mich gestern noch misstrauisch betrachtet, weil ich keinerlei Uniform oder Kriegskleidung trug, so bemerkte ich nun die respektvollen Blicke, die mir zugeworfen wurden. Auch Tian nickte anerkennend, als ich ihn in seiner Herberge abholte.


    „Sieh an, vor einigen Monaten noch ein einfacher Vagabund und nun Offizier in der königlichen Garde. Derzeit kommt man in Solien scheinbar schnell vorwärts!“


    „Ich verstehe es auch nicht, Tian. Zelio scheint großen Einfluss zu haben, wenn sich sogar der König selbst um meine Belange kümmert. Normalerweise sollte ich längst wieder in meiner normalen Uniform irgendwo bei der Armee sein, aber es scheint in ihrem Interesse zu sein, dass ich in Vylaan bleibe.“


    „Nun gut, ich denke, dieser Zelio wird uns einige Fragen zu beantworten haben, nicht wahr?“


    Ich konnte nur zustimmend nicken, dann machten wir uns auf den Weg zum Unterschlupf der Magier, denn es war wirklich an der Zeit, mit Zelio zu sprechen.


    


    Es war bereits Mittag, als Isas uns die Türe öffnete und uns nacheinander eintreten ließ. Drinnen bot sich ein mir bekanntes Bild: Einige bewaffnete Soldaten warteten in der Eingangshalle und sie trugen die gleichen Uniformen wie ich.


    „Der König ist da!“, flüsterte ich zu Tian herüber, was dieser mit einem erstaunten Blick zur Kenntnis nahm. Ehe er etwas sagen konnte, stürzte aus dem Nichts ein kleingewachsener, dafür sehr stämmiger Zal mit langem Bart auf Tian zu und ergriff dessen Hand um sie kräftig zu schütteln.


    „Tian Lux, ich freue mich, dich wiederzusehen!“


    Tian erwiderte den festen Händedruck mit einem Lächeln.


    „Marcon Theron, es ist gut, dich so schnell wieder zu sehen! Dies ist mein Freund Alvion Trey, der mich hierher gelockt und prompt ins Gefängnis gebracht hat!“


    Ehe ich etwas sagen konnte, hatte Marcon Theron bereits meine Hand ergriffen und war im Begriff sie zu zerquetschen. Dann schlug er mir mit seiner anderen Hand krachend zwischen die Schultern schlagen, sodass ich beinahe in die Knie ging.


    „Soso, Ihr seid das? Es erfreut mich ungemein, Alvion Trey!“


    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Marcon Theron!“, erwiderte ich ächzend und lachend zugleich. „Tian hat mir bereits von Euch erzählt. Und gebt nicht soviel auf sein Geschwätz wegen des Kerkers. Er scheint etwas verweichlicht zu sein, sonst würde er anders über die Gastfreundschaft der Armee sprechen, die wir letzte Nacht genießen durften!“


    Diese Worte quittierte der Zal mit einem dröhnenden Lachen, das sogleich die Aufmerksamkeit der anwesenden Soldaten auf uns zog, dann schlug er mir nochmals auf die Schultern, sodass ich fast wieder in die Knie gegangen wäre.


    „Ein feiner Kerl, Tian, Ihr habt nicht zu viel versprochen!“, ließ er Tian nicht einmal zu Wort kommen. „Aber jetzt erklärt mir, was euch hierher bringt?“


    Tian verwies an mich und ich erzählte dem Zal in kurzen Worten, wie ich Salina getroffen und in dieses Haus in Vylaan gekommen war.


    „Da soll mich doch Nisistrus holen, wenn das alles nicht miteinander in Verbindung steht!“, polterte er los. „Doch ich fürchte, wir werden uns noch einige Zeit gedulden müssen, denn Zelio wollte mir nichts sagen. Er meinte nur, dass ich es im nächsten Frühjahr erfahren würde.“


    Da mir Salina verraten hatte, was die erste Beschwörung offenbart hatte, konnte ich mir somit zusammenreimen, dass unser Aufbruch wohl erst zu jener Zeit stattfinden würde. Ehe ich mir jedoch Gedanken über die vielen offenen Fragen machen konnte, die damit verbunden war, kam eine bekannte Gestalt die Treppe herunter und lief aufgeregt auf mich zu.


    „Alvion, was stehst du denn hier herum?“, erklang die bekannte Stimme von Lamia von Ivis. „Hat dir denn keiner gesagt, dass sie wach ist?“


    


    In diesem Moment gab es für mich kein Halten mehr! Ich ließ Marcon und Tian einfach stehen und stürmte an Lamia vorbei die Treppe hinauf in Salinas Kammer. Viel zu ungestüm polterte ich durch die Türe und wäre fast über die Schwelle gefallen, dann erblickte ich ihr wunderschönes, wenn auch noch sehr bleiches Gesicht, das mir ein spöttisches Lächeln schenkte.


    „Wie immer mit dem Temperament eines wild gewordenen Maultiers, schöner Lyraner?“


    Dann wurde ihr Gesicht ernst und ein flüchtiger Ausdruck dunkler Trauer huschte in ihre Augen. Ich kniete neben dem Bett nieder und nahm ihr Gesicht in meine Hände.


    „Endlich bist du wach meine schöne Zauberin! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht und niemand wollte mir etwas sagen.“


    Sie packte mich an den Kragenaufschlägen, zog mich zu sich heran und küsste mich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, so erleichtert und glücklich war ich, dass ich sie endlich wieder hatte. Es vergingen lange Minuten, in denen wir uns einfach nur festhielten. Schließlich lösten wir die Umarmung und ich blickte ihr in die Augen und konnte nun eindeutig den Kummer darin erkennen. Ich nahm ihre Hände in die meinen und schaute ihr weiterhin in die Augen.


    „Irgendetwas bedrückt dich, schöne Zauberin!“, stellte ich fest.


    „Wie soll man vor einem Lyraner Geheimnisse haben?“, erwiderte sie und schenkte mir ein Lächeln. „Ja, Alvion, viele Dinge bedrücken mich!.“


    „Erzähl sie mir!“


    „Ach, Alvion, jetzt bin ich gerade erst erwacht und muss von dir fort, sobald ich mich stark genug fühle.“


    Sie wandte ihren Blick ab, als Tränen in ihren Augenwinkeln aufblitzten.


    „Aber ich dachte, der Aufbruch ist erst im Sommer?“, fragte ich verwundert und leicht beunruhigt.


    „Woher weißt du …“, begann sie und brach mitten im Satz ab. „Schon gut, du weißt es eben, vermutlich hast du Marcon unten getroffen. Ja, mein geliebter Alvion, der Aufbruch wird erst im Sommer sein, doch ich muss bald mit Zelio zu unserem Archiv im Seelenwald und mich mit ihm auf meine Aufgabe vorbereiten und leider darf ich dich nicht dorthin mitnehmen.“


    Tränen liefen ihr nun die Wangen hinab und ich nahm sie in meine Arme, um sie zu trösten. Ich strich durch ihr Haar und den Rücken hinab und küsste ihr die Tränen weg.


    „Auch diese Zeit wird vorübergehen, Salina! Und dann werden wir nicht mehr getrennt sein. Gemeinsam gehen wir nach Meridia und werden den besten Kampfgefährten dabei haben, den ich mir vorstellen kann!“


    Doch meine Worte schienen kein Trost für sie zu sein, denn sie schluchzte nur und verbarg ihren Kopf an meiner Brust. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir noch irgendetwas verschwieg, doch ich sagte nichts mehr, sondern wiegte sie in meinen Armen, bis sie schließlich eingeschlafen war. Leise und vorsichtig verließ ich ihre Kammer und begab mich wieder nach unten. Allmählich war es wirklich Zeit für eine Unterhaltung mit Zelio.


    


    Doch unten angekommen lief ich in einen ziemlichen Aufruhr hinein. Zelio und Tian waren damit beschäftigt, beruhigend auf Marcon Theron einzureden, der völlig außer sich zu sein schien. Um sie herum standen immer noch die Soldaten der königlichen Garde und schienen nicht so recht zu wissen, was sie davon zu halten hatten.


    „Marcon, es bringt nichts, jetzt noch loszureiten. Es wird bald Nacht sein! Warte zumindest bis morgen!“ beschwor ihn Tian.


    „Euer Freund hat Recht, Marcon! Ich verstehe Eure Gefühle, aber wartet bis morgen!“


    „Zelio, könnte ich Euch einen Augenblick sprechen?“ mischte ich mich in das Gespräch ein. Dieser schien mich bisher gar nicht wahrgenommen zu haben, doch er erschrak fast, als er sah, aus welcher Richtung ich gekommen war.


    „Alvion, warst du etwa …?“, begann er, als ich ihm auch schon ins Wort fiel.


    „Bei Salina? Natürlich, wo hätte ich sonst sein sollen? Was hat es mit eurer Reise auf sich? Sie ist noch viel zu schwach! Wenn es schon sein muss, dann werde ich euch begleiten!“


    „Alvion, das geht auf keinen Fall! Es ist nur Magiern erlaubt, dorthin zu gehen!“


    „So ein Unsinn, natürlich komme ich mit!“, antwortete ich schon ziemlich erbost. Währenddessen redete Tian unaufhörlich weiter auf Marcon ein, der sich schier nicht beruhigen wollte. Einen Moment war ich dadurch abgelenkt und diesen Moment hatte Zelio benutzt, um zurück in sein Arbeitszimmer zu gehen und die Tür zu schließen. Ich wollte hinterher, doch die Mitglieder der königlichen Garde stellten sich mir in den Weg. Genervt wandte ich mich um und begann auf und ab zu gehen. Irgendwann würde Zelio schließlich wieder rauskommen müssen.


    Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür und eine bekannte Gestalt trat heraus. Die Mitglieder der Garde beugten sofort das Knie und senkten den Kopf, was ich natürlich auch im selben Moment tat. Einen Augenblick lang verstummten sogar Tian und Marcon, doch sie blieben stehen, denn schließlich war es nicht ihr König, der gerade erschienen war.


    „Alvion Trey“, hörte ich seine wohlklingende Stimme und blickte auf. „Wollt Ihr einen Auftrag Eures Königs übernehmen?“


    In diesem Moment dämmerte mir, was Zelio in dem Raum getan hatte, aber natürlich war ich ihm verpflichtet. Schließlich hatte ich einst einen Eid geleistet.


    „Natürlich, Sire, es wäre mir eine Ehre!“, antwortete ich, während ich vor Wut kochte. Melior war natürlich ein schlauer Beobachter, dem das nicht entging.


    „Seid versichert, Alvion Trey, dass dies nicht nur ein Gefallen ist, den ich dem ehrwürdigen Zelio von Dhomay erweise. Ich möchte, dass ihr jene Truppen meiner Garde, die ich dem Volke der Zal zu Hilfe schicke, dorthin führt und Euren übermütigen Freund dort mitnehmt.“


    Einen Moment lang war ich sprachlos.


    „Sire?“, entgegnete ich nur verwirrt.


    „Ihr wisst nicht, was Euren Freund in derartige Aufregung versetzt?“


    „Nein, Sire, ich gebe zu, dass ich andere Dinge im Kopf hatte“, erwiderte ich zerknirscht.


    „Nun, Alvion Trey“, begann er mit sorgenvoller Miene, „etwas Undenkbares ist geschehen! Wie Zelio von Dhomay heute erfahren hat, hat eine meridianische Flotte die Eismeere durchquert und eine gewaltige Armee im Lande Zal abgesetzt!“


    Einen Augenblick war ich starr vor Schreck und weigerte mich, den Worten Glauben zu schenken, ehe ich halb stammelnd antwortete.


    „Aber Sire, das ist doch völlig unmöglich, schon allein wegen der Eisberge und der Riffe!“


    „Dennoch ist es geschehen! Und wir stehen hier noch herum, obwohl wir alle schon auf den Pferden sitzen sollten!“, empörte sich Marcon mitten in unser Gespräch hinein, sodass sich Melior genötigt sah, zu ihm zu sprechen.


    „Ich versichere Euch, Marcon Theron, ich habe nicht vergessen, welch großen Anteil die unschätzbare Hilfe der Zal im Süden bedeutet! Ich werde alle Truppen nach Zal in Marsch setzen, die ich entbehren kann. Selbst ein Fünftel meiner persönlichen Garde werde ich zu euch schicken! Glaubt mir, wenn Ihr morgen aufbrecht, werden Euch solische Truppen begleiten!“


    Dies schien Marcon ein wenig zu beruhigen, aber dennoch lief er weiter auf und ab und verfluchte sich selbst dafür, dass er nach Vylaan gereist war. Der König wandte sich wieder mir zu und formulierte diesmal eindeutig keine Bitte mehr.


    „Macht Euch bereit, Alvion Trey! Ihr seid ein im Kampf erfahrener Offizier, dem ich meine Truppen voller Vertrauen unterstelle! Sie sind alle gut ausgebildet, doch an Kampferfahrung mangelt es ihnen, Euch jedoch nicht. Es ist alles veranlasst, damit ihr morgen aufbrechen könnt. Die Männer werden sich ab dem Morgen bereithalten! Ihr werdet die Dritte führen!“


    „Ja, Sire!“, erwiderte ich mit gesenktem Kopf und fühlte mich wieder einmal völlig überrumpelt.


    Immer noch fassungslos und zornig stand ich da, als Melior in Begleitung seiner Soldaten das Haus verließ.


    „Es ist besser so, Alvion!“, erklang auf einmal Zelios Stimme neben mir.


    „Eine prächtige Art mich abzuschieben, Zelio!“, entgegnete ich ihm voller Bitterkeit.


    „Glaub mir bitte, Alvion, Melior hatte diesen Gedanken ohnehin schon erwogen, dazu ist ihm zu viel über dich zu Ohren gekommen, ich habe ihn nur darin bestätigt, dass du ein hervorragender Offizier und erfahrener Kämpfer bist! Führe diese Truppen, Alvion, denn ich weiß, dass es dich verrückt machen würde, hier in Vylaan warten zu müssen, denn du kannst uns auf keinen Fall begleiten! Und nun geh zu ihr, Alvion und verabschiede dich.“


    Damit ließ er mich einfach stehen und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Wie gelähmt starrte ich ihm hinterher und war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, bis sich eine Hand auf meine Schulter legte.


    „Marcon und ich werden dich begleiten!“, sagte Tian. „In meinem Traum hast du das selbst zu mir gesagt!“


    „Trefft mich morgen in aller Frühe vor dem Tor der Kaserne der Dritten! Sie liegt am südlichen Palasttor. Weißt du, wo das ist?“, erwiderte ich, ohne ihn anzublicken.


    „Ja, Alvion, ich kenne das Gebäude! Wir werden dort sein! Aber jetzt geh und nutze die Zeit, die dir bleibt! Komm Marcon!“, wandte er sich an den mittlerweile schweigenden Zal, dann verließen auch sie das Haus. Einen Moment lang starrte ich noch ins Leere, dann wandte ich mich der Treppe zu, um nach oben zu gehen. Als ich nach oben sah, blickte ich in Salinas tränenüberströmtes Gesicht. Offenbar war sie von dem Lärm geweckt worden und hatte nachsehen wollen, was dies zu bedeuten hatte und sie hatte alles gehört! Langsam stieg ich Stufen zu ihr herauf und konnte sie gerade noch auffangen, als ihre Beine unter ihr nachgaben. Ich nahm sie auf meine Arme und trug sie zurück zu ihrem Bett, wo wir schließlich lange schweigend nebeneinanderlagen.


    „Es ist ungerecht! Wir werden uns monatelang nicht sehen und dann nach dem Wiedersehen müssen wir …“, sagte sie irgendwann und brach mitten im Satz ab. Ich blickte sie an und küsste sie lange, während ich rätselte, was sie hatte sagen wollen.


    „Ich weiß, ich empfinde genauso wie du. Aber Anfang des Sommers werden wir wieder vereint sein!“


    „Du wirst gefälligst vorsichtig sein und keine Dummheiten machen, Alvion!“, wechselte sie unvermittelt das Thema.


    „Ich schwöre es dir!“, erwiderte ich und wischte eine Träne von ihrer Wange. Ich hasste den Gedanken, von ihr getrennt zu werden, fragte mich aber gleichzeitig auch, was ich mir stattdessen vorgestellt hatte. Ich fand keine Antwort, nur die schon länger vorhandene Gewissheit, dass irgendwann die untätige Zeit in Vylaan vorübergehen musste. An diesem Abend sprachen wir nicht mehr viel, sondern hielten uns schweigend in den Armen, bis wir irgendwann einschliefen.


    


    


    Ich erwachte, als das erste fahle Licht von draußen ins Zimmer fiel, und kleidete mich so leise wie möglich an. Lange betrachtete ich Salinas wunderschönes Gesicht und küsste sie schließlich auf die Stirn. Sie erwachte und zog mich sofort zu sich herunter, wo ich fühlen konnte, wie ihr Körper unter Schluchzern erbebte. Ich drückte sie fest an mich, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


    „Schlaf weiter, geliebte Zauberin! Wir sehen uns zum Sommer!“, sagte ich nach einem langen, innigen Kuss.


    „Gib Acht auf dich, mein geliebter Lyraner!“, flüsterte sie mir zu.


    „Du auch!“, erwiderte ich und strich ihr ein letztes Mal zärtlich über die Wange, ehe ich aufstand und bei dem Gedanken, sie zurückzulassen, jetzt schon halb verzweifelte.


    


    In aller Eile rannte ich durch die Straßen zu meiner Herberge, wo ich den Wirt aus dem Schlaf riss und meine Abrechnung verlangte. Er brummte unwirsch, aber erklärte sich bereit, aufzustehen, da es ja schließlich um sein Geld ging.


    Währenddessen packte ich meine Sachen zusammen, zog mein leichtes Kettenhemd über und hastete dann, nachdem ich die Rechnung beglichen hatte, zur Kaserne der königlichen Garde. Als ich dort ankam, sah ich zwei bekannte Gestalten vor dem Tor warten: Tian stand in aller Seelenruhe neben seinem vollgepackten Pferd, während Marcon daneben im Sattel saß und auf Tian einredete.


    „Ich hoffe du hast gut geschlafen, Alvion Trey, oder weswegen hat es so lange gedauert? Können wir endlich aufbrechen?“, begrüßte er mich, als ich herangekommen war. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und verstand auf der Stelle, warum Tian so tat, als würde er nichts hören. Der Zal musste ihm seit gestern andauernd mit seiner Ungeduld in den Ohren liegen.


    „Guten Morgen, Marcon Theron“, erwiderte ich freundlich. „Ja, ich habe gut geschlafen und wir werden auch bald aufbrechen. Aber ein Weilchen werdet Ihr noch Geduld haben müssen. Sobald dort drinnen alles zu meiner Zufriedenheit ist und ich weiß, wo ich die übrigen Truppen treffen werde, reiten wir!“


    Marcon verdrehte entnervt die Augen und begann ungeduldig vor sich hin zu schimpfen. Tian kam zu mir ans Pferd heran und reichte mir kurz die Hand.


    „Wir werden hier warten, Alvion. Dort drinnen stehen wir vermutlich nur im Weg herum.“


    „Ich beeile mich!“, versprach ich, bevor ich die Wache passierte und in die Kaserne hineinritt.


    


    Die Kaserne glich jeder anderen Kaserne in Solien bis aufs Haar, nur dass hier statt der üblichen fünftausend nur zweitausend Mann untergebracht waren. Diese zweitausend waren wiederum in zehn Abteilungen zu je zweihundert Mann gegliedert.


    Es herrschte geschäftiges, aber diszipliniertes Treiben, weil gerade die Pferde zu den Gebäuden der Soldaten gebracht wurden. Anscheinend war tatsächlich alles bereit, um schnell aufzubrechen, was aber nicht verwunderlich war, denn die königliche Garde stellte dem Namen nach die besten Soldaten, die es in Solien gab.


    Im Gebäude des Kommandanten begrüßte mich Saverio Linom, der Befehlshaber der gesamten königlichen Garde. Er brachte mich in das Arbeitszimmer des Kommandanten und setzte sich dort hinter den großen Schreibtisch. Draußen ging allmählich die Sonne auf und schickte ihre Strahlen auf den schneebedeckten Hof, den man durch das Fenster sehen konnte.


    „Es ist alles zum Aufbruch bereit, Alvion Trey! Demnächst müssten Eure Offiziere und Euer Stellvertreter eintreffen, mit denen Ihr sicher noch kurz sprechen wollt. Ihr solltet direkt danach aufbrechen, kennenlernen könnt Ihr Eure Soldaten auch unterwegs. Reitet durch das Nordtor, dort werden die übrigen Truppen warten, die der König nach Zal zu schicken gedenkt. Der Befehlshaber, dessen Befehl Ihr aber nicht untersteht, heißt Yaliac Anaq. Er ist ein guter Mann, mittleren Alters und kommt, wie Ihr, aus dem Süden. Ich denke ihr werdet gut miteinander auskommen.“


    „Ja, Sire!“, erwiderte ich ernst. „Gestattet Ihr mir eine Frage, Sire?“


    „Sprecht!“, forderte mich Saverio auf.


    „Wieso wird die Dritte nicht von ihrem eigentlichen Befehlshaber angeführt?“


    „Weil ich hier in Vylaan gebraucht werde. Den anderen Einheiten der Garde würde sonst der Oberbefehlshaber fehlen. Außerdem seid ihr, so schmerzlich dies für mich auch sein mag, erfahren in der Führung von Soldaten in der Schlacht. Diese Erfahrung fehlt mir, obwohl ich nun schon so lange Offizier bin, doch ich habe niemals in einem Krieg gekämpft“, antwortete er mir mit einem bedauernden Lächeln.


    „Es tut mir leid, Sire, ich wollte nicht …“, begann ich, doch er fiel mir sofort ins Wort.


    „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Alvion Trey! Ich bin Euch deswegen nicht böse. Die königliche Garde braucht ihren Befehlshaber, schon daher kann ich nicht nach Norden ziehen. Passt mir nur gut auf meine Männer auf!“


    „Das werde ich, Sire!“


    „Gut!“, sagte er, stand auf und ging um den Tisch herum. „Dann müssen wir Euch natürlich noch dem Anlass gemäß ausstatten!“


    Ich blickte ihn ratlos an, weil ich nicht wusste, was er damit meinte. Er holte etwas aus seiner Tasche und begann, die silbernen Spangen von meinen Schultern zu lösen. An deren Stelle heftete er Goldene und blickte mir schließlich ernst ins Gesicht.


    „Im Namen von König Melior ernenne ich Euch, Alvion Trey, zum Befehlshaber der dritten Einheit der königlichen Garde! Möge Ennos Eurem Kommando wohl gesonnen gegenüberstehen!“


    Nun war ich sprachlos, denn mit goldenen Spangen hatte ich nicht gerechnet. Saverio schien meine Gedanken zu erraten, denn er setzte ein spöttisches Lächeln auf und klopfte mir aufmunternd auf die Schulter.


    


    Einige Minuten später war es wirklich eng geworden in dem Raum. Nacheinander waren die Offiziere der einzelnen Abteilungen eingetroffen. Jedem Einzelnen hatte ich kurz die Hände geschüttelt und ein kurzes Gespräch geführt, dann traf auch mein zukünftiger Stellvertreter namens Gavean ein. Er war bisher der Befehlshaber einer Abteilung bei der Zweiten gewesen und war noch etwas jünger als ich. Man hatte ihn ebenso überraschend hierher befohlen worden, wie mich.


    „Nun gut, versammelt eure Abteilungen draußen, ich möchte in einer halben Stunde aufbrechen!“, beendete ich schließlich die Zusammenkunft.


    „Viel Glück, Alvion Trey!“, verabschiedete mich Saverio, als die Offiziere gegangen waren und ich mich zusammen mit Gavean ebenfalls zum Gehen wandte.


    „Ich danke Euch, Sire!“, erwiderte ich noch und verließ dann zusammen mit Gavean den Raum.


    


    Während wir zusahen, wie sich die Abteilungen aufstellten, konnte ich auch eine kurze Unterhaltung mit Gavean führen. Hier erklärte sich auch, warum er mir zugeteilt worden war, denn er entstammte ursprünglich auch der Armee und hatte zumindest schon einige Scharmützel mit Piraten ausgefochten, als er noch in Ulyssa gewesen war. Von da stammte er auch her und war bis zu seiner Berufung zur Akademie in Vylaan auch dort geblieben. Vermutlich waren wir auch in etwa zur gleichen Zeit ausgebildet worden, doch ich konnte mich nicht an ihn erinnern. Aber ich war froh, dass ich jemanden zur Seite hatte, der schon einmal in einem richtigen Kampf das Schwert geführt hatte, denn es sah so aus, als wären wir die einzigen. Die Tatsache, dass Melior Soldaten seiner Garde schickte, war eben hauptsächlich von symbolischer Bedeutung gegenüber den Zal, doch ich beschloss, es nicht dabei zu belassen. Wenn sich die Gelegenheit bot, würde ich diese Soldaten auch in den Kampf führen!


    


    Schließlich hatten sich die Abteilungen auf dem Hof aufgestellt und die Offiziere waren nacheinander zu mir geritten und hatten die Bereitschaft ihrer Soldaten zum Abmarsch verkündet. Ich verzichtete darauf, in einer melodramatischen Geste mein Schwert zu ziehen, sondern machte einfach eine lässige Bewegung mit der Hand, die den Aufbruch befahl. Dann wendete ich mein Pferd in Richtung des Tores.


    „Na endlich!“, wurde ich dort von Marcon ungeduldig in Empfang genommen.


    „Kommt jetzt!“, antwortete ich lapidar, „wir wollen keine Zeit mehr verlieren.“


    Und so ritten wir langsam zu viert an der Spitze der Dritten durch die morgendlichen Straßen Vylaans. Die Nachricht unseres Abmarsches eilte uns schnell voraus, denn überall, wo wir entlangkamen, bildete sich eine Gasse um uns hindurch zu lassen. Von allen Seiten bemerkte ich respektvolle, fast ehrfürchtige, teilweise auch traurige Blicke von den Menschen, die zu beiden Seiten der Straße standen. Jeder wusste bei unserem Anblick sofort, dass sich etwas Bedeutungsvolles ereignet haben musste, auch wenn noch nicht allgemein bekannt geworden war, worum es sich handelte.


    


    An der Kreuzung unserer Straße mit der großen Hauptstraße, die Vylaan von Ost nach West durchzog, warte ein einzelner Reiter anscheinend auf uns. Die Gestalt trug eine schwarze Kutte und hatte die Kapuze noch tief im Gesicht hängen. Es war Lamia von Ivis, die sich mit ihrem Pferd einfach zwischen mich und Gavean setzte.


    „Blick nach links, Alvion, die Straße hinunter!“, murmelte sie anstelle einer Begrüßung. Ich wandte meinen Kopf zur Seite und sah ein Stück hinter den Reihen der Menschen zwei weitere Gestalten in schwarzen Kutten zu Pferd. Genau in jenem Moment nahm Salina die Kapuze vom Kopf und blickte in meine Richtung. Für einen kurzen Augenblick trafen sich noch einmal unsere Blicke. Sie lächelte schwach und warf mir eine Kusshand zu, dann versperrte mir das Gebäude an der Ecke schon die Sicht. Mit aller Kraft bezähmte ich den Drang, zu ihr zu reiten und kämpfte gegen die Tränen, weil ich glaubte, dass mir das Herz zerspringen würde.


    „Zelio schickt mir also einen Aufpasser mit?“, fragte ich Lamia schließlich spöttisch, nachdem ich mich wieder in der Gewalt hatte.


    „Wenn überhaupt, dann schickt dir Salina eine Aufpasserin mit, Alvion!“, versetzte sie mir spitz. „Aber ich muss ohnehin nach Norden, denn in Zal war natürlich keiner von uns, weil wir dort selbst in unseren kühnsten Albträumen nicht mit einem Angriff rechneten. Die anderen werden natürlich schneller sein, ich dagegen werde für euch die Verbindung zu ihnen halten, damit wir wissen, was uns dort erwartet.“


    Ich lächelte ihr schuldbewusst zu und sagte:


    „Ich freue mich, dass du uns begleitest, Lamia! Verzeih, dass ich so boshaft war!“


    „Ist schon gut, Alvion, ich kann dich verstehen!“, antwortete sie und erwiderte mein Lächeln. Während unseres weiteren Weges zum Nordtor stellte ich Lamia meinen Begleitern vor und sprach dann ein paar Worte mit Tian. Allgegenwärtig war das Klappern der Hufe auf dem gefrorenen Pflaster der Straße, das beinahe drohend von den Wänden der Häuser widerhallte.


    


    Als wir durch das Stadttor ritten, fuhr mir ein eiskalter Windhauch ins Gesicht und sein charakteristisches Heulen erklang über der schneebedeckten Ebene, auf der sich in einiger Entfernung zu den Stadtmauern eine große Streitmacht aufgestellt hatte. Dem gewaltigen Heereskörper vorgelagert, wartete eine kleine Gruppe von Reitern auf unsere Ankunft. Das musste der Befehlshaber Yaliac mit seinem Stab sein. Ich wandte mich Gavean zu meiner Linken zu und unterbrach ihn in seinem Gespräch mit Lamia.


    „Gavean?“


    „Sire?“


    „Zunächst, nenn mich bitte Alvion und nicht Sire, solange uns die Truppen nicht hören können“, sagte ich, woraufhin er zur Antwort nickte. „Lass die Truppen gleich vor der Streitmacht Aufstellung nehmen, immer zwei Abteilungen nebeneinander. Ich meine, die königliche Garde sollte vorweg reiten!“


    Er nickte nochmals und wendete sein Pferd um meinen Befehl auszuführen.


    „Kommt!“, rief ich meinen Begleitern zu und stieß meinem Pferd leicht in die Seiten um es anzutreiben.


    Yaliac begrüßte uns nacheinander und schüttelte jedem kurz die Hand, während ich einen nach dem anderen vorstellte. Er war ein freundlicher Mann, mittelgroß mit braunem Haar und hatte die gleiche bronzefarbene Haut, wie ich.


    „Ah, endlich ein Gesicht, dass südliche Sonne gewohnt ist!“, hatte er mich begrüßt. „Ich bin erfreut, mit Euch gemeinsam zu reiten, Alvion!“


    „Das bin ich ebenso, Yaliac! Wie viele Männer führt Ihr?“


    „Zwanzigtausend, die Hälfte davon Frischlinge. Aber so sieht es mittlerweile bald überall aus. Unsere Truppen wachsen, aber gleichzeitig wächst auch ihre Unerfahrenheit.“


    „Können wir endlich aufbrechen?“, erklang Marcons nörgelnde Stimme mitten in unser Gespräch hinein. Und um seine Geduld nicht weiter zu strapazieren, verabschiedeten wir uns bis zum Abend von Yaliac und ritten an der Dritten vorbei an die Spitze, wo sich der ganze Zug schließlich auf mein Kommando in Bewegung setzte.


    

  


  
    Kapitel 5


    Es war fünfunddreißig Tage später, der Phiras hatte gerade begonnen, als wir Litein erreichten, das, wie üblich, klein wirkte, weil der größte Teil der Stadt unterirdisch angelegt war. Auf unserer Reise in Marcons Heimat hatten wir im grimmigen Winter erbärmlich gefroren und hoch im Norden, wo wir uns jetzt befanden, war es noch wesentlich kälter. Es hatte länger nicht mehr geschneit, daher knirschten die Hufe der Pferde im hart gefrorenen Schnee. Weiße Wölkchen stiegen jedes Mal auf, wenn ich atmete und mein Gesicht fühlte sich taub, meine Haut rau an, während meine Nase unablässig lief. Immer wieder hatte ich mich während der letzten Wochen daran zurückerinnert, dass Zelio, Salina und die anderen den Winter früher herbeigerufen hatten, um den Krieg zu unterbrechen, stattdessen waren wir nun im Winter nach Norden aufgebrochen, um zu kämpfen. Unten im Süden schien es, als hätte die Unterbrechung der Kämpfe tatsächlich etwas mit der plötzlich hereingebrochenen kalten Jahreszeit zu tun, doch angesichts dessen, was hier im Norden geschehen war, hatte ich starke Zweifel daran, dass dies tatsächlich der Fall war.


    Unsere Reise war sehr eintönig verlaufen. Es ging über die Ebenen Zentralsoliens an Dörfern und Gehöften vorbei bis zum Tirquus, dort auf der Straße nach Norden und dieser folgend, bis sie aus den Wäldern am jenseitigen Ufer des Flusses herausführte. Da unser Weg an jenem Punkt weiter in Richtung Gator führte und die Straße nach Litein erst hunderte Meilen weiter nördlich abzweigte, waren wir querfeldein auf direktem Weg in Richtung Zal geritten. Überall bekamen wir dasselbe Bild zu sehen: verschneite Landschaften, die der Krieg bisher noch verschont hatte und natürlich die beunruhigten Blicke der dort wohnenden Menschen, wenn sie unsere Streitmacht in Richtung Norden vorbeireiten sahen. Unterwegs hatte ich auch Marcon besser kennenlernen können, und bisweilen war er ein sehr angenehmer und lustiger Gesprächspartner, wenn er nicht gerade meckerte, dass wir zu langsam vorwärtskamen, jeden Tag zu spät aufbrachen und abends zu früh rasteten. Mehrmals saß ich auch mit Yaliac zusammen und hatte einen sehr guten Eindruck von ihm als Befehlshaber gewonnen, allerdings – und in dieser Hinsicht glich er mir – war auch er von südländischem Temperament durchdrungen, das sich kaum bezähmen ließ, wenn es einmal ausgebrochen war. Tian dagegen war die meiste Zeit äußerst schweigsam und in Gedanken versunken gewesen. Wir hatten einige Gespräche geführt, wo er mir seine Gedanken und wohldurchdachten Sorgen offenbart hatte. Er hatte gesehen, zu welchen gewaltigen Leistungen unsere Feinde fähig waren und über welch unerschöpflichen Vorrat an Kämpfern und Material Meridia verfügte.


    „Nun reiten wir nach Zal“, waren seine Worte, „vorher habe ich in Argion gekämpft und verloren, du hast bei Bilonia gekämpft und verloren, bei Perlia konnte der Feind aufgehalten werden und doch wird er dort auch mit so gewaltigen Armeen zurückkehren, dass auch diese Stadt verloren sein wird. Ostsolien wird ganz verloren gehen, Westsolien endet bereits an den Kupferbergen und Zentralsolien wird bald eingeschlossen sein. So wird es kein Ende nehmen, Alvion, überall müssen wir vor der gewaltigen Übermacht zurückweichen und irgendwann in naher Zukunft wird es keinen Ort mehr geben, wohin wir noch zurückweichen können! Ich werde kämpfen bis zuletzt, Alvion, doch ich vermag nicht zu sagen, wie Septrion sein Schicksal noch abwenden kann! Hätte ich gewusst, wohin mich meine Wege verschlagen, wäre ich in Argion geblieben und hätte dort weitergekämpft!“


    Leider konnte ich ihm nicht widersprechen. Das Schicksal Septrions würde sich wohl in Meridia entscheiden und ich verstand seine Bitterkeit darüber, dass noch so viel Zeit vergehen sollte, bis wir das Übel an seiner Wurzel packen konnten.


    Durch Lamia und ihren Kontakt zu ihren Ordensgeschwistern, die bereits lang vor ihr in Zal angekommen waren, hatten wir wenigstens erfahren, dass wir nicht zu spät kamen. Allerdings war ein großer Teil des Landes bereits in den Händen Meridias, denn wie Lamia berichtet hatte, wurde mittlerweile heftig um das Liteintal gekämpft, allerdings war dies auch der erste Ort, wo sich die Zal den Invasoren offen zum Kampf stellten. Im Gegensatz dazu bestand ihre Taktik im Rest des Landes daraus, blitzschnell und aus dem Nichts zu erscheinen, heftig zuzuschlagen und dann ebenso schnell wieder unter der Erde zu verschwinden. So hielten die Zal ihre Verluste gering und machten den meridianischen Eindringlingen das Leben ziemlich schwer.


    Das Tal verband die Ebene von Litein im Süden mit dem Rest des Landes und war ein etwa dreißig Meilen breiter und hundertfünfzig Meilen langer Einschnitt zwischen den Silber- und den Gatorbergen, die ansonsten wegen ihrer gewaltigen Höhe und dem schwierigen Gelände zumindest von Armeen nicht zu überqueren waren. Jenes Tal war die Schlüsselstelle der Kämpfe und der einzige Zugang für die feindlichen Streitkräfte ins Kernland Zals und nach Solien hinein.


    


    Als an jenem Tag gegen Mittag die Oberstadt Liteins in unser Blickfeld kam, gab es für Marcon kein Halten mehr.


    „Ich melde unsere Ankunft!“, hatte er noch gerufen und dann sein Maultier zu vollem Galopp angespornt. Als ich ihm nachblickte, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen, aber auch nachvollziehen, was dies für ihn bedeutete. Jeder einzelne Tag der letzten Wochen musste ihm quälend langsam erschienen sein und jetzt sah er endlich das Ziel unserer Reise und seine Befürchtungen, wir würden zu spät kommen, zerstreuten sich. Ich wandte mich an Gavean, der wie immer zu meiner Linken ritt.


    „Ich schätze, man wird uns gebührend empfangen! Reite nach hinten und hole Yaliac nach vorne!“ Mein Stellvertreter nickte und wendete sein Pferd.


    


    Es war nicht viel später, als wir schon ziemlich nahe an Litein herangekommen waren, als ich den Befehl zum Halten gab, weil uns eine berittene Gruppe aus der Stadt entgegenkam.


    „Yaliac, ich überlasse Euch das Reden, ich kenne noch nicht einmal den Namen des zal’schen Königs!“, sagte ich zu ihm, als die Gruppe fast bei uns angekommen war. Bei mir waren noch Tian Lux, Lamia von Ivis, Gadean, mein Stellvertreter, Yaliac, der Befehlshaber der Armee und Varas, dessen Stellvertreter.


    Dann waren sie auch schon heran, eine Gruppe von fünf Zal, unter der Führung eines Mannes, der Marcons’ Bruder hätte sein können, außer, dass er bereits graues Haar hatte. Durch nichts war zu erkennen, dass wir hier den König der Zal vor uns hatten, denn er schien ein genauso robustes Raubein zu sein, wie Marcon. Erst als seine tiefe, machtvolle Stimme erklang, ließ es sich erahnen.


    „Seid mir in Zal Willkommen! Mein Name ist Boreas, König der Zal aus dem Hause Zylan! Wir sind dankbar für die Waffenhilfe unseres königlichen Bruders Melior von Solien!“


    „Wir danken Euch, für den freundlichen Empfang, Majestät!“ erwiderte Yaliac auf diese Worte. „Mein Name ist Yaliac Anaq! König Melior entbietet seine Grüße und schickt zwanzigtausend Soldaten unter meinem Befehl, wie es unserer alten Waffenbruderschaft wegen die Ehre und die Pflicht gebieten! Außerdem“, damit verwies Yaliac auf mich, „schickt Euch König Melior zweitausend Mann seiner Leibgarde, unter dem Befehl von Alvion Trey!“


    Bei diesen Worten hob Boreas erstaunt die Brauen, denn auch wenn zweitausend Mann nicht viel mehr als ein Symbol waren, war es doch ein machtvoller Beleg dafür, wie sehr die Hilfe, die Melior anbot, von Herzen kam.


    Der König der Zal lachte dröhnend und aus vollem Herzen.


    „Ihr seid natürlich unsere Gäste! Lasst Eure Truppen vor der Stadt lagern, mein Volk wird Eure Soldaten heute Abend bewirten, wie es unsere berühmte Gastfreundschaft erfordert! Kein Magen soll knurren und keine Kehle trocken bleiben!“


    


    Jene Gastfreundschaft stellten die Zal dann auch am Abend unter Beweis: Litein war eine reiche Stadt mit vollen Vorratslagern, die es sich erlauben konnte, ein Festmahl für tausende Soldaten zu geben. Die Zal machten sich daran, allerlei verschiedene Braten zuzubereiten und brachten sie dann den Soldaten zusammen mit Wein und ihrem berüchtigten Schnaps hinaus. Es war ein großes Freundschaftsfest, das an jenem Abend vor den Toren Liteins gefeiert wurde.


    Auch wir wurden an der Tafel des Königs fürstlich bewirtet und für eine Weile ließ uns der wunderbare Empfang durch die Zal vergessen, welch ernster Zweck uns dorthin gerufen hatte. Marcon ließ keine Gelegenheit aus, seinem König zu versichern, dass es nur durch sein Betreiben dazu gekommen war, dass wir bereits in Litein waren. Wir nahmen die Übertreibungen unseres Freundes lächelnd hin, ohne ihm die Freude daran zu verderben, denn dies gehörte bei einem Zal einfach dazu. Boreas ließ es sich später jedoch nicht nehmen, mit jedem Einzelnen von uns zu sprechen und für unsere Hilfe zu danken. Er betonte mir gegenüber, dass ihm Meliors Geste, einen Teil seiner berühmten Garde zu schicken, zeigte, wie ernst unser König die Waffenbruderschaft mit den Zal nahm und er versicherte mir, dass ganz Zal nach Solien marschieren würde, sobald ihre Heimat vom Feind befreit sei. Auch Lamia dankte er überschwänglich für ihre unschätzbare Hilfe und versicherte ihr, dass sein gesamtes Volk tiefe Dankbarkeit gegenüber den Magiern empfand und auf ewig in ihrer Schuld stehen würde, was sie jedoch mit einem Lächeln abtat. Selbst für Tian fand er anerkennende, dankbare und tröstende Worte und versicherte ihm, dass die Zal dereinst ihren Beitrag leisten würden, wenn es um die Befreiung Argions ging. Tatsächlich schien es, als würden die ehrlichen und herzlichen Worte des Königs Tians Stimmung etwas aufbessern. Irgendwann, spät in der Nacht, endete das große Willkommensfest und bereits am nächsten Tag brachen wir in Richtung des Liteintales auf.


    


    Als wir das Tal etwa zur Hälfte durchquert hatten, trafen wir auf die gewaltige Streitmacht der Zal, die dort in lauernder Haltung dem Feind gegenüberstand. An einer Stelle, die zu beiden Seiten von gewaltigen, steilen Gebirgshängen flankiert wurde, herrschte seit einigen Wochen Stillstand. Dank der Unterstützung der beiden Magier, die bereits vor Lamia eingetroffen waren, kam die feindliche Armee nicht mehr weiter voran. Allerdings standen mehrere Magier und die riesige Armee den Zal genauso bei der Befreiung ihrer Heimat im Wege. Doch dieses übermütige Völkchen schien die Lage durchaus vernünftig einzuschätzen, denn es gab genügend Hinweise darauf, dass sie sich erst einmal darauf beschränken wollten, den Feind vom zal’schen Kernland um Litein herum fernzuhalten. Auf der großen befestigten Straße durch das Tal war keinerlei Platz mehr für uns gewesen, da tausende von großen Fuhrwerken, mit ganzen Bäumen oder mit Nachschub beladen in Richtung Norden fuhren. Eine halbe Meile vor dem Lager der zal’schen Armee war der Wendepunkt für sie. Dort wurden die Stämme abgeladen und sofort bearbeitet. Zunächst wurden sie vom Geäst befreit und danach auf die richtige Größe zurecht gestutzt. Die riesigen Stapel und große Haufen aus Ästen belegten, dass die Zal schon geraume Zeit eben diesen Ort als Verteidigungsstellung ausersehen hatten. Tischlereien und Zimmereien kümmerten sich um die Weiterverarbeitung des Holzes, unzählige verschiedene Arten von Balken und Pfählen wurden aus den großen Stämmen hergestellt, sowie tausende von Pfeilen und Bolzen aus dem übrig gebliebenen Geäst. Von hier fuhren andauernd mit Holz beladene Wagen das kurze Stück zum Armeelager, von dem kaum etwas zu sehen war. Denn auch im Felde war es bei den Zal üblich, sich in die Erde einzugraben, sodass man von ihrem Lagerplatz kaum etwas außer den Pferchen für die Lasttiere und einigen Hütten zu sehen bekam. Dafür sah man etwas weiter nördlich die Befestigungsanlagen, die die Zal errichtet hatten. Quer durch das ganze Tal verliefen mehrere Reihen Palisaden, mit tiefen Gräben davor, eine Erste lag noch einmal einige hundert Schritt vor dem Lager, an die sich direkt ein Abhang anschloss. Der Befehlshaber der Zal hatte sich eine ideale Stelle ausgesucht, um den feindlichen Vormarsch aufzuhalten, denn der Feind musste dort erst bergauf stürmen und konnte die ganze Zeit mit Pfeilen, Bolzen und sonstigen Gemeinheiten eingedeckt werden. Außerdem war den Hang hinauf kaum an den Einsatz von Belagerungsgerät zu denken. Hinter der ersten Palisade standen, ebenfalls in einer Reihe quer durch das ganze Tal, Schleudern neben gewaltigen Steinhaufen, die die Wurfgeschosse lieferten. Der Feind musste sich einiges einfallen lassen, um diese Linie zu überwinden und es würde ihm dennoch gewaltige Verluste einbringen. Dahinter lag dann ein etwa fünfhundert Schritt breiter Streifen freies Gelände, bevor sich die nächste Palisade mit einem Graben davor anschloss und zwischen diesen Anlagen und den nächsten weiter hinten, befand sich das Lager der zal’schen Armee.


    Als wir vor der dritten Palisade standen, hatten Yaliac und ich unsere Truppen erst einmal Halt machen lassen und waren zusammen mit unseren Stellvertretern, Tian, Marcon, dem König Boreas noch einmal ein großes Kontingent an Truppen mitgegeben hatte, und Lamia durch die große Lücke geritten, die bei der großen Straße gelassen worden war. An vielen Stellen der Palisade wurde noch eifrig gearbeitet, Wehrgänge wurden fertiggestellt und dahinter wurde noch ein Graben angelegt.


    Natürlich war unsere Ankunft durch Boten angekündigt worden, sodass der Befehlshaber der zal’schen Armee gerade rechtzeitig zu unserer Begrüßung eintraf. Es war der Sohn des Zalkönigs, der den gleichen Namen wie sein Vater trug und diesem eines Tages nachfolgen würde, sofern das Königreich der Zal dann noch existierte. Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, nur hatte er noch keine grauen Haare und war im Gesicht deutlich jünger. Sein Willkommensgruß zeigte, dass ihn sein Vater durch Boten ausgezeichnet unterrichtet hatte.


    „Yaliac Anaq und Alvion Trey, seid uns willkommen! Nehmt meinen Dank entgegen für die Hilfe, die Ihr uns bietet, und überbringt meine Grüße auch Euren Soldaten! Auch Euch, werte Magierin, danke ich sehr für Euer Kommen! Tian Lux, tapferer Argion, seid auch Ihr meines Dankes versichert und nehmt mein aufrichtiges Mitgefühl für die Geschehnisse in Eurer Heimat entgegen! Und zuletzt, sei mir willkommen Marcon Theron, der du unsere Verbündeten hierher geführt hast und mir weitere Truppen meines Vaters bringst!“, beendete der jüngere Boreas seine lange, geschwollene Begrüßungsrede. Wie zuvor vereinbart, antwortete auch dieses Mal Yaliac in unserem Namen.


    „Wir danken Euch für den freundlichen Empfang, Boreas und hoffen, dass unsere bescheidenen Kräfte helfen mögen, so wie es Eure Truppen im Süden getan haben! Wäre es in Eurem Sinne, wenn wir unser Lager vorläufig auf den Feldern hinter der Palisade errichten?“


    „Tut das, Yaliac! Deine Truppen, Marcon, hätte ich gerne dort im Osten“, fuhr Boreas fort und zeigte in die Richtung. „Führt sie einfach dorthin, so lange, bis unsere Lagerstätten enden, und schließt Euch daran an! Zu gegebener Zeit werde ich dir und deinen Männern euren weiteren Auftrag erläutern!“


    Marcon nickte zur Bestätigung und verließ unsere Reihen, um zu seinen Kämpfern zurückzukehren. Nach der Erteilung kurzer Anweisungen für die Errichtung des Lagers, schickten Yaliac und ich unsere Stellvertreter zurück zu den wartenden Truppen.


    Die nächsten Stunden verbrachten wir Übrigen, Yaliac, Lamia, Tian und ich, an der Seite des jüngeren Boreas, der uns auf einen ausgiebigen Erkundungsritt entlang der vordersten Palisaden mitnahm. Schließlich stiegen wir die Leiter eines Beobachtungsturmes hinauf und blickten in Richtung Norden auf die dort liegenden Lager der feindlichen Streitkräfte, während Boreas die getroffenen Verteidigungsmaßnahmen erläuterte.


    „Ich glaube, wir haben uns den besten Ort ausgesucht, um den Feind aufzuhalten! Teilt ihr diese Ansicht?“, endete der Sohn des Königs schließlich. Zwar konnte ich mich nicht an größere Einzelheiten des Tales erinnern, denn ich war erst einmal hier gewesen und das lag bereits einige Zeit zurück, doch ich konnte keinen Schwachpunkt erkennen. Es war keine besonders hohe oder steile Anhöhe, die nach den Palisaden abfiel, und doch verhinderte sie einen ungestümen Ansturm oder den Einsatz von Belagerungsgerät, gleich welcher Art. In meinen Augen hatten sich die Zal in der Tat die beste Stelle für eine lange und erfolgreiche Verteidigung ausgesucht. Ein Blick in Yaliacs Gesicht zeigte mir, dass er ähnlich dachte, doch Tians Miene war voller Skepsis, was auch Boreas zu bemerken schien.


    „Ihr stimmt nicht mit mir überein, werter Tian Lux?“, fragte er sogleich hellsichtig.


    „Oh, doch, ich stimme Euch zu, Boreas, so weit ich mich erinnere ist dies in der Tat die beste Stelle, um das Liteintal zu sperren.“


    „Und doch sieht man Euch Eure Zweifel an!“, fügte Boreas mit einem Lächeln hinzu.


    „Verzeiht mir, Boreas, es liegt mir fern Euch entmutigen zu wollen, doch meine Erfahrungen lassen mich einfach zweifeln. Auch wir Argion waren der Meinung, auf die beste Art und Weise gerüstet zu sein. Vor uns lag die steile Uferböschung der Isaria und die Isaria selbst. Tausende Kämpfer warteten bestens vorbereitet auf den Versuch des Feindes, seinen Fuß auf argion’schen Boden zu setzen. Auch an unserer Seite standen Magier und doch konnten wir die Landung nicht verhindern, ja wir konnten nicht einmal kämpfen, sondern mussten um unser Leben laufen! Und schließlich hielten wir in der inneren Zitadelle aus, der mächtigsten Festung Velias, die als unerstürmbar galt, und doch mussten wir auch von dort weichen. Es sind nicht Eure Maßnahmen, die mich zweifeln lassen, Boreas, denn sie sind klug und völlig richtig. Es sind meine Erfahrungen, die es mir unmöglich machen zu glauben, dass dies alles genügen soll!“


    Das sich an Tians lange Rede anschließende Schweigen wurde schließlich von der Stimme eines Mannes durchbrochen.


    „Bedauerlicherweise muss ich seinen Worten zustimmen, Boreas!“


    Wir drehten uns beinahe gleichzeitig um und erblickten einen ergrauten Mann mit hartem Gesicht in einer Ordenskutte.


    „Verzeiht mir, Boreas, doch ich hielt es für klüger, Euch nichts Näheres über das Schicksal Argions zu berichten, doch Tian Lux spricht die Wahrheit, ohne zu übertreiben. Es war mir und meinen Ordensbrüdern und Schwestern unmöglich, den Magiern des Ordens von Fran standzuhalten. Mein Name ist übrigens Omos von Tualis“, erklärte er an mich und Yaliac gewandt. „Alles, was ich noch sagen kann, ist, dass wir alle keinerlei Erfahrung im Einsatz unserer Kräfte zu kriegerischen Zwecken hatten und meiner Hoffnung Ausdruck zu geben, dass wir durch die gesammelten Erfahrungen in Argion hier in Zal erfolgreicher sein mögen!“


    Wieder breitete sich betretenes Schweigen aus, das letztendlich Lamias Stimme durchbrach.


    „Lasst euch nicht entmutigen, denn es gibt durchaus Hoffnung! Alvion Trey wird meine Worte bestätigen können, denn er kämpfte in der Schlacht von Perlia, in der unsere Fähigkeiten einer zahlenmäßig weit unterlegenen solischen Streitmacht zu einem großen Sieg verhalfen!“


    Boreas, dessen Blick zuvor von Entsetzen und Angst gekennzeichnet war, warf mir einen fast flehenden, nach Bestätigung und Hoffnung suchenden Blick zu.


    „Es ist wahr!“, bestätigte ich Lamias Worte. „Wir waren nicht einmal halb so viele und konnten trotzdem siegen und fast die gesamte Armee des Feindes vernichten!“


    


    Am Abend saß ich mit Tian Lux alleine am Feuer und besprach mit ihm die Lage, die wir hier in Zal vorgefunden hatten. Tatsächlich schien ihm jenes Gespräch am Nachmittag wieder etwas Hoffnung eingeflößt zu haben, dafür musste ich meine Unzufriedenheit und Zweifel deutlich sichtbar zur Schau stellen.


    „Was ist mit dir, Alvion? Es scheint, als würdest nun du das Zweifeln anfangen“, eröffnete Tian schließlich das Gespräch.


    „Es ist mir deutlich anzusehen, nicht wahr?“


    Statt etwas zu sagen, lächelte Tian nur und nickte.


    „Nun, Tian, ich hege keine düsteren Befürchtungen, was dies alles hier angeht, doch frage ich mich, weshalb wir hier sind. Die Befestigungen scheinen mir verlässlich, und wenn die Magier aufmerksam sind, wird dies auch noch einige Zeit so bleiben. Also, was tun wir hier? Ich dachte, wir müssten den Zal zur Seite stehen und kämpfen, doch mehr als Boreas können wir nicht tun! Wir können genauso gut wieder nach Vylaan zurückkehren! Wir sind schließlich zu einem bestimmten Zweck in Vylaan gewesen und nun sitzen wir hier und können nichts ausrichten!“


    „Ich war niemals einer anderen Ansicht, Alvion, obwohl ich bisher immer noch nicht weiß, weswegen ich letztendlich nach Vylaan gekommen bin. Ich glaube nur, dass es einen Zusammenhang mit der Reise deiner Geliebten gibt, so wie du es in Vylaan schon gesagt hast.“


    „Du hast natürlich Recht, Tian. Es ist diese Untätigkeit, die mich quält! Wir werden am Schicksal Zals’ nichts ändern, vermutlich werden wir nicht einmal kämpfen müssen. Es ist Zeitverschwendung!“


    „Und doch bringt es nichts, mit dem Schicksal zu hadern, Alvion! Wir sollten uns damit abfinden und so lange wir hier sind überlegen, wie wir den Zal hier Hilfe leisten können.“


    „Was meinst du damit, Tian? Du hast etwas im Sinne, das sehe ich!“, sagte ich in Anspielung auf das hasserfüllte Funkeln in seinen Augen, das mir nicht entgangen war.


    „Du kennst mich gut, Alvion und ich überlege tatsächlich, was Boreas noch tun könnte“, sinnierte Tian nachdenklich vor sich hin. „Ich glaube nach wie vor, dass der Feind sich hier nicht aufhalten lassen wird! Es ist noch nicht absehbar, wie Meridias Streitmacht und Magier dies schaffen können, doch bin ich mir sicher, dass sie weitermarschieren werden! Solange wir hier sind, sollten wir uns überlegen, was man hier tun kann, um den Feind sein Weiterkommen möglichst teuer bezahlen zu lassen, durch Fallen, weitere Befestigungen und was uns sonst noch einfallen kann.“


    „Nun gut, Tian, das klingt sinnvoll. Lass hören, was du dir überlegt hast!“


    Tian blickte einen Augenblick ins Feuer, nahm einen Stock heraus und begann eine Skizze in den Schnee zu zeichnen. Eigentlich machte er nur zwei Linien in den Schnee, zwischen denen er einigen Abstand ließ und begann mit seinen Erläuterungen.


    „Also, diese Linie stellt die ersten Palisaden dar, die hintere Linie ist jene, die das Lager der Zal abgrenzt“, begann er und deutete darauf. Dann steckte er den Stock in den Zwischenraum. „Dies ist das freiliegende Feld zwischen den beiden Palisaden.“


    „Gut, so weit kann ich dir folgen, Tian. Ich sehe schon, worauf du hinaus willst: Du willst dem Feind hier weitere Hindernisse in den Weg stellen!“


    Tian setzte ein hintergründiges Lächeln auf und fuhr fort.


    „Ja, in etwa. Ich will hier die größte Falle anlegen, die jemals gestellt wurde!“


    Noch erkannte ich nicht, was genau Tian plante, doch die Neugier hatte mich bereits fest im Griff.


    „Weiter, Tian!“


    „Nun, es müssen hier zehntausende Zal sein, die im Moment mehr oder weniger untätig auf einen Angriff warten, dazu kommen jetzt noch die Truppen aus Solien, die momentan ebenso zum untätigen Warten verdammt sind!“


    „Unbestritten, Tian!“, pflichtete ich ihm bei, ohne zu verstehen, worauf er hinaus wollte.


    „Das heißt, es gibt hier zehntausende der besten Bergleute Velias und eine große Anzahl an Soldaten, die ebenso gut auf den Palisaden Wache halten können. Das sind unzählige Zal, die genau wissen, wie man Höhlen und Gänge in Berge treibt, diese gegen Einsturz sichert und die sich dort so geschickt bewegen, wie ein Argion in den Wäldern!“


    „So weit kann ich dir folgen, Tian!“


    „Gut“, fuhr er fort und deutete nun auf seiner Skizze zwischen die beiden Linien. „Ich möchte hier, über die gesamte Breite des Tals, einen breiten Streifen des Geländes völlig unterhöhlen, und zwar am besten nahe bei der ersten Palisade. Es soll ein riesiges, unterirdisches Gewölbe werden, abgestützt durch Balken und oben durch genau gekennzeichnete Wege oder Brücken gesichert. Die Zal müssen es so anlegen, dass durch ein ausgeklügeltes System alles zum Einsturz gebracht werden kann!“


    Mittlerweile war mir aufgegangen, was Tian im Schilde führte und sowohl das Ausmaß dieses Plans, als auch dessen Kühnheit jagten mir einen gewaltigen Schrecken ein.


    „Tian verstehe ich dich richtig, du willst eine vierzig Meilen lange Fallgrube anlegen?“


    „Eine Fallgrube mit all ihren Tücken, Alvion!“, bestätigte Tian. „Angespitzte Pfähle im Boden und überall auf der Oberfläche mit Naphta getränktes Heu und Reisig. Unsere Feinde wissen genau, dass sie nach dem Überwinden der ersten Palisaden weiterstürmen und sich hier oben festsetzen müssen. Wir werden fürchterlich unter ihnen wüten, bis wir die Palisaden aufgeben und uns dann zu einer noch anzulegenden Palisade am Rande der riesigen Grube zurückziehen. Sobald die Feinde darauf zustürmen, bringen wir alles zum Einsturz und entzünden das Feuer! Tausende stürzen sofort in den Tod und viele weitere werden durch das Nachdrängen der hinteren Reihen einfach ins Verderben geschoben!“


    Nachdem er seine Idee vorgetragen hatte, erkannte ich ein hasserfülltes Funkeln in seinen Augen und wagte mir kaum vorzustellen, was er in Argion hatte mit ansehen müssen, um zu einem so grausamen, heimtückischen Plan überhaupt fähig zu sein. Ich erinnerte mich jedoch auch an die verbrannten und geplünderten Dörfer Ostsoliens, die verzweifelten Flüchtlinge, die Leichen am Straßenrand und auf den Feldern, die Gemetzel, die ich selbst hatte miterleben müssen und den Mord an meinem Volk und meiner Familie. Tian hatte recht, unsere Feinde kannten keine Gnade, daher durften auch wir vor so etwas nicht zurückschrecken, denn es ging um das Überleben von ganz Septrion.


    „Ein kühner Plan, Tian!“, sagte ich schließlich. „Aber wohldurchdacht und in meinen Augen machbar. Du hast recht, die Zal sind die besten Bergleute, die es gibt! Sie werden nicht einmal sehr lange dazu brauchen und auch alles andere erscheint machbar: Das Naphta kann herbeigeschafft werden, davon gibt es mit Sicherheit mehr als genug, das Erdreich kann für weitere Wälle verwendet werden und die Bewachung der Palisaden können auch die Soldaten Soliens übernehmen. Ich werde dich unterstützen, wenn du Boreas deinen Plan erläuterst!“


    


    Am nächsten Morgen hatten wir Boreas aufgesucht und ihm zunächst alleine Tians Plan offen gelegt. Der künftige König Zals war sichtlich erschüttert und doch auch fasziniert von dem Unternehmen, das ihm, sofern es glückte, auf jeden Fall einen Platz in der Geschichte sichern würde. Er bat uns, das Ganze noch einmal vor seinen Befehlshabern darzulegen und lud auch Yaliac und die Magier zu jenem Treffen ein. Der Einfachheit halber hatte er auf dem freien Feld, das Tian zu unterhöhlen gedachte, einen Tisch aufstellen und eine grob angefertigte Skizze ausbreiten lassen, ehe er Tian das Wort übergab.


    „Euer Plan ist an Grausamkeit nicht zu überbieten!“, sagte eine sichtlich entsetzte Lamia von Ivis, die die Magier bei dieser Zusammenkunft vertrat, nachdem Tian geendet hatte. Auch den meisten Zal, darunter Marcon Theron und Yaliac stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


    „Es geht hier nicht um Grausamkeit, werte Lamia!“, rechtfertigte sich Tian. „Wir stehen einem Feind gegenüber, der ohne zu zögern diesen Plan und noch schlimmere ausführen würde! Ein Feind, der unsere Heimatländer zerstört, unsere Dörfer niederbrennt, tausende Unschuldige tötet und danach trachtet, Septrion zu unterwerfen und zu versklaven! Ich weiß, dass dieser Plan abscheulich ist, doch die Grausamkeiten unserer Feinde sind nicht weniger abscheulich!“


    Lamia war leichenblass, doch sie ging nicht weiter darauf ein.


    „Ich werde mich mit meinen Brüdern und Schwestern beraten, Tian Lux! Ich sehe die Richtigkeit eurer Worte ein, doch die entsetzliche Grausamkeit, lässt mich immer noch zurückschrecken!“ Es erschien mir, als würde sie mir einen flehentlichen Blick zuwerfen, mit dem sie mich bat, ihr doch zur Seite zu stehen, doch ich schüttelte zur Antwort nur kurz den Kopf, um ihr zu zeigen, dass ich Tians Plan unterstützte.


    „Ich verstehe Eure Bedenken voll und ganz, werte Lamia von Ivis!“, sagte Boreas vorsichtig. „Trotzdem heiße ich den Plan gut und werde seine Ausführung befehlen. Ich habe zu viele Berichte von Flüchtlingen aus dem Norden gehört, als dass ich nicht genau wüsste, welches Schicksal Litein bevorsteht, wenn wir dem Feind nicht Einhalt gebieten! Um dies zu verhindern, ist mir jedes Mittel Recht!“


    Darauf erwiderte Lamia nichts mehr, sondern verließ unsere Runde, während Boreas sich an mich und Yaliac wandte:


    „Würdet ihr mit Euren Männern denn den Schutz der Palisaden übernehmen, während ich alle mir zur Verfügung stehenden Männer arbeiten lasse?“


    „Selbstverständlich, Boreas!“, antwortete ich, nachdem ich mit einem kurzen, fragenden Seitenblick Yaliacs Zustimmung eingeholt hatte.


    „Ich danke Euch!“, sagte er schlicht. „Ich lasse die Männer an den Palisaden unterrichten, sodass auch sie arbeiten können, sobald eure Männer sie ablösen.“


    Zusammen mit Tian und Yaliac zog ich mich zurück, um den Soldaten die neuen Befehle zu erteilen und mit Yaliac gemeinsam die Aufteilung zu besprechen. Boreas und die übrigen Zal blieben zurück, um die anfallenden Aufgaben zu verteilen.


    


    


    Es kostete Salina jedes bisschen der wenigen Kraft, die sie seit ihrem Erwachen wieder gewonnen hatte, um ihr Pferd nicht anzutreiben, sondern ruhig auf der Stelle zu verharren, als ihr Geliebter nur wenige Schritt von ihr entfernt an ihr vorbei kam. In diesem Moment ritt er an der Spitze seiner Soldaten auf die Kreuzung, wo Lamia auf ihn wartete. Dann blickte er zu ihr herüber, sie zog ihre Kapuze herunter und ihre Augen trafen sich für einen letzten, flüchtigen Augenblick. Sie versuchte ihm zu zulächeln und warf ihm eine Kusshand hinüber, dann war er bereits wieder aus ihrem Blickfeld entschwunden und weitere Soldaten der königlichen Garde passierten die Kreuzung. Sie zog die Kapuze wieder über den Kopf, um die umstehenden Menschen, die natürlich auch die Magier neugierig betrachteten, da sie selten genug welche zu sehen bekamen, nicht sehen zu lassen, dass sie weinte. Sie fühlte sich schäbig, weil sie ihn über ihr Wiedersehen belogen hatte und sich nicht vorstellen wollte, wie Alvion sich wohl fühlen würde, wenn er zurückgekehrt war und erfahren musste, dass sie ohne ihn aufbrechen musste. Zelio, der bisher schweigend neben ihr im Sattel gesessen hatte, legte ihr nun tröstend die Hand auf die Schulter und schien ihre Gedanken zu erahnen.


    „Es musste sein, Salina! Er hätte sich nie der Bestimmung gefügt, wenn er die Wahrheit gewusst hätte. Komm jetzt, du musst dich ausruhen! Wir müssen bald aufbrechen.“


    


    In den nächsten Tagen war sie dank der Fürsorge von Isas’ Familie schnell wieder zu Kräften gekommen und verließ schließlich gemeinsam mit Zelio Vylaan, um im Seelenwald jene Fertigkeiten zu erlernen, die sie in naher Zukunft in Meridia beherrschen musste. Da ihnen mehrere Monate Zeit blieben, beschlossen sie, den Weg nach Perlia und weiter zum Archiv des Ordens auf die gewöhnliche Art zurückzulegen und keine Magie zu Hilfe zu nehmen. Etwas mehr als zwanzig Tage ritten sie die große Straße in Richtung Süden durch die verschneiten und in trügerischem Frieden da liegenden Landschaften Soliens. Schon viele Meilen von Perlia entfernt stießen sie ein erstes Mal auf einen größeren Trupp Soldaten, die das Umland der Stadt überwachten. Unabhängig voneinander und ohne darüber zu sprechen, fragten sich Zelio und Salina, wie lange in diesem Teil Soliens wohl noch solische Streitkräfte das Sagen haben würden.


    Je näher sie der Stadt kamen, desto stärker fühlten sie zum einen die Präsenz ihrer Brüder und Schwestern in Perlia, aber auch die dunkle Ausstrahlung der meridianischen Magier unten im Süden. Schließlich ritten sie am Lager der solischen Streitkräfte, das aus Blockhütten, Zelten und großen Pferchen bestand, vorbei in die Stadt und begaben sich direkt zum Haus des Ordens. Da sie kein anderes Mitglied des Ordens dort antrafen und es ohnehin keine wichtigen Dinge zu besprechen gab, gaben sie dort nur ihre Pferde in Pflege und brachen zu Fuß in den Seelenwald auf.


    


    Die Äste der Bäume bogen sich unter der gewaltigen Schneelast tief, dafür war der Waldboden nur mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Wie immer, wenn sie den Seelenwald betrat, verspürte Salina sofort die geheimnisvolle, unendlich mächtige Aura, die er ausstrahlte, doch sie empfand keinerlei Bedrohung oder Gefahr. Ein Magier des Ordens von Fran hätte dies sicherlich anders empfunden, denn die geheimnisvolle Macht, die in jedem Baum, in jedem Ast, in jeder Nadel und in jedem Blatt des Waldes ruhte, hätte seine finstere Magie gespürt und sich dagegen zur Wehr gesetzt. Doch Salina und Zelio konnten spüren, dass die geheimnisvollen Mächte der Wälder sie willkommen hießen. Wie von Geisterhand bewegt, fuhren Zweige und Wurzeln zur Seite und gaben ihnen den Weg zum Archiv des Ordens frei.


    Als sie dort ankamen, wurden sie von einem Knaben von vielleicht sechzehn Jahren empfangen, der die braune Kutte eines Schülers trug. In normalen Zeiten wäre es undenkbar gewesen, dass ein Schüler alleine das Archiv des Ordens hütete und als Vermittler an der Quelle der Seelen diente, um es den Magiern des Ordens zu ermöglichen miteinander zu sprechen, obwohl sie tausende Meilen voneinander entfernt waren. Der Name des Knaben war Obio von Dinaon, Schüler des Dinaon von Lilea, der in Perlia weilte. Mit ehrfürchtig gesenktem Kopf stand er am Beginn der Treppe, die nach unten ins Archiv führte und wartete, bis Salina und Zelio herangekommen waren.


    „Ich grüße Euch, werter Zelio von Dhomay, Hüter des Archivs und werte Salina von Zelio!“


    „Sei auch du gegrüßt, Obio von Dinaon!“, übernahm Zelio für beide die Antwort. „Steht im Archiv alles zu meiner Zufriedenheit, Obio?“


    „Ja, Meister“, erwiderte der Schüler, immer noch mit gesenktem Kopf, „ich habe lediglich in jenen Bänden gelesen, die mir Meister Dinaon aufgeschrieben hat.“


    „Ich hoffe du hast gut und fleißig gelernt, Obio“, sagte Zelio mit mildem Lächeln.


    „Ja, Meister, das habe ich!“, erwiderte der Knabe nun selbstbewusst.


    „Gut, Obio!“, sagte Zelio und lächelte milde. „Leider müssen wir deine Studien unterbrechen, denn wir haben eine große Aufgabe vorzubereiten. Sammle deine Sachen zusammen und begib dich zu Dinaon nach Perlia!“


    „Was habt Ihr vor, Meister?“, fragte der Junge und seine Augen funkelten neugierig.


    „Habe Geduld, Obio, es gibt Dinge, die du nicht zu wissen brauchst. Zur rechten Zeit wirst auch du es erfahren!“, antwortete Zelio und legte dem enttäuschten Knaben tröstend die Hand auf die Schulter. Er ging Zelio und Salina voran die Treppe hinunter und war bald darauf mit seinen wenigen Habseligkeiten nach Perlia aufgebrochen. Unterdessen saß Salina bei der Quelle der Seelen und hatte Kontakt zu Lamia von Ivis hergestellt, die mittlerweile in Zal eingetroffen sein musste. Zelio wusste genau, dass Salina sich über Alvions Wohlbefinden erkundigen wollte, doch er sagte nichts dagegen. Salina wusste selbst gut genug, dass sie das nicht mehr tun konnte, wenn sie erst unterwegs nach Meridia war. Er selbst hatte sich aufgemacht, die langen Bücherschränke nach dem letzten Werk des Beniatius abzusuchen, um nachzulesen, was Salina lernen musste, um den Kampf gegen Molaar zu führen und die Dinge zur rechten Zeit ins Rollen zu bringen. Es dauerte nicht lang und er hielt den uralten, zum Teil vergilbten Band in seinen Händen und wusste in jenem Moment, was sämtliche Mitglieder des Ordens zu erledigen hatten, wenn der Krieg vorbei war. Es war an der Zeit, die alten, langsam verrottenden Bände des Archivs zu erneuern, um das in ihnen enthaltene Wissen zu bewahren.


    


    Zelio verbrachte Tage damit, vorsichtig in dem uralten Buch nach den für Salina wichtigen Stellen zu suchen und verbrachte dann noch einmal einige Zeit damit, diese Passagen sorgfältig abzuschreiben. Zeitweise war ihm bei der Lektüre äußerst unwohl gewesen, denn Beniatius offenbarte in seinem Werk, wie tief er in die verbotenen Bereiche vorgedrungen war und wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, deren Verlockungen zu widerstehen. Nach den Beschreibungen zu urteilen, musste ein unbändiger Wille dazu nötig gewesen sein und Zelio war froh, dass er niemals derartige Versuchungen heraufbeschworen hatte. Aber er empfand auch tiefe Dankbarkeit, denn ohne den Wagemut des einstigen Ordenshüters, hätten sie keine Hoffnung mehr gehabt, den drohenden Untergang abzuwenden.


    Schließlich hatte er Salina eingeweiht und sie hatte unter seiner Anleitung begonnen, die nötigen Zauber zu erlernen. Wegen der Gefährlichkeit der Magie, die sie hier berührten, beschränkte Zelio die täglichen Übungen auf wenige Stunden, damit Salina möglichst gefestigt dem Dunklen gegenübertrat und nicht Gefahr lief, ihre Seele an die Finsternis zu verlieren.


    Als sich Salinas Unterweisung dem Ende zuneigte, beauftragten sie Lamia von Ivis, sich darum zu kümmern, dass Marcon Theron sofort aufbrechen konnte. Bald darauf war Zelio ihm entgegen gezogen, um ihn am vorherbestimmten Treffpunkt zu empfangen und in den Seelenwald zu bringen, während Salina noch einmal Kraft schöpfen sollte.


    


    Während der vergangenen Wochen hatten zehntausende Zal fieberhaft gearbeitet und Unvorstellbares geleistet. Über dutzende schräg in den Boden getriebene Stollen hatten sie begonnen, auf einer Breite von vierzig Meilen ein gewaltiges unterirdisches Gewölbe zu graben. Und nachdem sich Lamia von Ivis mit den anderen Magiern besprochen und sogar Zelios Rat eingeholt hatte, waren die Zal in ihren Bemühungen von den Schülern der anderen beiden Magier unterstützt worden. Diese hatten schließlich dafür gesorgt, dass die Decke des Gewölbes gerade noch halten würde, wenn wir uns von den Palisaden zurückzogen, ehe sie danach gezielt zum Einsturz gebracht werden konnte. Das Gewölbe war bis auf eine Tiefe von knapp fünfundzwanzig Schritt und eine Länge von etwa fünfzig Schritt angelegt worden und anstatt einer Palisade folgte einige Schritt hinter der riesigen Falle ein aus einem Teil des Erdreichs errichteter großer Wall. In diesem Gewölbe lauerte ein riesiges Feld aus zugespitzten Pfählen. Auf mit Naphta getränktes Heu und Reisig auf der Decke des Gewölbes hatte man verzichtet, da es immer wieder schneite und damit alles Brennbare durchnässt worden wäre. Stattdessen wurde der knochentrockene Brennstoff auf dem Grund des Gewölbes verteilt, während Naphta und Pech hinter dem Erdwall lagerten und erst zum Einsatz kommen würden, wenn die Falle wirklich zugeschnappt war. Was in diesem Fall geschehen würde, war kaum vorstellbar und über alle Maßen grauenvoll.


    Zwischen der vordersten Palisade und dem Erdwall lagen nicht einmal fünfzig Schritt und ich fühlte mich jedes Mal unbehaglich, wenn ich zurück zu unserem Lager ging, das wir vor das Lager der Zal verlegt hatten, denn mir wurde stets bewusst, dass ich schon nach wenigen Schritten über der Grube angelangt war und ein Einbrechen durch die Decke meinen sicheren Tod bedeutet hätte. Doch sowohl Magier wie Zal verstanden ihr Handwerk, denn es gab keinen einzigen derartigen Vorfall. Schließlich hatten die Zal, nach Abschluss der Vorbereitungen vor einigen Tagen, die Zugangsstollen zu jenem riesigen Gewölbe versiegelt.


    Was mich verwunderte war, dass immer noch kein einziger Angriff auf die Palisaden erfolgt war, nicht einmal, nachdem wir herausfordernd entlang der Palisaden die solischen Banner gehisst hatten.


    „Sie warten!“, hatte Omos von Tualis vor Wochen lapidar gesagt, als ich ihn danach gefragt hatte. „Viele ihrer Soldaten sind noch über das Hinterland verstreut, denn dort gibt es noch viele Kämpfer der Zal, die ihnen schwer zu schaffen machen. Ich vermute, dass sie nochmals Truppen durch die Eismeere geschafft haben und erst wenn sie sich nahezu vollzählig hier versammelt haben, mit ihrer gewaltigen Streitmacht angreifen werden! Aber sie werden kommen, verlass’ dich darauf!“


    


    Natürlich kamen sie! Der Caneis war in den Ennos übergegangen und bereits in den ersten Tagen des Monats hatte sich der einsetzende Frühling sogar hier im Norden bemerkbar gemacht. Zunächst war es nur ein unbestimmtes Gefühl, das ich in diesen Tagen zu spüren glaubte, doch relativ schnell war zu bemerken, dass die Sonne an Kraft gewann und die ersten Fleckchen Erde frei taute. Die Nächte waren immer noch bitterkalt und morgens lagen eisige Nebelschwaden über dem Land, doch mit dem Aufstieg der Sonne wurde es um den Mittag herum bereits so warm, dass man sich seiner wärmenden Fellkleidung für einige Zeit entledigen konnte.


    

  


  
    Kapitel 6


    Etwa zwei Drittel des ersten Frühlingsmonats waren vergangen, als ich an einem Tag gegen Mittag meine wärmende Felljacke ablegte und kurz die Augen schloss, um die warme Frühlingssonne zu genießen. Mittlerweile blickte man nicht mehr auf schneebedeckte Ebenen, die von einzelnen kahlen Flecken durchdrungen waren, sondern auf mattgrüne bis braune Wiesen mit einzelnen Schneeflecken. Bald würde hier alles im saftigsten Grün stehen. Die letzten Wochen, seitdem wir Zal erreicht hatten, waren für mich quälend langsam verlaufen, zum einen wegen der absolut öden Tagesabläufe und zum anderen wegen meiner Gedanken, die sich immer wieder im Kreis drehten. Jeden Tag überprüfte ich den Palisadenabschnitt, den wir, die königliche Garde, bewachten und verbrachte Stunden damit, einfach den Hang hinab nach Norden zu blicken, wo durch winzige Silhouetten das Lager unserer Feinde mehr zu erahnen, denn zu erkennen war. Gespräche mit Tian, Yaliac, gelegentlich auch Marcon, Boreas oder einem der Magier brachten vorübergehend etwas Abwechslung, ansonsten passierte überhaupt nichts. Mit jedem Tag zweifelte ich stärker am Sinn meiner Anwesenheit, eine Haltung, die vor allem die Gespräche mit Tian noch bestärkten, denn auch er verlor zusehends die Geduld und war der Untätigkeit bereits überdrüssig. Im letzten Jahr hatte es noch geheißen, dass ich an Salinas Seite nach Meridia gehen musste, um eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, und nun saß ich seit Wochen an einem Flecken Septrions fest, der mit am weitesten von Meridia entfernt war. Außerdem vermisste ich Salina und wurde jedes Mal schwermütig, wenn ihr Bild in meinen Gedanken und Tagträumen erschien. Zum Anfang des Milvis sollte der Aufbruch aus Vylaan erfolgen, hatte es geheißen und das bedeutete, dass Tian, Marcon und ich bald abreisen mussten. Dann würde ich endlich meine geliebte Zauberin in Vylaan wieder in die Arme schließen können.


    „Marcon ist scheinbar verschwunden!“, erklang auf einmal Tians vertraute Stimme hinter mir und riss mich aus meiner Grübelei. Etwas an dieser Nachricht beunruhigte mich, doch ich verlor den Gedanken, ehe ich wusste, was genau es war. Ich erinnerte mich selbst, dass es bereits einige Tage her war, seit ich das letzte Mal mit Marcon gesprochen hatte. Er war sichtlich erschöpft gewesen, denn wie die anderen Zal auch, hatte er jeden Tag viele Stunden unter der Erde gearbeitet.


    „Verschwunden? Wo sollte er denn sein, wenn nicht hier?“


    „Ich weiß es nicht, Alvion!“, fuhr Tian fort. „Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen und dachte mir zunächst auch nichts dabei, als ich ihn nicht mehr antreffen konnte. Aber es erschien mir immer merkwürdiger, sodass ich nach ihm gefragt habe.“


    „Was hast du herausgefunden?“


    „Seine Männer, die ihm der alte Boreas persönlich anvertraute haben bereits seit fünf Tagen einen neuen Befehlshaber, aber keiner konnte mir sagen, warum, oder was mit ihrem alten Befehlshaber geschehen war. Und Boreas selbst sagte nur, dass sein Vater Marcon mit einer anderen Aufgabe betraut habe. Aber mehr konnte er, oder besser gesagt, wollte er mir offensichtlich nicht verraten.“


    Kurzzeitig kam mir ins Gedächtnis, dass Marcon in seinem seltsamen Traum von Salina nach Vylaan gerufen worden war, doch das musste nichts bedeuten. Bisher hatte ich angenommen, dass dies bedeutete, dass Marcon mit uns gehen würde, doch nun war ich nicht mehr ganz sicher.


    „Wir sollten Lamia oder Omos danach fragen!“, sagte ich zu Tian, der meine Neugier und ein gewisses Unbehagen in mir geweckt hatte. „Wir müssen ohnehin mit ihnen sprechen, denn es wird allmählich Zeit für uns, nach Vylaan zurückzukehren, wenn wir zum Sommerbeginn dort sein wollen.“


    Tian nickte zustimmend und fügte mit verärgerter Miene hinzu:


    „Hier sind wir ohnehin nicht von Nutzen! Niemand hat etwas davon, dass wir uns hier aufhalten! Ich dachte, meine Bestimmung liegt in Vylaan, wenn ich gewusst hätte, dass ich in Zal lande, wäre ich gleich in meiner Heimat geblieben und hätte dort weiter gekämpft! Ich will endlich etwas tun!“


    Ich konnte seine Unruhe sehr gut verstehen, denn an seiner Stelle hätte ich wohl ebenso empfunden, auch wenn er jene Sätze in den letzten Wochen schon Dutzende Male ausgesprochen hatte.


    „Komm Tian“, wechselte ich jedoch zurück zu unserem vorherigen Gesprächsthema, „es ist an der Zeit, dass wir uns mit Lamia oder Omos unterhalten!“


    


    Wir ritten unterhalb der Palisaden auf einem schmalen Streifen freien Geländes zwischen der Palisade und den Reihen der Katapulte und Schleudern entlang, denn trotzdem die große Falle das Gewicht von zwei Reitern spielend aushalten konnte, fühlten wir uns beide wohler, wenn wir festen Boden unter uns wussten. Unser erstes Ziel war ein Beobachtungsturm ein paar Meilen weiter nördlich, der eigens für die Magier errichtet worden war. Im Normalfall war dort zu jeder Tages- und Nachtzeit entweder Lamia, Omos von Tualis oder Mugene von Qilabar, die dritte Magierin, anzutreffen. Mindestens einer von Ihnen ruhte stets in ihrem Quartier, das sie sich zu dritt teilten und jetzt am Mittag war es so gut wie sicher, dass zumindest ein Magier auf ihrem Beobachtungsposten anzutreffen war.


    


    „Wieso glaubst du, dass ich weiß, wohin Boreas euren Freund Marcon geschickt hat?“, erwiderte Lamia, die wir dort tatsächlich angetroffen hatten, auf meine direkte Frage. Sie wirkte äußerst angespannt und abweisend und wollte das Gespräch offensichtlich schnell wieder beenden. Die Beiläufigkeit und der Spott in ihrer Antwort steigerten jedoch mein Misstrauen und auch in Tians Gesicht konnte man deutlich lesen, dass er ihr nicht glaubte.


    „Weil dir anzumerken ist, dass dir die Frage unangenehm ist, Lamia!“, versetzte ich ihr im Tonfall eines Vaters, der sein Kind beim Schwindeln erwischt hatte. Das Dumme war, dass nichts und niemand Lamia dazu bringen konnte, uns eine Antwort zu geben, wenn sie es nicht wollte.


    „Lamia“, versuchte ich es in versöhnlichem Ton, „es geschah nicht zufällig, dass Marcon, Tian und ich in Vylaan aufeinandertrafen! Salina hat mir zu viel von eurer ersten Beschwörung erzählt, als dass ich jetzt Marcons plötzliches Verschwinden für einen Zufall zu halten könnte!“


    Für einen kurzen Moment erschien tatsächlich der Ausdruck einer ertappten Lügnerin auf ihrem Gesicht, doch dieser verschwand genauso schnell, wie er gekommen war. Unvermittelt wechselte sie das Thema und machte damit deutlich, dass sie uns nichts verraten würde, obwohl dadurch noch deutlicher wurde, dass sie etwas wusste.


    „Ich habe mit Zelio gesprochen, Alvion, und er ist der Ansicht, dass ihr beide nach Vylaan aufbrechen solltet! Er wird euch dort erwarten.“


    Schon Minuten später ärgerte ich mich, dass ich ihren Köder so bereitwillig schluckte, doch in jenem Moment dachte ich nicht daran.


    „Und Salina?“, platzte es aufgeregt aus mir heraus.


    „Und Salina!“, bekräftige Lamia mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen, den ich jedoch in diesem Moment kaum bemerkte, geschweige denn ihm irgendeine Bedeutung zumaß.


    „Aber was ist mit meinen Soldaten?“, besann ich mich schließlich auf jene Pflichten, die mir auferlegt worden waren.


    „Das ist bereits geklärt, Alvion! Zelio hat bereits mit Melior gesprochen und mit ihm vereinbart, dass dein Stellvertreter den Befehl übernehmen soll, nachdem er sich selbst einen neuen Stellvertreter ausgewählt hat.“


    In diesem Moment mischte sich Tian in das Gespräch ein.


    „Alvion“, sagte er zu mir, „vergiss nicht, was wir eigentlich …“


    Weiter kam er nicht, denn Lamia fiel ihm ins Wort und präsentierte auch ihm einen Köder, den er in jenem Moment nur zu willens schluckte.


    „Auch für dich, Tian Lux habe ich Nachrichten! Die Hauptmacht des Feindes hat sich vorläufig aus Argion zurückgezogen, ebenso wie alle Magier. Derzeit ist dein Volk in den Wäldern in Sicherheit, da die feindlichen Kräfte sich ohne ihre Magier nicht dorthin wagen. Offenbar haben sie große Schwierigkeiten mit den blitzschnellen Angriffen eurer Kämpfer und dem für sie unbekannten Gelände. Solange Solien noch frei ist, wird auch deinem Volk noch eine gewisse Ruhe gewährt bleiben, denn Meridia braucht im Moment jeden Kämpfer, um die Mauern des Ennos zu bestürmen.“


    Auf Tians Miene breitete sich deutliche Erleichterung aus, sodass keiner von uns beiden widersprach, als Lamia fortfuhr.


    „Ihr solltet beide nun zu den Soldaten zurückkehren und auch bald zum Aufbruch bereit machen, denn irgendetwas liegt in der Luft, das kann ich deutlich fühlen! Es wäre möglich, dass die Zeit des Wartens vorbei ist. Und auch wenn nichts passiert, empfehle ich euch, bereits morgen aufzubrechen! Die Dinge hier werden auch ohne euch ihren Lauf nehmen.“


    Mit diesen Worten hatte sie uns endgültig vom eigentlichen Grund des Gespräches abgelenkt, sodass keiner von uns noch etwas erwiderte. Da sie uns keine weitere Beachtung mehr schenkte, ließen wir Lamia alleine und machten uns auf den Weg zurück.


    „Den Göttern sei Dank, Argion lebt noch!“, sagte Tian, als wir im Sattel saßen. Ich erwiderte nichts darauf, denn ich musste an Salina denken, die ich nun bald wieder sehen würde. Heute Abend würde ich Gavean den Befehl übergeben und am morgigen Tage endlich nach Vylaan aufbrechen!


    


    Seit etwa einem Monat hielt der Frühling Einzug in Septrion, zunächst noch verhalten und nur als eine unbestimmte Ahnung in der Luft liegend, doch mit jedem Tag wurde die Sonne stärker, der Schnee weniger und die Farben der Natur leuchtender. Die große befestigte Straße von Gator hinab nach Westsolien lag inmitten blühender Wiesen, deren saftiges Grün von unzähligen, in allen Farben schillernden Blüten durchsetzt war. Das Summen der Bienen, denen sich hier ein unerschöpflicher Vorrat an Nahrung bot, lag beständig in der Luft, ebenso fröhliches Vogelgezwitscher und das leise Rauschen von kleinen Flüssen oder Bächen, die von der Schneeschmelze angeschwollen waren. Ansonsten war nur noch das Klappern der Hufe eines trabenden Maultiers zu hören, das einen einsamen Reiter auf der Straße in Richtung Süden trug. Marcon Theron war jedoch so in Gedanken versunken, dass er der blühenden Idylle keinerlei Aufmerksamkeit schenkte, sondern nur kurz bemerkte, dass ihm durch die kräftige Mittagssonne bereits unangenehm warm wurde. Seine Gedanken kehrten jedoch schnell zu jenem Ort zurück, den er vor etwa zwei Wochen alleine verlassen hatte, ohne wirklich erklären zu können, warum. Die schwere Arbeit im Liteintal war beendet gewesen und ihm und seinen Männern waren einige Tage der Ruhe verheißen worden. An jenem Abend hatte er kurz mit einigen seiner Kameraden einen Becher Wein getrunken und war mit dem Vorhaben, mindestens eine Woche durchzuschlafen ins Bett gegangen. In der Nacht hatte ihn Lamia von Ivis wachgerüttelt und kurz gewartet, bis er den Schlaf abgeschüttelt hatte.


    „Marcon Theron, es ist Zeit deiner Bestimmung zu folgen!“, verkündete ihm. „Du kennst die Brücke, die West- und Zentralsolien verbindet, an dieser Stelle wirst du mit Zelio von Dhomay zusammentreffen! Verliere keine Zeit, Marcon, sprich mit niemandem darüber und verabschiede dich nicht!“


    Danach hatte sie ihn in Ruhe gelassen und Marcon hatte auch noch einige Stunden geschlafen. Doch als er aufwachte, hatte er das Gefühl, dass er unmittelbar nach dem Gespräch mit Lamia aufgestanden war.


    „Der Kerl ist schon lustig!“, war Marcons erster Gedanke, als er sich an Zelios Aufforderung erinnerte. „Ich soll einfach alles stehen und liegen lassen und mich verdrücken? Wie stellt er sich das vor?“, brummte er schlaftrunken in seinen Bart hinein. Kurze Zeit später trat er, immer noch in Gedanken versunken, aus dem unterirdischen Lager der zal’schen Streitmacht an die Oberfläche, wo sich ihm eine bekannte Gestalt in den Weg stellte. Lamia von Ivis trug wie immer die schwarze Kutte ihres Ordens und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass Marcon nicht einmal ihre Augen sehen konnte.


    „Es ist alles veranlasst, Marcon! Boreas weiß genau so viel, wie er wissen muss, um keine weiteren Fragen zu stellen. Hole die Dinge, die du mitnehmen willst und verliere keine Zeit mehr!“


    „Aber ich kann doch nicht einfach … “, setzte Marcon völlig verwirrt an.


    „Zelio hat mir aufgetragen, mich um alle Dinge zu kümmern, sodass du sofort aufbrechen kannst. Glaube mir, Marcon, deine Anwesenheit hier ist niemandem von Nutzen, auch wenn ich deine Gefühle verstehen kann. Natürlich drängt es dich, hier zu bleiben und für dein Volk zu kämpfen, doch du wirst an anderer Stelle nötiger gebraucht! Dein Kampf für die Freiheit deines Volkes wird nicht in Zal stattfinden!“


    Trotz seiner Zweifel war er noch am selben Tag nach Süden aufgebrochen, wenn auch mit zwiespältigen Gefühlen und ohne sich zu verabschieden.


    


    Als der Ansturm der meridianischen Armee begann, waren Tian und ich in Gedanken bereits auf dem Weg nach Vylaan, doch es schien vom Schicksal bestimmt worden zu sein, dass wir jene Ereignisse noch miterleben sollten. Es war ein Blick wie auf einen Ameisenhaufen. Unterhalb des Abhangs, der sich an die vordersten Palisaden anschloss, wimmelte es von feindlichen Kämpfern, ganz vorne erst einmal hauptsächlich Skelette, die den ersten Angriff – ’Ansturm’ konnte man es bei ihrer Behäbigkeit ja nicht nennen – zu bewältigen hatten, dahinter drängten sich so weit man sehen konnte, feindliche Krieger aus jedem Volk Meridias. Vor etwa einer Stunde hatte der Aufmarsch begonnen, gerade als wir mit Lamia sprachen, und bald konnte man kein Stück Boden mehr erkennen. Es mussten hunderttausende sein, die sich dort zum Ansturm rüsteten, praktisch alles, was Meridia in Zal an Kämpfern aufzubieten hatte. Auch bei uns herrschte geschäftiges Treiben, auf dem hölzernen Wehrgang der Palisade standen in einer vierzig Meilen langen Reihe solische Soldaten und Zalkrieger, hauptsächlich Bogen oder Armbrustschützen. Dahinter war jedes einzelne Geschütz bemannt und bereit. Riesige Haufen an Baumstämmen, Felsbrocken und Pfeilen waren klug postiert worden und aufsteigender Rauch zeugte von den Feuern, die das Pech anschürten. Weiter hinten herrschte sicher genau das gleiche Bild, Geschäftigkeit an den Geschützen und riesige Haufen Felsbrocken, Holzgeschosse und Pfeile. Selbst auf den steilen Gebirgshängen zu beiden Seiten des Tales waren Kämpfer und Schützen, um dort einen Durchbruch zu verhindern, obwohl das so gut wie unmöglich war. Auch der Abhang vor uns würde unseren Feinden einiges abverlangen, ehe sie hier überhaupt die Palisaden erreichten. Heimtückische Fallen, Löcher, Widerhaken und verdeckt eingegrabene spitze Pflöcke würden zwar wenige töten, aber viele kampfunfähig machen und damit den Ansturm noch weiter behindern. Ich überprüfte zum vierten oder fünften Mal meine Armbrust und blickte in den Behälter mit den Bolzen, der vor mir an der Palisade befestigt war. Genau das Gleiche oder zumindest ähnliche Dinge mussten überall entlang unserer Reihen ablaufen. Als sich der feindliche Aufmarsch abgezeichnet hatte, hatte ich die mir untergeordneten Offiziere zu einem kurzen Gespräch zusammengerufen und allen eingeschärft, genau auf die Rückzugssignale zu horchen, die unweigerlich irgendwann kommen würden. In jenem Moment musste alles blitzschnell gehen, sonst würden wir viele Tote zu beklagen haben. Ich rechnete damit, dass es die Absicht unserer Feinde war, die Palisaden entweder in Brand zu stecken oder große Teile davon einfach niederzureißen. Sobald deutlich wurde, dass auf einer zu großen Fläche ein Durchbruch bevorstand, würde der Rückzug befohlen werden. Dies zu bemerken war Aufgabe der Schüler der Magier. Ihre Lehrer würden eine ganz andere Art von Kampf austragen müssen und wir konnten nur hoffen, dass sie dabei erfolgreich bleiben würden. Ich blickte nach unten ins Tal, wo sich immer noch nichts nach vorne bewegte, und erschauderte bei dem Gedanken an das, was uns allen in den nächsten Stunden bevorstand.


    


    Die Schlacht begann bereits mit einem Akt unglaublicher Grausamkeit: Die feindliche Armee hatte sich schließlich zu großen Blöcken vereint, zwischen denen breite Gassen entstanden waren und durch diese wurden nun gefangene Zal aus dem Norden getrieben. Es war zunächst nicht genau zu erkennen, doch es schien, als hätten Meridias Feldherren keinen Unterschied zwischen Kämpfern und Nichtkämpfern, Männern und Frauen, Alten und Kindern gemacht. Es waren einige hundert, die schließlich auch den Hang hinauf getrieben wurden und sie begannen zu rennen, als ihre Rettung aus feindlichen Händen zum Greifen Nahe vor ihnen erschien. Viele von Ihnen gerieten in die heimtückischen Fallen, die wir dort aufgestellt hatten und direkt nach ihnen setzte der Feind im Schutz seiner lebenden Schilde zum Sturm an, während wir dem Ganzen machtlos zusehen mussten. Schmerzen und Todesschreie klangen zu uns hinauf und die meisten Soldaten mussten sich abwenden, weil sie den Anblick nicht ertragen konnten. Die Zal, die mit uns auf der Palisade standen, mussten schier wahnsinnig werden. Selten in meinem Leben hatte ich eine derartige Wut und Verachtung für etwas oder jemanden empfunden, wie dies in diesem Moment der Fall war. Es hatte nicht lang gedauert, bis nur noch wenige der Unglücklichen am Leben waren, die tatsächlich die Palisaden erreichten und gerettet werden konnten. Die meisten waren gestrauchelt und wurden von den nachdrängenden Feinden zu Tode getrampelt oder im Vorbeilaufen umgebracht. Entlang unserer Reihen erklang das Hornsignal, das uns den Befehl gab, zu schießen und im selben Moment verspürte ich eine gewaltige Windböe über mich hinwegrauschen. Auf einmal spürte ich, wie mich Entschlossenheit und Zuversicht durchströmten. Dann verschoss ich den ersten Bolzen und hörte die charakteristischen Geräusche der Katapulte und Schleudern, die sich ebenfalls entluden. Felsbrocken, ganze Baumstämme und zigtausend Bolzen und Pfeile flogen einen kurzen Moment, in dem ich das Gefühl hatte, dass die Zeit stillstand, und erreichten nahezu gleichzeitig ihr Ziel. Der feindliche Ansturm schien gegen eine unsichtbare Mauer zu stoßen; hunderte stürzten lawinenartig den Hang hinab und rissen immer mehr mit sich, tausende wurden von Bolzen oder Pfeilen durchbohrt oder von Felsbrocken zerschmettert, die sich gleich darauf unerbittlich in Richtung Tal wälzten und weitere Kämpfer unter sich begruben. Doch nicht an allen Stellen wurde der Feind zurückgeschleudert, sodass nicht der gesamte Ansturm ins Stocken geriet. Einzelne Ausläufer der ersten Welle, die hauptsächlich noch aus Skeletten, jedoch auch schon aus Skonen bestand, stürmten weiter, auch wenn sie weiter unter Beschuss blieben. Jeder einzelne Bolzen und jeder Pfeil fand sein Ziel, doch unerbittlich drängten die Feinde nach, weil durch die schiere Masse an Kämpfern, die hinter ihnen andrängten, gar keine andere Richtung, als bergauf für sie möglich war. Mehr und mehr drängten lebende, schnelle Kämpfer heran und verdrängten die Skelette, die überhaupt nichts bewirkt hatten. Die meisten hatten nicht einmal Schilde oder ähnlichen Schutz. Sie wurden wie Schlachtvieh von ihren Befehlshabern geopfert. Der Lärm, den ihre Kampf-, Schmerzens- oder Todesschreie und ihr Ansturm verursachten, war ohrenbetäubend, doch es dauerte nicht lange, bis ich gar nichts mehr davon wahrnahm, sondern nur noch Bolzen um Bolzen abschoss und zwischendrin, wie betäubt, meine Armbrust nachlud. Neben mir machte Tian das Gleiche, er griff sich Pfeil um Pfeil und schickte sie dem Feind entgegen. Nach dem ersten Windstoß, der eindeutig das Werk unserer Magier gewesen war, schlugen nun die feindlichen Magier zurück: Wie aus dem Nichts wuchsen gewaltige Wolken aus dem Boden vor dem tumultartigen Ansturm unserer Feinde und verhüllten uns die Sicht. Und obwohl Pfeile und Bolzen in diese Wolke eindrangen, glaubte ich nicht, dass auch nur einer sein Ziel fand. Nur wenige Augenblicke später fuhr eine weitere Windböe über mich hinweg und gleich darauf zerstoben jene Wolken, die den feindlichen Ansturm eingehüllt hatten. Da der Abhang nicht besonders hoch war, waren die vordersten schon fast bei den Palisaden angelangt. Überall in der zuckenden Masse, die weiter anstürmte, strauchelten sie wegen unserer Fallen, oder fielen wie vom Blitz getroffen, als die nächste Welle an Pfeilen und Bolzen auf sie niederprasselte. Die Vordersten waren nun schon zu nahe, als dass sie die Geschosse unserer Katapulte und Schleudern noch erreichen konnten. Diese rissen dafür riesige Lücken in die hinteren Reihen und sorgten an vielen Stellen für Lawinen aus Körpern, die den Hang wieder hinabstürzten. Gleichzeitig gerieten wir jedoch auch unter Beschuss, denn hinter den ersten Reihen der Kämpfer waren auch feindliche Schützen angestürmt, die nun ihrerseits Bolzen und Pfeile zu uns heraufschickten. Der Feind hatte sich auf dem Hang festgebissen, wenn auch unter unvorstellbaren Verlusten. Unten, über der wogenden Masse aus Kämpfern zeichnete sich der nächste Angriff der feindlichen Magier ab. Mitten in der Luft entstanden aus dem Nichts hunderte Feuerbälle mit einem Durchmesser von etwa fünf Schritt. Wie von den unsichtbaren Armen eines Riesen geschleudert, kamen sie genau auf die Palisaden zu. Die meisten davon prallten kurz davor gegen unsichtbare Hindernisse, stoben auseinander und fielen wie brennende Teppiche auf die darunter Anstürmenden. Dies fügte den vielen verschiedenen Arten von Schreien noch eine neue, unglaublich grässliche hinzu, Schreie von Skonen, Naraaniern, Kragiern und Tepilen, die zu lebenden Fackeln geworden waren. Einige dieser Feuerbälle trafen jedoch auch auf die Palisaden, setzten dort, wo sie getroffen hatten, alles in Brand und entfachten genauso grässliches Geschrei. Mittlerweile hatten auch die feindlichen Kämpfer die Palisaden erreicht, wobei wieder hunderte einfach von den davor in den Boden gerammten, zugespitzten Holzpfählen aufgespießt wurden. Ihre anstürmenden Kameraden kletterten jedoch einfach über sie hinweg und versuchten auf die etwa acht Schritt hohen Palisaden zu gelangen. Die ersten Seile mit Widerhaken wurden hochgeschleudert, und da wir nun selbst unter Beschuss waren, wurde es für uns immer schwieriger, die Feinde unter Beschuss zu nehmen. Trotzdem regnete es immer noch Pfeile und Bolzen, sowie Felsbrocken und Baumstämme auf die Anstürmenden, und forderten weiterhin einen immensen Blutzoll. In einem kurzen Moment der Klarheit war ich schlicht fassungslos! Der Kampf dauerte noch nicht einmal eine Stunde, so glaubte ich zumindest, und doch musste unser Feind bereits Verluste haben, die in zehntausenden zu zählen waren.


    Irgendwann nahm der Beschuss durch Bolzen und Pfeile so stark zu, dass es zumindest an meinem Standort unmöglich war, sich aus der Deckung zu wagen. Ich legte meine Armbrust beiseite und zog mein Schwert, Tian neben mir tat es mir gleich. Einen kurzen Moment blickte ich in sein verschwitztes und vor Anstrengung verzerrtes Gesicht, dann hörte ich direkt über mir am Rand der Palisade ein Klopfen, wie wenn Holz auf Holz trifft, und sah das Ende einer Leiter über mir hinausragen. Tian und ich blickten uns an, knieten uns nebeneinander, fuhren im selben Moment hoch und stießen die Leiter von der Palisade weg. Genau in jenem Moment war der erste feindliche Kämpfer, ein Naraanier, oben angelangt und ich blickte einen winzigen Augenblick direkt in seine vor Entsetzen geweiteten Augen. Einen kurzen Moment schien die Leiter genau senkrecht zu stehen, dann setzte sich die Kraft des Stoßes gegen die unten am Fuß der Leiter Dagegendrückenden durch, und sie kippte nach hinten. Ich stand nicht einmal einen Lidschlag lang aufrecht und ließ mich sofort wieder fallen, froh darüber, nicht getroffen worden zu sein. Doch wir hatten nur etwas Zeit gewonnen, unsere Stellung war nicht mehr lange zu halten. Ich hatte den Gedanken noch nicht einmal zu Ende gedacht, da nahm ich auch, wie aus weiter Ferne die Hornsignale wahr, die zum Rückzug aufriefen. Ein kurzer Seitenblick zeigte mir, dass an anderer Stelle, vielleicht fünfzig Schritt entfernt von mir, bereits auf der Palisade gekämpft wurde. Ohne zu zögern schnellte ich herum und sprang aus der Hocke von der Palisade herab, wie es in jenem Augenblick tausende andere auch tun mussten. Ich spannte mich für den Aufprall und nahm ihm mit einer Rolle die Wucht. Im nächsten Moment sprang ich auf und lief zielgerichtet zwischen den Katapulten hindurch auf einen der festen Fluchtwege zu. In diesem Moment erfolgte der letzte Gegenangriff unserer Magier, um uns Zeit zur Flucht zu ermöglichen. Noch einmal fuhr ein gewaltiger Windstoß über unsere Köpfe hinweg und schleuderte die Feinde, die auf den Palisaden waren oder gerade darüber kletterten, mit unwiderstehlicher Kraft zurück.


    Unser Rückzug verlief ziemlich reibungslos, obwohl es eigentlich nur eine wilde Flucht war. Die Wege waren breit genug und in dem Erdwall waren genügende Öffnungen, sodass es keine Stauungen gab. Als ich schließlich durch eine davon stürmte, wandte ich mich sofort nach rechts und stieg über eine Leiter auf den von den Zal bemannten Wehrgang hinauf. Nach Luft schnappend blieb ich einen Moment stehen, ehe jemand hinter mir auffordernd an meinen Fuß klopfte. Es war Tian, der ebenfalls nach oben wollte. Vor mir sah ich die weite, freie Fläche, die ich soeben überquert hatte, und sofern man nicht wusste, was sich darunter verbarg, schien sie etwas tückisch Verlockendes an sich zu haben. Die gegenüberliegenden Palisaden brannten an mehreren Stellen und waren andernorts bereits niedergerissen worden, doch noch stockte der Ansturm der Meridianer, denn ohne jegliche Ordnung über das Feld zu stürmen, wäre selbstmörderischer Wahnsinn gewesen und so versuchten ihre Offiziere mühsam, zumindest eine Art von Aufstellung zu bewerkstelligen, was unter dem nach wie vor anhaltenden Beschuss mit Sicherheit kein leichtes Unterfangen war. Bei der letzten großen Besprechung mit Boreas, Yaliac und den Magiern, war ausgemacht worden, dass das Gewölbe erst zum Einsturz gebracht werden sollte, wenn unterhalb des Erdwalls bereits alles voll mit Feinden war, sodass die Falle zuschnappte, wenn der feindliche Ansturm bereits nicht mehr aufzuhalten war. Hoffentlich hielt das Gewölbe noch so lange.


    Mit lautem Krachen und Bersten fielen immer größere Teile der Palisaden und allmählich tauchten die ersten Silhouetten feindlicher Krieger in Sichtweite auf. Vorübergehend wirkten die meisten von ihnen ratlos, da sie auf keinerlei Widerstand stießen. Nicht viel später waren die Palisaden schließlich restlos beseitigt und kurz darauf erklangen Hornsignale von jenseits des Abhangs, in denen ein erboster Unterton mitzuschwingen schien. Es war klar, dass zum Angriff geblasen wurde und damit besiegelten die Meridianer ihre Niederlage am heutigen Tag.


    Als der Sturm begann, wurden tausende einfach von Pfeilen und Bolzen niedergemetzelt, doch die dahinter Andrängenden wurden von der unwiderstehlichen Kraft des Angriffs einfach über die Toten hinweg weiter geschoben. Es war bereits jetzt kaum an Grausamkeit zu überbieten, was ich mit ansehen musste, bevor die Falle überhaupt ausgelöst wurde: Der Beschuss durch die Schützen auf dem Erdwall und die dahinter stehenden Katapulte und Schleudern wütete entsetzlich unter den Feinden, doch sie rannten stumpfsinnig weiter an.


    In diesem Moment erfasste ich ein erstes Mal in vollem Umfang, was sich hier gleich ereignen würde und mein Atem stockte vor Entsetzen. Vor meinen Augen schrie mir das Gewimmel von zigtausend Soldaten und das wütende Gemetzel, das unsere Schützen veranstalteten, schon entgegen, und doch war es nichts im Vergleich zu dem, was jeden Augenblick bevorstand.


    Und dann war es soweit! Der Ansturm geriet vor dem Erdwall ins Stocken, obwohl Salven von Pfeilen und Bolzen immer wieder Lücken rissen. Wie aus weiter Ferne erklang ein tiefes, schnell anschwellendes Grollen und Rumpeln, und für einen kurzen Moment begannen der Boden und alles andere in meinem Blickfeld heftig zu zittern. Dann tat sich die Erde auf und alles sackte einfach weg. Im nächsten Augenblick erklang ein fürchterlich lautes Donnern und Krachen, und eine gewaltige Wolke aus Staub und Rauch stieg auf. Tausende waren bereits jetzt einfach mitgerissen und unten aufgespießt worden, mindestens ebenso viele mussten sich zumindest einige Knochen gebrochen haben. Dann hörte ich das schnappende Geräusch vieler gleichzeitig ausgelöster Katapulte. Oben auf dem Wall duckte sich jeder einzelne unter seinen Schild, um nicht von Pech- oder Naphtaspritzern getroffen zu werden. Die kochende, düster flackernde Masse fiel wie ein riesiger, brennender Teppich in die Grube und im Moment nach dem Aufprall loderten bereits riesige Stichflammen weit über den Grubenrand hinaus auf und schickten uns ihren heißen, sengenden Odem entgegen. Jene, die auf dem schmalen Stück festen Bodens direkt unterhalb der Mauern standen, schienen vor Entsetzen erstarrt zu sein. Viele hatten sich noch umgedreht und dem grässlichen, von schrillen Schreien untermalten Schauspiel zugesehen, ehe sie von Pfeilen oder Bolzen getötet wurden. Von den Skonen, Naraaniern, Kragiern und Tepilen unterhalb der Mauern war schnell keiner mehr am Leben. Fette, schwarze Rauchschwaden stiegen aus der Grube empor, genährt von Pech und Naphta, die sich an den Leibern der Hineingestürzten gütlich taten, der aufziehende Gestank von brennendem Fleisch und Haar war ekelerregend, und die Schreie derjenigen, die bei lebendigem Leib verbrannten, drangen selbst den hartgesottensten Zuschauern bis ins Mark, sodass sich nicht wenige umdrehten und ihren Magen entleerten. Die Falle hatte eine verheerende Wirkung, denn die Kraft des feindlichen Ansturms war immer noch zu groß, um ihn zum Stehen zu bringen, sodass Welle auf Welle feindlicher Kämpfer weiterhin über den jenseitigen Rand in den sicheren Tod geschoben wurde. Noch schien niemand auf der Gegenseite zu erkennen, welch entsetzliches Schicksal ihnen bevorstand. Das von Panik, Todesangst und furchtbaren Schmerzen ausgelöste Geschrei zehntausender, die in diese Falle gerieten, und dabei noch am Leben waren, würde ich auf ewig nicht vergessen können, das wusste ich jetzt schon. Niemals in meinem Leben hatte ich etwas so Entsetzlichem beigewohnt und es schien kein Ende nehmen zu wollen.


    


    Irgendwann gelang es den Meridianern schließlich doch noch, den Angriff abzubrechen, um nicht noch weitere Kämpfer in den Tod zu stoßen, doch zu diesem Zeitpunkt sah ich bereits nicht mehr zu. Ich hatte mich abgewendet, als vor meinem geistigen Auge das Bild, einer mit zigtausenden Leibern angefüllten Grube aufgetaucht war. Es war bereits genug, Meridia musste einen in die hunderttausende gehenden Blutzoll entrichtet haben und das Ganze hatte kaum eine Stunde gedauert!


    Wohin ich auch blickte, in allen Augen sah ich das Grauen angesichts der Geschehnisse. Alle hatten gewusst, was geschehen würde, doch niemand hatte die Vorstellungskraft besessen, es sich wirklich auszumalen. Auch Gaveans Gesicht war eine starre Maske und er schien nicht einmal wahrzunehmen, was ich zu ihm sagte. Doch schließlich nickte er stumm, als ich ihm den Befehl über die königliche Garde übergab.


    Tian und ich brachen noch am gleichen Tag auf, ohne uns von irgendjemandem zu verabschieden. Während der nächsten Tage sprachen wir nur das Nötigste und keiner erwähnte das, was im Liteintal geschehen war. In Gedanken war ich bei Salina, deren tröstende Umarmung ich mehr denn je herbeisehnte.


    

  


  
    



    Zweiter Teil


    
      

    


    


    AUFBRUCH INS UNGEWISSE


    

  


  
    Kapitel 7


    In der Ferne konnte Marcon bereits die Silhouette der großen Wälder sehen, die sich wie ein langes Band über tausende Meilen die Gatorberge entlang, den Tirquus hinab und am Ufer des großen Seelensees bis hin zum Quus erstreckten. Bald musste er die Stelle erreichen, wo die große Straße die freien Ebenen verließ und in jene Wälder eindrang, wo sie sich noch einmal teilte. Die Gabelung der großen Straße war sein Ziel am heutigen Tage. Dort wollte er sein Lager aufschlagen und morgen das letzte Stück zur Brücke über den Tirquus zurücklegen, um dort auf Zelio von Dhomay zu treffen.


    Am Abend des folgenden Tages erreichte er die große Brücke über den Tirquus. Das Licht fiel bereits nur noch gedämpft durch die Bäume, sodass er die Gestalt in der dunklen Kutte, die am Ufer des Flusses unter den Bäumen auf ihn wartete, erst im letzten Moment erspähte.


    „Sei gegrüßt, Marcon Theron!“, erklang Zelios Stimme.


    „Ich grüße dich auch!“, brummte der Zal unwirsch und stieg aus dem Sattel. Nach einem kurzen Händedruck musterte er den Magier und begann dann ohne Umschweife, seinem Unmut Luft zu machen.


    „Ich möchte wissen, wieso ich hier bin, Zelio! Wieso habt ihr mich hierher geholt, obwohl ich doch bei meinem Volk sein und kämpfen sollte? Ich weiß ja noch nicht einmal, warum ich überhaupt darauf gehört habe.“


    Zelio musste angesichts des unverhohlenen Ärgers des Zal flüchtig lächeln, doch er wurde übergangslos wieder ernst.


    „Ich werde dir den Grund erklären Marcon, sobald wir unterwegs sind. Keine Sorge, ich werde deine Fragen schon noch beantworten! Folge mir!“


    Marcon dachte jedoch gar nicht daran, sondern rief launisch:


    „Wenn du glaubst, dass ich heute noch weiter reite, Zelio, dann irrst du dich! Ich war jetzt wochenlang jeden Tag von früh bis spät im Sattel. Und jetzt ist es Abend und ich werde mich ausruhen!“


    „Wer hat etwas von Reiten gesagt, Marcon? Du wirst dich einige Tage ausruhen können, ehe wir unser Ziel erreichen. Und jetzt folge mir!“


    Damit drehte er sich einfach um und ging ans Ufer des träge dahin fließenden Stromes. Marcon gab seinen Widerstand auf, nahm sein Maultier bei den Zügeln und folgte ihm ein Stück flussabwärts. Dort war ein kleines Segelboot festgemacht, das ihnen und dem Tier genügend Platz bieten würde. Es hatte keinerlei Aufbauten und nur ein großes, weißes Segel, das im Moment eingerollt war.


    „Zelio, ich habe keine Ahnung wie man segelt, solltest du wissen.“


    Zelio betrachtete Marcon mit einem undurchschaubaren Blick.


    „Auch das hat niemand von dir verlangt, Marcon! Geh einfach an Bord und mache es dir bequem!“


    


    Bereits als sie an Bord gingen, hatte sich das Segel wie von Geisterhand entrollt und das Boot glitt sanft auf den großen Fluss hinaus, dessen Strömung es nun nach Süden folgte. Natürlich war hier Magie im Spiel, auch wenn Zelio kein Wort sprach, bis er schließlich neben Marcon trat, der vorne im Boot stand und auf den Fluss, die Wälder am westlichen Ufer und die Ebenen Zentralsoliens im Osten blickte, die allmählich in der Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht versanken.


    „In wenigen Tagen wirst du die Person treffen, deren Leben dir in den nächsten Monaten anvertraut sein wird, Marcon!“


    „Salina!“, entsann sich Marcon der Frau aus seinem Traum, die ihm damals eine lange Reise angekündigt hatte.


    „So ist es, Marcon! Salina von Zelio, einst meine Schülerin, nun eine Magierin. An ihrer Seite wirst du aufbrechen, um zu versuchen, eine Prophezeiung zu erfüllen, von der das Schicksal Septrions abhängig ist!“


    „Aber wie …“, fragte Marcon nun sichtlich verwirrt.


    „Höre mir gut zu, Marcon, denn was ich dir nun erzähle, wird alle deine Fragen beantworten!“


    Dann begann Zelio von der Prophezeiung des Beniatius zu erzählen, von einem Kragier namens Geras und einem Solier namens Olk, die bei Perlia zu ihnen stoßen würden. Von einer Reise nach Süden und hinüber nach Kragien, wo sie eine weitere Gefährtin, eine Tepilin mit Namen Cerk treffen würden, ehe sie in Naraanien ihrer letzten Gefährtin, einer Naraanierin mit Namen Roas begegnen würden. Zelio berichtete weiter von jener Ruinenstadt, wo sie Alvion und Tian, die er schon kannte und noch weitere Erwählte treffen würden, mit denen sie schließlich nach Tar Naraan ziehen mussten, um Molaar entgegen zu treten. Der Magier strich die Bedeutung heraus, die ihr Auftrag hatte und die einmalige Chance, die sie nutzen mussten.


    Marcon hatte schweigend und staunend zugehört und anschließend lange gebraucht, bis er schließlich seine Sprache wieder fand.


    „Aber, warum ich, Zelio?“


    „Das weiß nur Beniatius selbst, Marcon! Er hat ganz Velia durchstreift und uns schließlich die Namen der Erwählten genannt, doch die Gründe für ihre Wahl nannte er uns nicht. Vielleicht werden sie euch auf eurem Weg oder an eurem Ziel offen gelegt, doch das Wichtigste ist, dass ihr alle dorthin gelangt und versucht, die Prophezeiung zu erfüllen! Septrion ist so gut wie verloren, Marcon, glaube mir dies! Ihr seid die letzte Hoffnung, die noch bleibt, ansonsten wird bald nichts mehr sein!“


    Nach diesen Worten schwiegen sie beide eine lange Zeit, starrten in die Dunkelheit hinaus und lauschten dem leisen Rauschen des Flusses und den Geräuschen der Nacht.


    „Es gibt noch einen weiteren gewichtigen Grund, warum du Salina gut beschützen solltest, Marcon“, sagte Zelio mit einem Hauch von Spott in der Stimme.


    „Und welchen?“, fragte Marcon, der dies bemerkt hatte, skeptisch.


    „Salina ist die Geliebte deines Freundes Alvion und ich bin sicher, dass er den verbleibenden Rest seines Lebens nach dir suchen würde, wenn ihr etwas geschähe! Ich kenne sein überschäumendes Temperament!“


    Marcons Antwort bestand aus brüllendem Gelächter.


    „Dieses Bürschchen jagt mir keine Angst ein, Zelio! Damit schreckst du mich nicht!“, erwiderte er schließlich lachend, doch er wurde übergangslos ernst. „Alvion Trey ist einer der ehrenwertesten Männer, die ich je getroffen habe und er ist ein guter Freund geworden! Richte ihm aus, dass ich sie mit meinem Leben beschützen werde, wenn es nötig sein sollte, das schwöre ich, so wahr mein Name Marcon Theron ist!“


    


    In den folgenden Tagen ergänzte Zelio Marcons Wissen so gut er es vermochte, während das Boot ruhig den Fluss hinabfuhr. Entlang des Flussufers erblickten sie tagsüber häufig Soldatentrupps, die es bereits jetzt zu befestigen versuchten, und immer wieder gab es erstaunte Blicke, wenn sie mit ihrem Boot vorbeifuhren. Schließlich passierten sie auch das Ende der Südmauer, die sich zwischen dem Tirquus und dem kleinen Seelensee und dann weiter bis zum Fuß der solischen Berge erstreckte. Auch hier wurde bereits daran gearbeitet, das Ufer des Flusses nach Norden hinauf zu befestigen.


    „Zentralsolien bereitet sich darauf vor, die letzte Bastion Septrions zu werden!“, verkündete Zelio in unheilvollem Ton. „Sie hätten damals noch eine dritte Mauer hinauf zu den Gatorbergen bauen sollen! Doch wer hat damals schon mit einer Gefahr aus dem Westen gerechnet?“


    „Der Tirquus ist kein kleiner Bach, Zelio!“, antwortete Marcon. „Er ist zwar nicht so wild und breit wie die Isaria, doch hier wird keine Flotte landen können, wie es wohl bei der Invasion Argions der Fall war. Sie können hier nur auf Flößen hinüber und werden abgewehrt werden!“


    „Täusche dich nicht, Marcon! Die Meridianer können sehr wohl eine Flotte den Quus hinauf in den Seelensee bringen! Es wundert mich ohnehin, dass dies noch nicht geschehen ist. Ich kann nur hoffen, dass ihnen der Seelensee ebenso großen Respekt einflößt, wie der Seelenwald! Doch unterschätze die Magier des Ordens von Fran nicht! Du erwähntest Argion, und eigentlich hielt man das steile Ufer der Isaria für unangreifbar und trotzdem kamen sie fast mühelos hinüber! Außerdem können sie ihre Streitmacht unterhalb der Mauer anlanden und dann anstürmen lassen. Dagegen hätte allerdings auch eine Mauer im Westen nichts ausgerichtet, genauso wenig wie die beiden bestehenden Mauern etwas ausrichten werden! Wir können sie eine Zeit lang aufhalten, aber irgendwann werden sie auch dieses Hindernis überwinden. Unsere letzte Hoffnung seid ihr, Marcon!“


    Schließlich gelangten sie in den von Wäldern umgebenen, großen Seelensee, den Marcon nie zuvor gesehen hatte. Im strahlenden Licht der warmen Frühlingssonne lag das gewaltige Gewässer absolut ruhig vor ihnen. Das Westufer war schon nach wenigen Stunden nicht einmal mehr am Horizont zu erkennen, da Zelio das Boot am östlichen Ufer direkt am Seelenwald entlang fahren ließ. Jedes Mal, wenn Marcon seinen Blick dorthin richtete, fuhr ihm ein ehrfürchtiger Schauer über den Rücken und er konnte die geheimnisvollen Mächte spüren, die dem Wald innewohnten. Bei dem Gedanken, diese Wälder zu betreten, war ihm nicht wohl, doch mit Zelio an seiner Seite, geschah ihm hoffentlich nichts.


    Trotzdem zögerte er sichtlich, als Zelio das Boot schließlich nach einigen Tagen ans Ufer lenkte, wo es mit einem knirschenden Geräusch auf einem schmalen Sandstreifen unter Bäumen zum Stehen kam, deren tief hängende Äste beinahe die Wasseroberfläche berührten.


    „Komm schon, Marcon! Salina erwartet uns bereits mit einer kräftigen Mahlzeit! Dies sollte dich wohl von dem Boot und den kargen Rationen der letzten Wochen weglocken!“, forderte ihn Zelio lächelnd auf.


    „Euer Archiv ist so nahe am Rande des Sees?“, fragte Marcon erstaunt und vergaß darüber sein Zaudern.


    „Im Seelenwald ist nichts so, wie es den Anschein hat, Marcon! Das Archiv meines Ordens liegt sehr nahe am Waldrand auf der anderen Seite und ist weit entfernt von hier. Trotzdem werden wir es heute noch erreichen, denn weder Zeit noch Entfernung spielen an diesem Ort eine Rolle!“


    Zögerlich führte Marcon sein Maultier auf den Strand hinunter, und auch das Tier schien eine gewisse Scheu zu empfinden, das Land zu betreten, doch es folgte ihm schließlich. Sobald er seinen Fuß auf den Boden gesetzt hatte, fühlte er wieder eine unheimliche Präsenz, die alles um sie herum durchdrungen hatte. Für einen kurzen Augenblick hatte er das Gefühl, misstrauisch gemustert zu werden, fast so, als würde er einem Hund gegenüberstehen, der einen Hof bewachte und ihn neugierig beschnüffelte. Er schien die Prüfung bestanden zu haben, denn im nächsten Moment wurde sein Maultier sichtlich ruhiger und direkt vor ihnen schoben sich Geäst und Unterholz wie von Geisterhand bewegt zur Seite und gaben einen schmalen Pfad ins Innere des Waldes frei. Ohne sich noch einmal umzudrehen, setzte sich Zelio in Bewegung und nach einem letzten Zögern nahm Marcon die Zügel seines Pferdes und folgte ihm.


    Innerhalb des Waldes verlor Marcon schnell jedes Gefühl für Zeit oder Orientierung und mühte sich deshalb, nahe bei Zelio zu bleiben. Alles sah gleich aus, Baum reihte sich an Baum, kleine Büsche und andere Gewächse standen unterhalb der riesigen Bäume und bildeten ein undurchdringliches Unterholz. Sie konnten nichts anderes tun, als dem sich öffnenden Weg zu folgen, der sich, wie Marcon nicht unbedingt zu seiner Beruhigung festgestellt hatte, hinter ihnen sofort wieder schloss. Er konnte nicht einmal sagen, ob sie nur einige Minuten oder viele Stunden unterwegs gewesen waren, als der Weg auf eine unscheinbare Lichtung hinausführte, die von saftigem, grünen Gras bewachsen war. Als er nun das erste Mal seit Stunden den Himmel erblickte, bekam Marcon einen Anhaltspunkt, wie viel Zeit vergangen sein musste. Der Himmel war noch klar und blau, doch die Sonne war bereits hinter den Wipfeln der Bäume im Westen verschwunden.


    „Komm Marcon, für heute haben wir unser Ziel erreicht! Lass dein Maultier einfach grasen, es wird diese Lichtung nicht verlassen können und es auch nicht wollen. Du wirst seit ewigen Zeiten der erste Nichtmagier sein, der das Archiv des Ordens betritt!“


    „Welches Archiv?“, knurrte Marcon und blickte sich suchend auf der leeren Lichtung um. Dann sah er, dass Zelio weiter in die Mitte der Lichtung gegangen war und vor einem Spalt im Boden stand, der Augenblicke zuvor noch nicht da gewesen war. Außerdem sah er, dass sein Maultier, dessen Zügel er gerade losgelassen hatte, sich zu einem Rappen gesellt hatte, der gerade eben auch noch nicht da gewesen war.


    „Zelio, was …?“, begann er, ehe ihm die Stimme versagte.


    „Glaubst du denn, wir würden unser Archiv nicht zu schützen wissen, Marcon?“, erwiderte Zelio lächelnd. „Wärst du allein gewesen, hättest du auf dieser Lichtung tagelang suchen können, ohne auch nur eine Spur davon zu finden!“


    Marcon gab es auf, sich weiter darüber zu wundern und folgte Zelio die Stufen hinab unter die Erde und dann einen Gang entlang, der schließlich in einen größeren, von Fackeln und Kerzen erleuchteten Raum mündete. Dort wurden sie von einer jungen Frau empfangen, die Zelio zur Begrüßung umarmte und schließlich mit einem freundlichen Lächeln vor Marcon trat.


    „Willkommen im Archiv des Ordens vom Seelenwald, Marcon Theron. Ich bin Salina von Zelio!“


    „Es ist mir eine Ehre, Salina von Zelio!“, erwiderte Marcon ihren Gruß und machte eine tiefe Verbeugung. „Ich verstehe auf Anhieb, wieso er mich durch ganz Velia hetzen würde“, sagte Marcon in Zelios Richtung. Salina wandte sich mit fragendem Blick ebenso zu ihm.


    „Ich habe ihm versprochen, dass Alvion ihn den Rest seines Lebens jagen würde, wenn dir auf eurem Weg etwas zustoßen sollte“, beantwortete Zelio mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck die Frage. Auf Salinas Gesicht erschien ein trauriges Lächeln, als der Name Alvion fiel, doch es verschwand ebenso schnell wieder, wie es gekommen war.


    „Eure Falle ist zugeschnappt!“, wechselte Salina, nun wieder Marcon zugewandt, das für sie quälende Thema. „Der Angriff Meridias im Liteintal wurde abgewehrt!“


    Während Marcon zufrieden lächelte und sein Gesicht große Erleichterung wieder spiegelte, sprach Salina weiter. „Es muss entsetzlich gewesen sein, Zelio! Selbst über die große Entfernung konnte ich Lamias Erschütterung über das Geschehene fühlen. Sie sagte, dass es allen, die das mit ansehen mussten, so gegangen ist.“


    „Es war ein grausamer Plan, Salina! Genau das war zu erwarten! Wir können keinem, der dort gewesen ist, die Erinnerung nehmen“, erwiderte Zelio und legte ihr den Arm auf die Schulter.


    „Ob er es wohl auch sehen musste, Zelio?“, fragte Salina mit einem Ausdruck tiefer Sorge im Gesicht. „Lamia hat ihn danach nicht mehr gesehen. Er hat seine Soldaten seinem Stellvertreter übergeben und ist zusammen mit Tian Lux einfach verschwunden.“


    „Vermutlich schon, Salina, und vermutlich hat auch er dieses namenlose Grauen empfunden und ist deswegen grußlos aufgebrochen. Wenn es so gewesen ist, war es eine Wendung des Schicksals, denn ich hatte bereits alles für seine Abreise veranlasst. Versuche, nicht andauernd an ihn zu denken Salina, du weißt, dass er bereits als Kind etwas Schlimmes erleben musste. Er ist stark genug, das zu verkraften.“


    Salina nickte nur und versuchte tapfer zu lächeln, doch natürlich konnte sie diese Gedanken nicht verdrängen.


    „Lasst uns essen!“, rief Zelio übertrieben fröhlich und wandte dem Tisch zu, der inmitten der staubigen Bücherregale stand. Auf dem Tisch standen nicht wie sonst Stapel von Büchern oder Schriftrollen sondern ein Korb und drei hölzerne Teller. Salina hatte im Laufe des Tages etwas zu essen und ihr Pferd aus Perlia geholt, sobald sie erfahren hatte, dass Zelio und Marcon eintreffen würden.


    Nun saßen sie um den Tisch herum, der eigentlich als Arbeitsfläche diente, denn das Archiv des Ordens war nicht auf die Bewirtung von Gästen angelegt und es kam noch dazu äußerst selten vor, dass zwei Magier gleichzeitig dort anwesend waren. Zunächst herrschte noch Schweigen, da Marcon und Zelio mit gutem Hunger anfingen, Brot, kalten Braten, Schinken und Gemüse zu essen, während Salina in trübe Gedanken versunken vor sich hinstarrte. Obwohl er mit Abstand das meiste gegessen hatte, war Marcon lange vor Zelio fertig geworden und strich sich zufrieden über seinen Bauch.


    „Wenn wir zurück sind, müsst ihr mich zu Hause in Zal besuchen! Meine Frau wird euch den besten Ochsen vorsetzen, den ihr je gekostet habt!“


    „Marcon, wie kannst du so sicher sein, dass wir heimkehren werden? Vor uns liegen Gefahren, die wir uns jetzt noch nicht einmal vorstellen können und der Kampf mit dem mächtigsten Magier, den Velia je gesehen hat! Wie kannst du nur so sicher sein, dass es uns gelingen wird, tatsächlich zu siegen?“


    „Naja“, antwortete Marcon im gleichen Tonfall wie zuvor, „ihr habt mich dabei, wie sollte es da nicht gelingen?“


    Unwillkürlich musste Salina lachen, weil Marcon dies im Brustton der vollsten Überzeugung ausgesprochen hatte. Doch für einen winzigen Moment blitzte es zufrieden in seinen Augen auf, als er feststellte, dass es ihm gelungen war, Salina aufzuheitern, dann jedoch setzte er eine beleidigte Miene auf.


    „Du wagst es, bei diesen Worten zu lachen? Willst du einen Giganten wie Marcon Theron etwa beleidigen?“, rief er entrüstet aus.


    Immer noch lachend tätschelte Salina beruhigend seine Hand und versicherte ihm ernst:


    „Das würde mir niemals einfallen, Marcon!“


    Zelio zwinkerte ihm dankbar zu und ergriff dann selbst das Wort.


    „Ich werde euch morgen schon verlassen und nach Vylaan zurückkehren, denn Alvion und Tian werden bald dort eintreffen. Wenn es also noch etwas zu bereden gibt, sollten wir dies am heutigen Abend tun, denn dies wird unsere letzte Gelegenheit dazu sein!“


    Doch natürlich gab es nichts mehr, was vor allem Zelio und Salina noch zu besprechen gehabt hätten, dazu hatten sie zu viele Monate Zeit gehabt, und Marcon hatte die ihm zustehende Aufgabe angenommen, sodass es für ihn derzeit keinen Grund gab, noch irgendetwas zu hinterfragen. Er würde mit Salina aufbrechen, sobald sie den Zeitpunkt bestimmt hatte und dann nicht mehr von ihrer Seite weichen. Stattdessen offenbarte er einige Neugier, was das Archiv des Ordens anbelangte, sodass sie den Rest des Abends darüber sprachen und Marcon gerade so viel darüber erfuhr, wie Zelio es für richtig erachtete.


    


    Als Marcon am nächsten Tag erwachte, war Zelio bereits verschwunden. Er hatte Salina zum Abschied lange und fest an sich gedrückt und wieder festgestellt, dass er sie liebte, wie eine Tochter.


    „Sei vorsichtig, mein Kind!“, hatte er zu ihr gesagt, während ihr Tränen die Wangen herabliefen.


    „Gib ihm das hier, bitte“, antwortete Salina und drückte ihm einen Brief in die Hand. Zelio nickte und nahm das gerollte Schriftstück in Empfang.


    „Ich werde mein Bestes dafür geben, dich nicht zu enttäuschen!“, versprach Salina.


    „Du wirst mich nicht enttäuschen, das kannst du gar nicht, Salina. Wenn ihr scheitert, dann wollte es das Schicksal nicht anders!“


    Er umarmte sie noch einmal und verschwand dann im dichten Frühnebel, der über der Lichtung lag.


    Salina blickte ihm die wenigen Augenblicke, die er noch schemenhaft zu sehen war, nach und stieg dann die Stufen wieder hinab ins Archiv. Dort traf sie auf den eben erwachten Zal.


    „Guten Morgen, Marcon!“, sagte sie lächelnd. „Ich hoffe du hast dich gut ausgeruht, denn wir werden gleich aufbrechen!“


    Damit hatte sie ihn auch schon wieder verblüfft stehen gelassen und sich daran gemacht, ihre Sachen zu packen.


    Noch vor dem Mittag hatten sie ihre Ausrüstung in den Satteltaschen verstaut und dem Archiv des Ordens den Rücken gekehrt.


    „Wohin reiten wir eigentlich, Salina?“, fragte Marcon schließlich, als sie nebeneinander zwischen den Bäumen hindurch nach Süden ritten.


    „Unser erstes Ziel ist ein verlassenes Dorf mit Namen ’Bruchwohl’. Es liegt am südlichen Rand des Seelenwaldes, etwa hundert Meilen von Perlia entfernt. Dort werden bereits die ersten beiden zu uns stoßen, allerdings wird das wohl noch einige Tage dauern.“


    „Und dann?“


    „Dann?“, wiederholte Salina schelmisch lächelnd seine Worte, „dann werden wir dich gefangen nehmen, Marcon!“


    Im nächsten Moment zügelte Marcon sein Maultier und blickte Salina sichtlich erbost an, die sich sichtbar anstrengen musste, nicht zu lachen.


    „Beruhige dich, Marcon! Wir müssen heimlich über viele tausend Meilen reisen, was uns leider der Gefahr aussetzt, manchmal gesehen zu werden! Ich möchte, dass wir zumindest auf den ersten Blick nicht sofort auffallen. Der Kragier, auf den wir treffen werden, wird ohnehin seine Uniform tragen und für den Solier habe ich eine weitere naraanische Uniform. Ist dir denn an meiner Kutte noch nichts aufgefallen?“


    Neugierig musterte Marcon Salinas Kleidung und erkannte, dass vorne auf der Kutte ein anderes Wappen prangte.


    „Du trägst das naraanische Wappen auf der Brust?“, fragte er zweifelnd und mit einem Anflug von Unsicherheit.


    „Gut erkannt, Marcon! Ja, ich trage die Kleidung eines Mitglieds des Ordens von Fran. Es wird aussehen, als würde ein Magier von einem Kragier und einem Naraanier begleitet werden und einen Zal als Gefangenen dabei haben. Wir sahen keine andere Möglichkeit, da du so unverkennbar ein Zal bist, wie ein Baum unverkennbar ein Baum ist. Zelio und ich hatten überlegt, dich als Tepil zu tarnen, doch wir waren beide sicher, dass du da nicht mitgemacht hättest.“


    „Natürlich nicht!“, antwortete Marcon empört. „Meinen Bart und meine Haare abschneiden? Niemals!“


    Vor Salinas Augen stieg das Bild eines kahlen Marcon Theron auf und sie musste unwillkürlich darüber lachen.


    „Siehst du, Marcon? Es bleibt uns nichts anderes übrig, als dich als Gefangenen auszugeben, wenn es erforderlich sein sollte. Und nun komm weiter!“


    Marcon erwiderte nichts mehr darauf, sondern folgte Salina schweigend auf dem Weg, den ihnen die Bäume freigaben.


    


    


    Geras Antaril saß wieder einmal in der Dunkelheit seiner Unterkunft auf der Kante seines Lagers und lauschte auf die gleichmäßigen Atemzüge seines Kameraden, der wie immer friedlich schlief. Firmio besaß die seltsame Gabe, schlafen zu können, sobald er sich auch nur hinlegte. Geras dagegen brauchte seit Wochen stundenlang, um überhaupt einschlafen zu können und dann meistens auch nur, weil ihn irgendwann doch der Schlaf der Erschöpfung in seine gnädigen Arme nahm. Seit Monaten, seit jenem Tag, als er im wilden Ungestüm einen Fliehenden verfolgt hatte und in die Hände ihrer Feinde geraten war, nagten schwere Zweifel an ihm. Denn in jenem Moment, als er in das Gesicht des Fliehenden geblickt hatte und gleich darauf gemerkt hatte, dass er in einen Hinterhalt geritten war, hatte er mit seinem noch jungen Leben bereits abgeschlossen. Eine ihm bis zu jenem Moment unbekannte Furcht hatte ihn ergriffen, denn er glaubte damals noch bedingungslos den Worten seiner Ausbilder und Befehlshaber, die zu jeder sich bietenden Gelegenheit betonten, welches Unrecht in Solien herrschte und Meridia kam, um Recht und Ordnung wieder herzustellen. Alles, was er sich in jenem Moment gewünscht hatte, war ein schneller, gnädiger Tod und nicht stundenlange Folter, so wie es bei den Soliern üblich sein sollte. Zu seinem unendlichen Erstaunen hatte ihn der Reiter, dem er nachgesetzt war, nicht töten lassen.


    „Behalte diesen Augenblick in deinem Gedächtnis!“, hatte der Unbekannte noch zu ihm gesagt, bevor er ihm das Leben und freien Abzug schenkte. Immer wieder versuchte er, sich das Gesicht des Mannes genau vor Augen zu führen und im Nachhinein darin irgendeine Heimtücke zu erkennen, doch vergeblich. Seit jenem Tag durchlebte Geras immer wieder genau diesen Moment und beschwor damit jene nagenden Zweifel herauf, die noch verstärkt wurden, wenn er beobachtete, welches Elend und Leid die Armeen Meridias über die von ihnen eroberten Gebiete, Städte und Dörfer gebracht hatten. Genauso gut erkannte er auch, dass die Bewohner Soliens mitnichten die Bestien waren, als die sie in Naraanien geschildert wurden. Auch nachdem es ihm gelungen war, die Schuld, die er dem Fremden gegenüber für sein Leben empfunden hatte, zu begleichen, indem er ihn seinerseits vor dem Tod rettete und die Freiheit schenkte, blieben diese nagenden Zweifel seine ständigen Begleiter, die ihn Nacht für Nacht um den Schlaf brachten. Seit jenem Tag hatte er sich in den Kämpfen zurückgehalten und keinen einzigen Solier mehr getötet. Er hatte ja sogar einem von ihnen das Leben und die Freiheit geschenkt, so wie es ihm selbst widerfahren war und dabei noch sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Mit Abscheu hatte er sich von den Plünderungen, Schändungen und Morden abgewandt, die immer wieder stattfanden und er beobachtete genau die grausame Art und Weise, mit der die neuen Herren der eroberten Länder über die verbliebene Bevölkerung herrschten. Mehrmals hatte er sich sogar gefragt, ob ihn ähnliche Zweifel quälen würden, wenn er gegen Argion kämpfen würde, doch jedes Mal den Gedanken schnell wieder beiseitegeschoben. Die Argion waren der Todfeind der Kragier seit vielen Generationen und praktisch jedes in Kragien geborene Kind trug den Hass auf Argion bereits in sich, und doch kamen angesichts der vielen Lügen, mit denen Geras offensichtlich aufgewachsen und für den Krieg begeistert worden war, ganz feine Zweifel in ihm auf, die sich wie kleine Nadelstiche in seine Seele bohrten.


    Irgendwann schlief er schließlich doch ein, erschöpft vom stundenlangen Gedankenwälzen. Und mit dem Schlaf kam auch der Traum, der Geras Leben völlig verändern sollte: er fand sich in bekannter Umgebung wieder, zu Hause in Kragien, wo er aufgewachsen war. Er lief über ein Kornfeld mit goldenen Ähren, die sich unter der schweren Last bereits kräftig bogen und bald geerntet werden mussten. Es schien ein schöner Sommertag zu sein und doch stimmte etwas nicht. Geras rannte, wie tausende Male in seiner Kindheit über das Feld auf das Haus seiner Eltern zu, doch es bereitete ihm unglaubliche Mühe, dorthin zu gelangen. Ein unglaublich heftiger Sturm wehte ihm ins Gesicht und verwandte viel Kraft darauf, Geras vom Haus fernzuhalten. Über den Sturm hinweg vernahm Geras die Stimme seiner Mutter, die beinahe flehentlich nach ihm rief. Der Himmel über ihm war nun von dem vorherigen, strahlenden Blau in ein düsteres, dunkles Grau gewechselt und der Sturm zerrte und riss an ihm, doch Geras näherte sich Schritt um Schritt dem überdachten Vorbau des kleinen Hauses, wo er die Gestalt seiner Mutter erblickte. Als er sie schließlich erreicht hatte, erlosch alles um sie herum, so als wäre er mit seiner Mutter alleine in einem unendlich leeren Raum.


    „Geras!“, sprach seine Mutter mit ruhiger Stimme und unbewegtem Gesicht, „es ist an der Zeit, dass du umkehrst! Du weißt längst, dass der Weg ins Herz von Solien der Falsche ist. Deine Aufgabe ist nicht, Leid und Unterwerfung nach Septrion zu tragen, deine Aufgabe ist Freiheit nach Meridia zu bringen! Folge deinem Herzen, das dir diese Dinge bereits offenbart hat! Verlasse jenes Haus, jenes Dorf und jene Armee, der du bisher gedient hast! Eine große Aufgabe ist es, die dir gestellt wird und nur an der Seite jener, die dir neu offenbart werden, wirst du sie erfüllen können!“


    Das Bild seiner Mutter verblasste und stattdessen sah Geras einige Felsen am Rande eines Waldes, und dann sich selbst inmitten der Felsen an einem kleinen Feuer sitzen. Zwei Gestalten traten plötzlich zu ihm heran und setzten sich, eine junge, schöne Frau in einer schwarzen Kutte und ein Zal mit langem, zotteligen Bart, listigen Äuglein, einem schweren Kettenhemd und einer mächtigen Streitaxt.


    „Ich bin Salina von Zelio!“, sagte die Frau. „Geras, es wird Zeit für dich, nach Westen aufzubrechen! Wir erwarten dich in Bruchwohl! Olk wird dich dorthin führen!“


    In diesem Moment erwachte Geras und rieb sich verwundert die Augen, da ihm alles so real erschienen war. Verwirrt stellte er fest, dass er sich noch immer in der Unterkunft befand, die er sich mit Firmio teilte. Kurze Zeit blieb er noch liegen, dann richtete er sich leise auf.


    


    Ein letztes Mal lauschte er auf Firmios gleichmäßige Atemzüge im Schlaf und vergewisserte sich, dass dieser nicht mitbekommen hatte, wie er in aller Eile seine Habseligkeiten zusammengepackt hatte. Einen Moment lang verharrte er noch im dunklen Zimmer, dann öffnete er mit aller Vorsicht die Türe und schlich auf den Gang hinaus. Unbemerkt gelangte er aus dem Gebäude, das früher einmal ein einfaches Wohnhaus in diesem kleinen Dörfchen gewesen war, und wandte sich zu den Pferchen, wo die Reittiere untergebracht waren. Es waren grob zusammengezimmerte Stallungen, doch sie boten den Tieren jetzt im Winter genügend Schutz vor der Kälte. Da er sich jeden Tag persönlich um die Versorgung seines Pferdes kümmerte, fand er auch im Dunklen sofort seinen Weg. Das treue Tier schnaubte leise, als es ihn erkannte, denn sie hatten in den letzten Monaten unzählige Meilen zusammen zurückgelegt, selbst in jenem Augenblick, als sein Leben schon verwirkt gewesen war, hatte er auf diesem Pferd gesessen. Es stupste ihn neugierig an, fast so als wollte es fragen, warum er mitten in der Nacht kam.


    „Wir haben einen weiten Weg vor uns, mein Freund“, flüsterte Geras leise und tätschelte beruhigend die Seite des Tieres. Da die Stallungen nicht bewacht wurden, weil sie inmitten der eroberten und in dieser Gegend völlig entvölkerten Länder südöstlich von Perlia nicht mit Dieben oder solischen Angriffen rechneten, gab er sich nicht besonders viel Mühe, beim Satteln leise zu sein. Dann führte er das Pferd am Zügel aus den Stallungen und auf einer kleinen Nebenstraße noch ein Stück aus dem Dorf heraus, ehe er in den Sattel stieg. Kurz betrachtete er den klaren Sternenhimmel über seinem Kopf und dachte daran, dass er sein gesamtes Leben nun hinter sich ließ und wenn man ihn jetzt ertappte, er binnen Minuten am nächsten Baum hängen würde. Meridias Armee verfuhr gnadenlos mit Deserteuren. Die nächtliche Kälte des Frühlings kroch ihm bereits jetzt in die Glieder und kleine weiße Wölkchen traten mit jedem Atemzug aus seinem Mund. Trotzdem fühlte er ein warmes, gutes Gefühl in sich aufsteigen, weil er sicher war, die richtige Entscheidung zu treffen. Kurz stupste er sein Pferd in die Seite und ritt nach Westen davon.


    


    In tiefster Verzweiflung kauerte Olk im Dunklen, mitten in einem kleinen Wäldchen in Ostsolien, weit weg von seinem warmen Lager, in einer der Hütten am Rande Perlias. Er fror erbärmlich, weil er nicht wagte, ein Feuer zu entzünden und betete zu allen Göttern, ihm Wärme zu schicken. Immer wieder drohten ihn Panik und Verzweiflung zu übermannen und immer wieder haderte er dann mit seinem gnadenlosen Schicksal. Sehnlichst wünschte er seinen Freund Alvion herbei, der genau gewusst hätte, was in jener Situation zu tun war, doch er hatte ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Ein paar Mal saßen sie noch zusammen, nachdem sich Alvion zu den Patrouillen gemeldet hatte, weil er die Langeweile bei den städtischen Truppen nicht mehr ausgehalten hatte, auch wenn Olk bezweifelte, dass dies der eigentliche Grund gewesen war. Doch irgendwann hatte er gehört, dass sein Spähtrupp ihn schwer verletzt zurückgebracht hatte. Seitdem war Alvion spurlos verschwunden und niemand hatte Olk Auskunft geben können. Alvions Kameraden konnten ihm nur versichern, dass er noch gelebt hatte, als sie die Stadt erreichten und Olk hoffte zumindest, dass sich die Nachricht von seinem Tod herumgesprochen hätte. Ihm selbst war damals nicht einmal in den Sinn gekommen, es Alvion gleich zu tun. Das hatte er einmal getan und bis zum heutigen Tage plagte ihn in seinen Träumen die Erinnerung an die grausame Schlacht vor Perlia. Er war froh, als er danach zu den städtischen Truppen zurückkehren und seine langweiligen Wachen auf den Mauern schieben konnte. Wenn er keinen Dienst gehabt hatte, war er bei Eyla gewesen, in deren Armen er langsam wieder zu sich selbst gefunden hatte. Doch irgendwann, an einem unseligen Tag mitten im Winter, hatte er neben ihr auf ihrem weichen Bett gelegen und sie lange im Arm gehalten, während das Zimmer von einem warmen Lichtschein des knisternden Feuers im Kamin erleuchtet wurde. Da hatte er den Fehler begangen, von der Zukunft zu sprechen und das Unheil hatte seinen Lauf genommen. Eyla hatte ihn ausgelacht, als er ihr offenbart hatte, dass er sie nach dem Krieg zur Frau nehmen und mit ihr in seinem Heimatdorf zu leben gedachte und rückblickend erschienen ihm seine eigenen Worte unglaublich töricht und naiv.


    „Was soll ich denn in einem Bauerndorf, Olk? Ich will einen reichen Mann heiraten, mich in kostbare Stoffe hüllen und von Bediensten umsorgt werden!“


    „Aber, ich dachte …“, hatte Olk, von ihren brutalen Worten vor den Kopf gestoßen, erwidert.


    „Was dachtest du?“, fuhr ihn Eyla in boshaftem Ton an. „Dass wir uns lieben? Dass ich mit dir in einem ärmlichen Dorf leben möchte und dein Weibchen sein werde?“


    Ihr höhnisches Lachen klang wieder in seinen Ohren, genau wie in jenem Moment, da alles in ihm zerbrochen war. Nachdem er gegangen war, saß er lange in seinem Quartier im Dunklen und hielt seinen Dolch in den Händen, brachte jedoch nicht den Mut auf, ihn gegen sich selbst zu richten. Lange zitterte er, bis ihm mit einem Mal so war, als spürte er Alvions Anwesenheit. Es war zu finster, um sich umzusehen und aus irgendeinem Grund wagte er nicht einmal, sich zu rühren. Dann erklang in seinem Kopf ganz deutlich Alvions Stimme.


    „Olk, lass diesen Unfug sofort sein und steck deinen Dolch weg!“, befahl die Stimme schroff, so wie es Alvions Art war, wenn man ihn gereizt hatte. Danach kam nichts mehr und auch das Gefühl von Alvions Anwesenheit schwand dahin.


    Einige Tage verrichtete er noch den quälend langweiligen Dienst auf den Mauern, aber er erkannte schnell, dass ihm dort zu viel Zeit zum Nachdenken blieb und er zu oft einfach hinunter starrte und überlegte, zu springen. So hatte er schließlich darum gebeten, sich den Patrouillen anschließen zu dürfen, was ihm auch gewährt wurde. Nur gelegentlich war er von da an nach Perlia zurückgekehrt, um mit seinen neuen Kameraden in eine Schenke einzukehren, Eyla aber hatte er nicht mehr wieder gesehen. Seine neue Aufgabe war aufregend und erfüllte ihn mit Zufriedenheit, sodass er sich mit der Zeit nicht mehr so hoffnungslos und verzweifelt fühlte, gleichwohl ihn die Erinnerungen immer noch verfolgten und den Schmerz in ihm wach hielten. Doch die Patrouillen hinab nach Süden in die Nähe des Feindes, die andauernde Anspannung und Aufregung wegen der Ungewissheit, was passieren mochte, hinderten ihn daran, allzu oft an Eyla zu denken. Bis zu dieser Nacht, wo er jetzt alleine, frierend und verzweifelt unter einem Baum kauerte. Es geschah selten, dass sich Patrouillen aus Perlia und feindliche Wachtrupps aus dem Süden trafen, und selbst dann gingen sie einander zumeist aus dem Weg, doch der kleine Trupp von zwanzig Mann, dem Olk angehörte, war einer wesentlich stärkeren feindlichen Gruppe direkt in die Arme gelaufen. Offenbar waren sie von feindlichen Spähern entdeckt worden und dann direkt in einen Hinterhalt geritten. Es war eine geradezu ideale Stelle dafür, denn Olks Trupp musste auf einem schmalen Streifen freien Geländes zwischen den Ruinen eines Dorfes und einem Wäldchen reiten oder einen größeren Umweg in Kauf nehmen. Ihr Anführer hatte den Trupp angehalten und spürbar misstrauisch in jene Richtung geblickt. Ehe er entscheiden konnte, ob sie das Wagnis oder einen Umweg auf sich nehmen sollten, waren feindliche Reiter mit lautem Geschrei aus dem Wald und den Ruinen des Dorfes galoppiert. Weniger als die Hälfte hatte es noch geschafft, die Pferde herumzureißen und zu fliehen, der Großteil des Trupps wurde sofort getötet oder gefangen genommen. Doch Olks Pferd war ein sehr gutes Tier. Es hatte nicht gescheut oder war in Panik geraten, sondern war sofort seinem Befehl nachgekommen und losgaloppiert. Olk hatte nicht mehr auf die anderen geachtet, sondern nur sein Pferd angespornt und sich immer wieder panisch umgesehen. Einige Reiter waren ihm zu Anfang dicht auf den Fersen und mehrmals hatte er das Gefühl, dass ihn Pfeile oder Bolzen nur um Haaresbreite verfehlten, doch letztendlich war sein Pferd schneller und die Verfolger blieben mehr und mehr zurück. Trotzdem trieb er das Tier weiter und weiter nach Osten, so weit wie möglich weg, bis schließlich irgendwann das klare Denken zu ihm zurückkehrte und er das Tier verlangsamen ließ. Da war er nun, allein auf weitem Feld, glücklich darüber, dass er entkommen war und gleichzeitig voller Angst, weil er ganz alleine war und vollkommen die Orientierung verloren hatte. Schließlich ritt er weiter, bis er das Wäldchen entdeckte, in dem er sich nun verbarg und heftig vor Kälte und Angst zitterte. Ihm war bewusst, dass es jetzt in der Nacht viel sicherer gewesen wäre, nach Norden zu reiten, doch er wagte es einfach noch nicht, sondern kauerte frierend in seine Decke eingehüllt unter dem Baum, und glitt tatsächlich irgendwann hinüber in einen unruhigen Schlaf.


    


    Olk war auf der Stadtmauer Perlias und blickte mit einem Gefühl unendlicher Trauer daran hinab und überlegte, ob er hoch genug stand, um seinen Körper zu zerschmettern, wenn er sich herab stürzte.


    „Weise diese Gedanken von dir, Olk!“


    Er fuhr erschrocken zu der Stimme herum und erblickte das Gesicht einer Magierin, Alvions Magierin, die er schon einmal kurz in Perlia gesehen hatte. Mit ernstem Gesicht stand sie vor ihm und schien trotzdem unendlich fern zu sein.


    „Ich bin Salina von Zelio, Olk, und mein Begleiter und ich brauchen deine Hilfe!“, fuhr sie fort und aus dem Nichts erschien neben ihr die Gestalt eines Zals. „Du wirst bald auf jemanden treffen, den du nach Bruchwohl führen musst, Olk! Beruhige dich und verzweifle nicht!“, waren ihre letzten Worte, ehe die Magierin und der Zal und auch die ganze Stadt einfach verblassten. Olk fuhr aus dem Schlaf hoch und stellte erstaunt fest, dass er sich immer noch eingehüllt in seine Decke unter einem Baum befand. Mittlerweile war schwaches Tageslicht aufgekommen und kleine Schwaden von Nebel lagen über dem Waldboden. Es war immer noch eisig kalt und feucht, doch Olk bemerkte es kaum, so sehr hatte ihn dieser Traum verwirrt. Langsam richtete er sich auf, schüttelte die Müdigkeit aus seinen Gliedern und blickte sich vorsichtig um, doch es schien keine Gefahr zu drohen. Durch den Schlaf hatte er etwas an Zuversicht zurückgewonnen und so begann er über den Traum nachzudenken und darüber, was er zu bedeuten hatte. Er war unsicher, was er nun tun sollte. Sollte er nach Bruchwohl reiten oder nach Perlia? Was war mit jenem Fremden, den er nach Bruchwohl bringen sollte? Wo oder wie würde er ihn treffen? In diesem Moment knackste in der Nähe ein Ast und riss ihn aus seinen Gedanken. Gleich darauf konnte er dumpfe Schritte hören, die sich ihm näherten.


    


    Geras empfand tiefe Erleichterung, als er das kleine Wäldchen in der Ferne auftauchen sah. Er war die ganze Nacht unterwegs gewesen und fühlte sich äußerst unwohl, als langsam der Tag anbrach und immer noch kein geeigneter Ort in Sicht war, an dem er sich verbergen konnte. Seit er vor wenigen Tagen bei Nacht und Nebel heimlich das Dorf verlassen hatte, wo seine Truppe lagerte, fühlte er sich gehetzt und verfolgt, daher wagte er es nur im Schutz der Dunkelheit, zu reiten. Sein Traum, den er gehabt hatte, war nicht wiedergekehrt und er zweifelte bereits stark an seinem Verstand, weil er alles einfach hinter sich gelassen hatte und einer ungewissen Zukunft entgegen ritt. ’Bruchwohl’ hieß der Ort, der sein Ziel war, obwohl dies natürlich auch nur ein Traumbild sein konnte, doch er hätte kein anderes Ziel gewusst. In dem Moment, wo er das Lager verlassen hatte, war jedes Wesen aus Meridia, das sich in Solien befand, zu seinem Feind geworden. Wieder einmal fragte er sich, was in ihn gefahren war, doch er fand keine Antwort darauf. Da es ohnehin sinnlos war, richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Wäldchen vor sich. Die Schritte seines Pferdes klangen seltsam dumpf auf dem von Raureif und flachem Nebel überzogenen Boden. Teilweise hatte er das Gefühl auf Wolken zu reiten, weil sein Pferd bis zu den Knien hinauf in jenem milchigen Nebel versank.


    Vorsichtig glitt er aus dem Sattel, als er den Rand des Wäldchens erreicht hatte, nahm sein Pferd an den Zügeln und führte es langsam in den Wald hinein. Es dauerte einen Moment, ehe sich seine Augen daran gewöhnt hatten, dass es drinnen noch wesentlich dunkler war, als draußen in der Ebene und wartete, bis er einigermaßen sehen konnte, was vor ihm lag. Schließlich glaubte er, genug erkennen zu können und ging tiefer in den Wald hinein. Immer wieder erschrak er, wenn sein Pferd hinter ihm einen am Boden liegenden Ast mit den Hufen zerbrach und ein lautes Knacksen erklang. Er fühlte sich von einer seltsamen Unruhe erfüllt und meinte, diese auch bei seinem Pferd zu spüren, doch er das schob er auf seine Einbildung und seine Müdigkeit. Es war an der Zeit, dass er einen Platz zum Übernachten auswählte.


    „Rühr dich nicht von der Stelle, Kragier, oder du bist tot!“, erklang auf einmal eine Stimme von vorne und jagte ihm einen gewaltigen Schrecken ein. Es blieb ihm nichts anderes übrig als zu gehorchen und abzuwarten. Nach einigen Augenblicken des Wartens trat einige Schritt vor ihm eine Gestalt hinter einem Baum hervor. Der Mann war von kräftiger Statur und trug eine solische Uniform.


    


    Den Finger wachsam am Abzug der Armbrust trat Olk einige Schritte näher an den Kragier heran und musterte ihn abschätzend. Er war groß und hager, hatte eine in sanftem Blau schimmernde Hautfarbe und lange, dunkle Haare.


    „Wo sind deine Gefährten, Kragier? Hier in der Nähe? Und wie hast du mich gefunden?“


    „Nein, ich bin alleine, Solier“, antwortete Geras, „und ich habe auch nicht nach dir gesucht! Ich bin auf der Flucht und suche einen Lagerplatz, an dem ich mich für den heutigen Tag verbergen kann.“


    Olks Gesicht verzog sich und es war deutlich zu erkennen, dass es ihm schwerfiel, diesen Worten Glauben zu schenken.


    „Du bist desertiert?“, fragte er misstrauisch. „Warum sollte ich dir das glauben?“


    Die Spannung, die zwischen beiden herrschte, war deutlich zu spüren und der kleinste Anlass hätte wohl gereicht, um Olk schießen zu lassen. Geras fühlte sich an die Situation vor fast einem Jahr erinnert, als er während der Verfolgungsjagd in die Hände der Solier gefallen war, und überlegte fieberhaft, wie er diesen einen davon überzeugen konnte, dass er keine Gefahr für ihn darstellte.


    „Hör mir zu, Solier! Wäre ich mit Kameraden unterwegs und auf der Suche nach dir, wieso sollte ich dann wohl alleine in diesen Wald reiten? Glaube mir, ich bin alleine und nur auf der Suche nach einem sicheren Platz, an dem ich den Tag verbringen kann.“


    Er konnte sehen, wie es hinter der Stirn des Soliers arbeitete, genauso wie sich auch gleichzeitig in ihm selbst tausende Gedanken überschlugen. Der Traum kam ihm in den Sinn und er überlegte, ob dies ein Zufall sein konnte, dass er nur wenige Tage später auf seinem Weg nach Osten einen einzelnen Solier traf. Er wog die Sache hin und her und kam schließlich zu dem Ergebnis, dass er es wagen musste.


    „Ist dein Name Olk?“, fragte er, ehe sich der Solier noch zu einer Antwort durchgerungen hatte. Einen Moment schien dieser wie vom Blitz getroffen, dann ließ er langsam seine Armbrust ein Stück herabsinken.


    „Woher weißt du meinen Namen, Kragier?“, fragte er schließlich immer noch misstrauisch.


    „Ich weiß ihn, weil du derjenige bist, der mich nach Bruchwohl führen soll!“ Er machte eine kurze Pause und riskierte es, etwas näher an Olk heranzukommen. „Mein Name ist Geras. Vor einigen Tagen erschien mir eine Magierin im Traum und verkündete mir, dass mich jemand namens Olk, zu einem Dorf namens Bruchwohl führen würde.“


    „Salina von Zelio“, stieß Olk, immer noch fassungslos, hervor. Jetzt war auch Geras mitten in der Bewegung erstarrt.


    „Woher weißt du …“, stammelte er.


    „Ich hatte erst vor wenigen Stunden einen Traum, in dem sie mir verkündete, dass ich jemanden nach Bruchwohl bringen soll.“


    Nachdem sie sich noch eine Weile ratlos und in Gedanken versunken gegenübergestanden waren, ließ Olk die Armbrust ganz sinken und trat schließlich auf Geras zu, reichte ihm die Hand, die dieser nach kurzem Zögern ergriff.


    „Eine seltsame Fügung!“, sagte Olk schließlich.


    „Das ist sie in der Tat, Olk!“, stimmte Geras zu. „Ich glaube aber, im Moment sind wir beide in keiner besonders günstigen Lage und müssen einander wohl vertrauen!“


    „Damit hast du vermutlich recht, Geras!“


    Schließlich machten sie sich gemeinsam auf die Sache nach einem geeigneten Platz, um zu lagern, da Geras sichtlich müde war und schlafen musste und Olks Lagerplatz einfach nur der nächstbeste Baum gewesen war. Sie entschieden sich schließlich für eine etwas größere freie Fläche unter einigen Bäumen, wo es einigermaßen trocken war. Kurz darauf war Geras in seine Decke gehüllt eingeschlafen und gleich danach auch Olk, dem die wenigen Stunden im dämmrigen, angsterfüllten Halbschlaf keine wirkliche Erholung geschenkt hatten.


    Am späten Nachmittag waren sie beide wach und erholt und warteten den Anbruch der Dunkelheit ab, um nach Bruchwohl aufzubrechen. Der Tag war angenehm warm gewesen, sodass sie ohne ihre Decken an Bäume gelehnt sitzen konnten. Olk hatte Geras bereits erzählt, wie es dazu gekommen war, dass er alleine in diesem Wäldchen Zuflucht gesucht hatte, und sagte jetzt sichtlich beschämt:


    „Ich hoffe, du weißt, wo in etwa wir uns befinden, denn ich bin viele Stunden einfach nur weiter geritten, ohne auf irgendetwas zu achten. Am besten wäre es, du hättest eine Karte, Geras.“


    „Leider kann ich damit nicht dienen, Olk, aber ich weiß in etwa, wo wir uns befinden. Wir sind ein gutes Stück östlich der großen Straße, die von Perlia aus nach Süden führt und etwa hundertfünfzig Meilen von der Stadt entfernt.“


    „Gut! Dann werde ich Bruchwohl vermutlich finden können. Vorerst reiten wir weiter nach Westen, solange bis wir die Straße überqueren. Von dort aus wenden wir uns nach Nordwesten und reiten auf den Seelenwald zu. Ich kenne die Dörfer und Gehöfte in jener Gegend, sodass ich auch dort wissen werde, ob wir weiter nach Westen oder zurück nach Osten müssen.“


    Eine Weile plauderten sie weiter miteinander und versuchten, sich etwas besser kennenzulernen, bis sie schließlich auf einen gemeinsamen Bekannten stießen und beiden der Atem stockte.


    „So einen Zufall kann es ja fast gar nicht geben, Geras!“, rief Olk sichtlich aufgeregt. „Du kennst Alvion Trey?“


    „Man könnte fast sagen, er ist der ursprüngliche Grund, weswegen ich hier bin“, antwortete Geras ebenso verblüfft, nachdem ihn Olk in seiner Erzählung unterbrochen hatte, an der Stelle als er Alvion aus dem feindlichen Lager geschafft und mit einem Pferd ausgestattet hatte. „Uns wurden entsetzliche Dinge über euch Solier gelehrt und dann auf einmal schenkt mir dieser Mann das Leben. Ich konnte gar nicht anders, als ihm den gleichen Gefallen zu erweisen. Ich hätte mir denken können, dass er nach Perlia geritten ist und dass du ihn möglicherweise kennst.“


    „Was heißt ’Kennen’, Geras? Ich habe Seite an Seite mit ihm in der Schlacht gekämpft und war einer der Wenigen, der ihm seine Geschichte von der Flucht geglaubt hat!“, erwiderte er mit Stolz geschwellter Brust.


    „Gehörte er dem Trupp an, den du verloren hast, Olk?“


    „Nein! Ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Er war lange vor mir schon mit Patrouillen hier im Süden unterwegs und wurde eines Tages schwer verwundet. Seitdem ist er verschwunden und ich habe keine Ahnung, was aus ihm geworden ist.“


    Eine Weile schwiegen sie, blickten in den sich verdunkelnden Himmel und sandten stumme Grüße zu Alvion Trey, wo immer dieser jetzt auch sein mochte.


    „Er war übrigens unsterblich verliebt in Salina von Zelio“, sagte Olk schließlich grinsend. Geras hob neugierig die Brauen.


    „Er kennt sie auch?“


    „Ja, und nicht nur das! Wie gesagt, er war sehr verliebt in sie, auch wenn er es anfangs abstreiten wollte. Aber selbst ich konnte ihm ansehen, dass allein ihr Name schon sein Herz schneller schlagen ließ.“


    „Es scheint, dass sich hier mehrere verschiedene Wege kreuzen!“, sinnierte Geras und kratzte sich unter dem Kinn. „Weißt du denn, warum wir nach Bruchwohl kommen sollen oder was uns dort erwartet?“


    „Nein. Mir wurde nichts weiter verraten, aber ich nehme an, dass wir es dort erfahren werden!“


    


    Als der letzte Lichtschein der Sonne schließlich vom Abendhimmel verschwunden war und die ersten Sterne bereits zaghaft zu funkeln begannen, machten sich Geras und Olk gemeinsam auf den Weg nach Westen, um Bruchwohl zu erreichen.


    In den nächsten Tagen kamen sie gut voran, bis sie schließlich eines Nachts die große Straße überquerten und etwas später nach Norden abbogen. Tagsüber verbargen sie sich in kleinen Wäldchen, ruhten sich dort aus und warteten bis zum nächsten Abend. Häuser, Gehöfte oder Dörfer umgingen sie weitläufig, um nicht Gefahr zu laufen, auf Soldaten, gleich welcher Seite zu stoßen, denn ein Kragier und ein Soldat in solischer Uniform gemeinsam hätten auf beiden Seiten zumindest für starkes Misstrauen, vermutlich aber eher für Stricke um den Hals, gesorgt. Ein weiterer Vorteil, den das Reisen bei Nacht bot, war, dass sie die gewaltigen Spuren, die der Krieg hinterlassen hatte, nur erahnen aber nicht direkt sehen konnten. Beide für sich hatten bereits mehr als genug von der zerstörten Landschaft Ostsoliens sehen müssen, herrenlose Haustiere, verendetes Vieh, brachliegende Felder, die eigentlich gerade bewirtschaftet werden sollten, verweste Leichname in den Feldern oder auf den Wegen, niedergebrannte Häuser und noch vielerlei schreckliche Dinge mehr. Nachts waren Ruinen nur Schemen, die sich schwarz gegen den etwas helleren und oftmals von Sternen erleuchteten Himmel abhoben und um verendete Kadaver oder Leichen machten ihre Pferde von Natur aus einen Bogen. Dennoch wechselten sie während jener langen Ritte kaum ein Wort miteinander, beide gleichermaßen von der Angst erfüllt, entdeckt zu werden. Vier volle Nächte waren sie unterwegs gewesen, als sie schließlich in der Fünften, lange vor Tagesanbruch, in der Ferne eine dunkle Mauer am Horizont aufragen sahen: den Seelenwald!


    Es dauerte nicht mehr lange, bis sie den Rand des Waldes erreicht hatten und Olk sein Pferd anhielt.


    „Wir haben den Seelenwald erreicht, Geras“, sagte er zufrieden. „Wir müssen allerdings hier warten, bis es hell wird, damit ich die Umgebung genauer in Augenschein nehmen kann, ansonsten reiten wir womöglich meilenweit in die falsche Richtung.“


    „Gut! Reiten wir etwas in den Wald hinein und ruhen uns aus“, erwiderte Geras. Olk fiel ihm ins Wort, ehe er noch etwas sagen konnte.


    „In den Seelenwald? Bist du des Wahnsinns, Geras? Keinen Fuß setze ich dort hinein!“


    „Wieso?“, fragte Geras verständnislos.


    „Geras“, fuhr Olk in beschwörendem und gleichzeitig furchtsamem Ton fort, „jedes Kind in Solien weiß, dass man diese Wälder besser nicht betritt. Der Seelenwald ist ein mächtiger Ort und Heimat der Magier. Nur sie können sich in diesem Wald bewegen, jedes andere Wesen wird sich unweigerlich verirren, wenn der Wald dies will. Glaub mir, nicht einmal eure Magier würden sich da hineinwagen.“


    „Aber wir führen nichts Böses im Schilde, Olk. Wieso sollte uns etwas geschehen? Was du erzählst, klingt außerdem reichlich übertrieben!“


    Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, spürte Geras bereits, dass er einen Fehler gemacht hatte. Mit einem Mal spürte er die Anwesenheit von etwas unglaublich Mächtigem, das direkt am Rand des Waldes zu sein schien und von dort zu ihnen hinaus blickte. Zwar empfand Geras keine Feindseligkeit oder Bösartigkeit, doch begriff er die unmissverständliche Warnung, die diese Präsenz ausstrahlte.


    „Keinen Fuß setze ich da hinein, Geras!“, bekräftigte Olk noch einmal, nun mit zitternder Stimme, denn er hatte es auch gespürt.


    „Du hast Recht, Olk!“, stimmte Geras augenblicklich, und mehr als nur ein wenig verunsichert, zu.


    Direkt am Waldrand saßen sie ab und warteten dort, bis die Dämmerung hereinbrach. Jene machtvolle Präsenz, die sie gespürt hatten, hatte sich schnell zurückgezogen und so zum Ausdruck gebracht, dass sie am Rand des Waldes bleiben durften.


    


    Als es Stunden später langsam zu dämmern begann, stiegen beide mit steif gefrorenen Knochen wieder in den Sattel, da sie es nicht gewagt hatten, Feuer zu machen. Olk vermutete Bruchwohl noch ein gutes Stück weiter im Westen, sodass sie nun dicht am Waldrand in diese Richtung ritten. Am südlichen Rand des Seelenwaldes führte kein Weg entlang und Bruchwohl war das einzige nah am Waldrand liegende Dorf. Der Weg hinein kam aus dem Süden und endete auf dem Marktplatz in der Mitte des Dorfes. Es gab noch einige einsame Gehöfte, die weit abseits irgendwelcher Wege lagen und Olk hoffte, dass sie bald auf eines davon stoßen würden, denn jene bis Bruchwohl kannte er, diejenigen, die danach kamen, nicht mehr.


    Als es schon einige Stunden hell war, stießen sie tatsächlich auf ein verlassenes Gehöft, das bereits erste Spuren des Verfalls zeigte, doch Olk erkannte es sofort wieder. Es lag nur etwa dreihundert Schritt vom Wald entfernt inmitten einiger, nun brachliegender Felder. Es bestand aus einem kleinen Holzhaus mit einem Nebengebäude, einer großen Scheune und einem Stall daneben. Olk glaubte, sich an die Familie zu erinnern, die hier gewohnt hatte, doch sicher war er sich nicht. Außerdem war selbst auf die Entfernung, in der sie daran vorbeizogen, zu sehen, dass sie hier kein lebendes Wesen mehr antreffen würden.


    „Ich kenne diesen Hof, Geras! Bis Mittag sind wir in Bruchwohl!“, rief er freudig aus, was Geras zu einem schwachen Lächeln ermunterte.


    


    Die Bezeichnung ’Dorf’ für Bruchwohl war eigentlich schon übertrieben, denn es handelte sich um nicht viel mehr als zehn Häuser, die um einen freien Platz herumstanden, einige Scheunen etwas abseits und ein paar Ställe. Es gab nicht einmal einen Gasthof, doch es spiegelte immer noch den Sinn für Ordnung seiner einstigen Bewohner wieder, die hier ein bescheidenes, aber glückliches Leben geführt hatten, ehe der Krieg sie vertrieben hatte. Nun, da es verlassen war, lag eine unheimliche Stille über dem Ort, und da und dort zeigten sich erste Spuren des Verfalls.


    Vorsichtig, äußerst langsam und jeden Schatten des Waldrandes ausnutzend, näherten sie sich langsam dem Dorf. Als sie auf dessen Höhe am Waldrand anlangten, zügelten sie nochmals die Pferde und verharrten einen Moment lang unsicher, bis am Rand des Dorfes eine Gestalt erschien und zielgerichtet zu ihnen herüberwinkte.


    „Wir müssen es wohl wagen“, sagte Geras seufzend.


    „Und hoffen, dass es keine Falle ist!“, fügte Olk hinzu.


    Zögernd setzten sie sich wieder in Bewegung und ritten langsam auf die Häuser und die dort wartende Gestalt zu. Erst als sie Salina erkannten, die ihnen freundlich entgegenlächelte, fiel die Anspannung von ihnen ab und sie ritten das letzte Stück etwas schneller.


    „Geras, Olk, willkommen in Bruchwohl!“, sagte Salina freundlich, als beide herangekommen waren. „Wir warten bereits seit Tagen auf euch!“


    

  


  
    Kapitel 8


    Wir hatten uns nicht einmal sonderlich beeilen müssen, da wir mehr als einen Monat Zeit gehabt hatten, um Vylaan zu erreichen, und trotzdem waren wir fast zehn Tage vor Beginn des Milvis in die solische Hauptstadt zurückgekehrt. Unsere Reise war absolut ereignislos verlaufen, der Eindruck, mit dem Frühling zu reiten, hatte unseren schweren Gemütern sehr gut getan. Mit jedem Tag waren auf den Wiesen mehr Blumen aufgeblüht und das Gras grüner geworden, und überall bestellten die Bauern ihre Felder oder trieben ihr Vieh hinaus, in der Hoffnung, dass der Krieg nicht bis zu ihnen kommen würde. Einzig junge Menschen sah man nicht mehr viele, sie steckten wohl alle bereits in Uniformen. Vylaan selbst sah im Schein der warmen Sonne aus wie ein Juwel, doch die unmittelbare Umgebung der Stadt hatte sich ziemlich verändert. Die Hüttenstädte, die den Armeen Soliens als Winterlager gedient hatten, waren gewaltig angewachsen und nun vollgestopft mit Flüchtlingen aus dem Süden und Osten, die im trügerischen Schutz der Hauptstadt ausharren wollten, bis der Krieg vorüber war. Die Streitkräfte dagegen waren schon vor Wochen abgerückt.


    Zu Beginn unserer Reise hatten Tian und ich kaum ein Wort miteinander gewechselt, so übermächtig war der Eindruck dessen, was im Liteintal geschehen war. Je mehr es Frühling wurde und je deutlicher sich der Sommer annäherte, desto blasser wurden die entsetzlichen Bilder und wir begannen allmählich wieder damit, zu plaudern und zu scherzen. Über die Geschehnisse im Liteintal verloren wir in einer Art stillschweigendem Abkommen nach wie vor kein Wort. Bei mir kam zur Besserung meiner Stimmung noch hinzu, dass ich es nicht erwarten konnte, Salina wieder zu sehen und je näher wir Vylaan kamen, desto mehr sehnte ich mich danach, sie in meine Arme zu schließen. Tian hatte nur gelächelt, als wir in die Stadt geritten waren und ich ihn darum gebeten hatte, eine Unterkunft für uns zu finden, da ich es keinen Augenblick länger ausgehalten hätte.


    „Einverstanden!“, hatte er geantwortet. „Ich treffe dich dann später bei den Magiern.“ Damit war er weiter in die Stadt hineingeritten, während ich mein Pferd in die kleine Gasse zur Linken lenkte und vor dem Haus der Magier abstieg.


    Der Ausdruck auf Isas Gesicht, als er die Tür öffnete, gefiel mir überhaupt nicht und ließ mich Schlimmes erahnen.


    „Was ist passiert, Isas?“, fragte ich sofort und drängte durch die Tür.


    „Meister Zelio wird es Euch erklären, Alvion“, erwiderte er mit traurigen Augen. Eine entsetzliche Furcht ergriff mich und ich stürzte die Treppe zu Salinas Zimmer herauf. Es war leer. Das Bett war frisch bezogen und unberührt, kein überflüssiger Gegenstand lag herum und erst recht deutete nichts mehr auf Salinas Anwesenheit hin. Wie von Sinnen stürzte ich die Treppe herunter, wo Zelio gerade aus seinem Arbeitszimmer blickte, um zu sehen, was im Haus vor sich ging. Ich packte den alten Magier grob an den Schultern und zerrte ihn heraus.


    „Wo ist sie, Zelio? Wo ist Salina?“, brüllte ich ihn an.


    „Sie ist schon lange fort, Alvion, es ging nicht anders. Beruhige dich! Kommt jetzt, wir besprechen alles Weitere hier drin“, antwortete er mit schuldbewusstem, traurigem Blick. Doch ich war nicht so einfach ruhig zu stellen.


    „Was heißt ’fort’, Zelio? Wo ist sie, wo?“, brüllte ich weiter, bis Isas herbeieilte und mich an den Schultern packte.


    „Alvion! Beruhigt Euch! Ruhig!“


    Immer noch bebend vor Zorn und voller Verzweiflung bemühte ich mich, ruhiger zu werden und folgte Zelio in dessen Arbeitszimmer. Er verschloss die Tür und setzte sich dann gegenüber an den Tisch. Bedächtig legte er einen Moment die Hände an die Stirn und machte mich mit seinem Schweigen fast wahnsinnig, ehe er endlich leise zu sprechen begann.


    „Es musste sein, Alvion! Leider war das eine absolut unumgängliche Bedingung. Salina ist gar nicht mehr mit zurückgekommen. Sie ist bereits mit Marcon Theron nach Süden aufgebrochen und unter keinen Umständen darfst du ihr folgen! Du würdest sie ohnehin nicht mehr einholen.“


    Mittlerweile empfand ich keinen Zorn mehr, sondern spürte nur noch eine abgrundtiefe Leere in meinem Inneren.


    „Es brach ihr das Herz, dies tun zu müssen, Alvion, doch es musste sein. Zu wichtig ist eure Aufgabe, alles was wir kennen und lieben hängt davon ab! Dir und Tian Lux ist ein anderer Weg nach Meridia aufgetragen worden.“


    „Aber die erste Prophezeiung besagte doch noch, dass der Lyne den Magier begleiten muss“, warf ich verzweifelt ein.


    „Das ist richtig, Alvion, doch Beniatius warf seine Pläne über den Haufen, als er von eurer Liebe erfuhr. Sie hätte es dir ohnehin nicht verraten dürfen, aber Beniatius befürchtete, eure Liebe würde euch zu sehr von euren Aufgaben und den vor euch liegenden Gefahren ablenken, daher befahl er, dass ihr euch erst in Iwria wieder sehen dürft. Nunmehr ist er sicher, dass ihr beide mit höchster Aufmerksamkeit auf eure Reise gehen werdet, da ihr euch unbedingt in Iwria wieder treffen wollt. Ich weiß, es ist bitter, Alvion, aber wenn ihr beide eure Aufgaben erfüllt und Vorsicht walten lasst, werdet ihr euch wieder sehen, wenn auch erst in vielen Monaten.“


    „Dieser Beniatius sollte Ennos danken, dass er jetzt nicht hier ist!“, stieß ich wütend hervor und ballte meine Hände zu Fäusten. Bei diesen Worten lächelte Zelio verstohlen, doch er fasste sich schnell wieder.


    „Wo hast du überhaupt Tian Lux gelassen, Alvion?“, fragte er unvermittelt und brachte mich damit weiter durcheinander.


    „Er kümmert sich um unser Quartier und wird dann hierher kommen!“, brummte ich missmutig.


    „Das wäre nicht nötig gewesen, ihr könnt bis zu eurem Aufbruch auch hier bleiben. Außer mir ist keiner vom Orden mehr in Vylaan, denn an Soliens Grenzen braut sich einiges zusammen. So angenehm das Wetter auch ist, es ist unseren Feinden genauso genehm. Der Krieg wird bald überall wieder auflodern!“


    Eines musste man Zelio lassen, er wusste wie er jemanden mit Worten und Neuigkeiten so belud und überforderte, dass man jedweden Zorn oder jede Trauer über seiner Verwirrung vergaß. Ich war immer noch völlig in Gedanken versunken, als bald darauf Tian hereinkam und meine Verwirrung noch weiter steigerte.


    „Tian? Das ging aber schnell!“, empfing ich ihn überrascht.


    „Das kann man wohl sagen, Alvion! In ganz Vylaan ist kein einziges Bett mehr frei, so voll ist die Stadt mit Flüchtlingen und Soldatenfamilien. Wir werden hier nächtigen müssen!“, sagte er mit bedauerndem Blick zu Zelio und streckte ihm die Hand über den Tisch entgegen.


    „Verzeiht, Zelio. Seid mir gegrüßt!“


    „Sei auch du mir gegrüßt, Tian Lux! Dein Weg war überflüssig, denn wir haben mehr als genug Platz für euch beide. Setzt euch, ich kann euch genauso gut jetzt ins Bild setzen. So wie ich Alvion kenne, wird er den Raum vorher ohnehin nicht verlassen!“, spottete er, was ich mit einem giftigen Blick beantwortete. Es war Tians gutem Gespür nicht entgangen, dass etwas nicht stimmte.


    „Wieso? Was ist passiert?“


    „Salina ist nicht hier“, antwortete ich an Zelios Stelle mit düsterem Blick.


    „Und wo ist sie?“, fragte Tian.


    „In Ostsolien, irgendwo im Süden!“, erwiderte ich nun resignierend.


    Nach einer Erklärung suchend blickte Tian zu Zelio und dieser erklärte ihm nochmals in kurzen Worten, dass Salina gar nicht erst aus dem Seelenwald zurückgekehrt war, sondern sich sofort auf den Weg nach Meridia gemacht hatte. Ich erntete einen mitfühlenden Blick von Tian, der die Enttäuschung nur wieder in mir aufsteigen ließ. Doch es gelang mir, mich zusammenzunehmen.


    „Erzähl uns die ganze Geschichte, Zelio! Damit wir wenigstens wissen, warum wir auf anderem Wege nach Meridia ziehen müssen.“


    „Meridia?“, unterbrach mich Tian erstaunt und leicht vorwurfsvoll, weil er jetzt gerade fast beiläufig davon erfahren hatte. Bei seinem Gesichtsausdruck musste ich fast lachen.


    „So ist es, Tian! Du bist aus gutem Grunde aus deiner Heimat hierher gerufen worden!“, beantwortete Zelio die Frage.


    Dann erklärte er uns in kurzen Sätzen, welcher Art die Prophezeiung des Beniatius gewesen war, und welche Bedeutung die Kinder Velias, also die Söhne und Töchter der einzelnen Völker im Kampf gegen Molaar hatten und fasste kurz zusammen, was Salinas Aufgabe war. Schließlich kam er auf unseren Weg zu sprechen.


    „Welchen Weg ihr bis Meridia einschlagt, ist eure Sache, aber ihr müsst Meridia am Fuß des Rinosgebirges betreten, dort wo die Cressümpfe enden und die Berge ihren Anfang nehmen, denn an jenem Punkt wird euch ein Skon namens Barcar erwarten. Er ist das sconische Kind Velias, das sich Molaar stellen muss. Es ist wichtig, dass ihr ihn an diesem Punkt trefft, vermutlich, damit er euch unbeschadet durch das Gebirge führt. Er wird jedoch den weiteren Weg nach Iwria alleine zurücklegen müssen. Ihr dagegen müsst das Plantagenland durchqueren und dort etwas unersetzlich Wichtiges finden.“


    „Was müssen wir finden?“, warf Tian ein.


    „Auch das weiß ich nicht. Beniatius meinte, dass ihr es wissen werdet, wenn ihr es gefunden habt. Übrigens, Alvion“, wandte er sich an mich, „ich glaube auch, das ist ein Grund, warum Beniatius dich und Salina voneinander trennte. Er erwähnte ausdrücklich, dass alleine du in der Lage wärst, es zu erkennen.“


    „Und er hat nichts weiter dazu gesagt?“, fragte ich.


    „Nein, Alvion, er hat nichts weiter gesagt.“


    „Hervorragend!“, murmelte ich sarkastisch, „wir müssen etwas finden, wissen aber weder wo, noch was es ist.“


    „Alles zu seiner Zeit, Alvion! Du wirst es erkennen, glaub mir! Beniatius macht keine leeren Versprechungen. In Lyyr müsst ihr Kar-al-keran, eine Tarin, befreien. Sie wird euch dann auf dem weiteren Weg nach Iwria begleiten. Ich habe euch diese Dinge noch einmal aufgeschrieben.“


    Er übergab Tian ein gefaltetes Blatt Papier, das dieser in der Brusttasche seines Hemdes verstaute.


    „Gebt darauf Acht, das Wichtigste, ist, dass niemand etwas von eurer Reise, eurem Ziel oder dem Zweck eurer Reise erfährt, sonst ist alles verloren!


    „Isas wird noch zwei Bündel für euch zusammenschnüren. Es sind schwarze Kutten, so wie sie die Magier des Ordens von Fran zu tragen pflegen. Ich denke, sie könnten euch irgendwann von Nutzen sein. Brecht sobald wie möglich auf, am besten schon am morgigen Tag.“


    Er schwieg kurz, dann wandte er sich nochmals mir zu.


    „Alvion, ich weiß, wie ungerecht dir dies alles vorkommt und wie schwer es dir fallen mag, doch bitte, akzeptiere Beniatius’ Entscheidung! Du wirst sie wieder sehen! Mehr kann ich euch leider nicht sagen, denn das ist alles, was ich weiß. Meine besten Wünsche und meine Gedanken werden euch auf eurem Weg begleiten! Sie bat mich, dir das zu geben, Alvion“, sagte Zelio zum Abschied und reichte mir eine Schriftrolle. Ich nahm sie entgegen und verstaute sie vorläufig, denn ich wollte alleine sein, wenn ich Salinas Brief las.


    „Komm Alvion, wir haben einiges zu besorgen und noch mehr zu besprechen!“, sagte Tian und zog mich am Ärmel aus dem Haus.


    


    Nach endlosen Stunden des Einkaufens von Vorräten zu völlig überhöhten Preisen, des Suchens nach Karten von Meridia in der Bibliothek und des Studierens derselben, waren wir zum Haus der Magier zurückgekehrt, um noch einmal eine Nacht richtig zu schlafen. Es gab keinen Grund, danach noch länger in Vylaan zu verweilen. Sobald ich alleine im Zimmer war, das ich mehrmals mit Salina geteilt hatte und meine Sachen in meinem Rucksack verstaut hatte, setzte ich mich auf das Bett und begann die Zeilen zu lesen, die mir Salina hinterlassen hatte und die möglicherweise das letzte Lebenszeichen von ihr waren, das ich je erhalten würde.


    


    Mein geliebter Alvion!


    


    Leider können wir diesen gefährlichen Weg nicht zusammen gehen, so wie es doch eigentlich bestimmt war. Zelio wird dir die Gründe erklärt haben, aber ich bin sicher, dass es dich ebenso erzürnt und gleichzeitig mit Trauer erfüllt, wie es bei mir der Fall gewesen ist. Ich habe meinen Begleiter nur wenige Augenblicke gesehen, doch er erscheint mir zuverlässig und ich werde mich in seiner Nähe sicher fühlen, wenn auch nicht so sicher, wie ich mich in deiner gefühlt hätte. All mein Hoffen und Streben werde ich auf Iwria richten, denn dort werde ich dich wieder sehen, und sofern es uns gelingt, unsere große Aufgabe zu erfüllen, werde ich dich nie wieder von meiner Seite lassen. Sei vorsichtig auf deinem gefährlichen Weg, ich werde in jedem Augenblick in Gedanken bei dir sein.


    Ich liebe dich!


    Salina


    


    Als ich zu Ende gelesen hatte, stiegen mir die Tränen in die Augen und eine Weile gab ich mich meinen Gefühlen hin, ehe ich mich schlafen legte. Ich bemühte mich, allmählich ruhig zu werden und meine Gedanken auf irgendetwas anderes zu richten, um schläfrig zu werden, doch egal was ich versuchte, stets sah ich Salinas Bild vor meinen Augen, bis ich schließlich doch irgendwann in einen unruhigen Schlaf fiel.


    


    Zelio befand sich in heller Aufregung, als er Tian und mir in der Halle gegenüberstand, denn wir trugen beide unsere Uniformen, ich die solische, er die der Argion.


    „Ihr wollt doch nicht eure Uniformen mitnehmen?“, fragte er in einem Tonfall, der besagte, dass er an unserem Verstand zweifelte.


    „Doch natürlich, Zelio! Wenn ich Molaar entgegentrete, dann soll er sehen, wen er da vor sich hat!“, sagte ich mit Stolz in der Stimme und Tian nickte zustimmend. Als ich den alten Magier noch einmal bleicher werden sah, empfand ich eine geradezu diebische Freude dabei.


    „Aber wenn ihr gefasst werdet, wird man daran erkennen, wer ihr seid! Ein Blick in eure Rucksäcke wird genügen!“ beschwor Zelio das finstere Unheil geradezu herauf.


    „Das tun sie dann ohnehin, Zelio. Ich kann mich nicht als Naraanier ausgeben! Ich spreche zwar Corva, Lyn und Lyranisch, und sogar Solisch, diesen grässlichen Corvadialekt aus den Gossen. Ich kann mich auch leidlich auf argisch und warf’sch[] verständigen, aber ich spreche keine Mundart Meridias und muss darauf hoffen, dass dort jede an mich gerichtete Frage in Corva ausgesprochen wird. Ich verstehe kein naraanisch und Tian spricht ebenso wenig kragisch. Und tarisch ohnehin nicht! Sobald sie uns in einer dieser Sprachen anreden, sind wir verloren.“


    Zelio gab es mit einem tiefen Seufzen auf, uns umstimmen zu wollen und beruhigte sich wieder. Einen Augenblick betrachtete er uns schweigend und mit einem Ausdruck von Bedauern auf seinem Gesicht, aber in seinen Augen flackerte auch ein winziges Fünkchen Hoffnung. Er drückte jedem von uns lange und fest die Hand, dann begleitete er uns auf dem Weg zu unseren Pferden.


    „Es ist genug gesagt!“, stellte er fest, als wir vor dem Haus im Sattel saßen. „Meine besten Wünsche werden euch begleiten! Ich hoffe, wir können noch ein Stück von Solien erhalten, bis ihr zurückkehrt!“


    Ein schwaches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, dann wandte er sich um, ging ins Haus und verschloss die Tür. Ich empfand Mitleid mit ihm, denn bisher hatte ich mir nie vor Augen geführt, welche Sorgen und welche Last wohl auf Zelios Schultern lagen.


    


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, durch die vertrauten Straßen Vylaans zu reiten, das gerade zum Leben erwachte. Der Himmel war heute bedeckt und es war erstaunlich kühl dafür, dass in wenigen Tagen der Sommer beginnen sollte. Nach jedem Atemzug stiegen kleine Wölkchen kondensierten Atems aus meinem Mund auf. Es war nicht das erste Mal, dass ich von Vylaan aus irgendwohin aufbrach, doch zum ersten Mal prägte ich mir Einzelheiten der Stadt ein und fragte mich selbst, ob ich wohl je wieder hierher zurückkehren würde. Früher waren die Aufgaben berechenbar gewesen, ebenso wie die möglichen Gefahren, doch nun lag eine Aufgabe vor uns, die Risiken in sich barg, die nicht mehr überschaubar waren. Kaum jemand schenkte uns Beachtung, als wir mit unseren Pferden langsam die Straße entlang ritten, nur die Wache am Stadttor blickte auf und grüßte, als ich in der Uniform der königlichen Garde vorbeikam.


    Dann lag das einstmals offene Land vor uns, mittlerweile auf einer beträchtlichen Fläche mit kleinen Hütten bebaut. Rauch quoll aus vielen kleinen Öffnungen in den Hüttendächern und vereinzelt liefen bereits Menschen zwischen ihnen umher. Trotzdem lag eine Unheil verkündende Stille über dem Land, als wir schweigend an den Hütten vorbei in Richtung Osten ritten.


    Erst gegen Mittag hin setzte sich die Wärme des späten Frühlings langsam durch und ich konnte die Knöpfe meiner Uniformjacke öffnen, ohne zu frieren. Auch hier, östlich von Vylaan, aber noch westlich der Mauer des Ennos, lag weiterhin ein trügerischer Frieden über dem Land und alles schien so wie eh und je zu sein. Die Dörfer und Häuser, die wir passierten, waren unbeschädigt, die Felder wurden bestellt, das Vieh war auf den Weiden, lange Wagenzüge voll mit Holz, Getreide und sonstigen Dingen fuhren nach Osten und ebenso lange Züge leerer Karren kehrten von dort zurück. Sogar Händlerkarawanen waren noch auf den Straßen unterwegs, auch wenn sie wesentlich kleiner als gewohnt waren und allerhöchstens noch aus Perlia kommen konnten.


    „Ist dir eigentlich aufgefallen, dass diese Prophezeiung des Beniatius nicht eine einzige Zeitangabe enthalten hat?“, holte mich Tians Stimme aus meinen Gedanken. „Woher sollen denn“, er stockt kurz, holte den Zettel aus seiner Tasche und warf einen kurzen Blick darauf, „woher sollen denn Barcar und Kar-al-keran überhaupt wissen, wann sie uns antreffen können oder zu erwarten haben?“


    „Beniatius hatte die Macht, dich und Marcon nach Vylaan zu rufen. Ich denke er wird einen Weg finden. Wir können es ohnehin nicht ändern und müssen darauf vertrauen, dass Beniatius alles in die richtigen Bahnen lenkt! Ich glaube, dass Barcar genau in diesem Moment noch nicht einmal ahnt, wozu er ausersehen wurde“, antwortete ich nach kurzem Überlegen.


    „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass jemand oder etwas ständig weiß, wo wir sind und welchen Fortschritt wir machen!“


    „Du meinst, weil diese Bestie in Tar Naraan das dann vielleicht auch kann?“, fragte ich, was Tian mit einem Nicken beantwortete.


    „Ich glaube, wir sollten uns darüber gar nicht erst Gedanken machen, Tian“, fuhr ich fort. „Wir sind unterwegs in Länder, die keiner von uns je zuvor betreten hat und deren einheimische Sprachen wir nicht sprechen. Es gibt unzählige Möglichkeiten entdeckt zu werden. Ganz zu Schweigen davon, dass noch eine weitere Gruppe unter genau den gleichen Voraussetzungen nach Tar Naraan unterwegs ist. Ich stelle mir lieber die Frage, warum wir ausgewählt wurden. Geschah es willkürlich oder sind wir mit einer seltsamen Art von Magie belegt worden, als er uns auswählte?“


    „Ich nehme an, Alvion, diese Frage war nicht an mich gerichtet, denn ich kann sie dir nicht beantworten! Wenn wir es erfahren sollen, werden wir es auch erfahren!“


    Irgendwann begannen wir schließlich, alte Geschichten von gemeinsam erlebten Abenteuern zu erzählen und schwelgten in Erinnerungen an jene Zeit, wo alles so einfach gewesen war. Da wir nunmehr seit fast einem Jahr in den Klauen einer Bestie namens Krieg gefangen waren, erschienen die vergangenen Zeiten wie kleine Inseln des Glücks in einem Meer von Trauer und Leid, das uns allgegenwärtig umgab.


    


    Am frühen Nachmittag des vierten Tages unserer Reise erreichten wir die gewaltigen Mauern des Ennos, wo sich ein einziges riesiges Heereslager nach Osten wie nach Westen so weit erstreckte, wie man sehen konnte. Es glich einer riesigen in die Länge gezogenen Stadt, die kaum Breite hatte. Wir konnten tausende Zelte sehen, kleine Hütten und größere Holzhäuser, wo Schneidereien, Gerbereien, Schreinereien, Schmieden und sonstige Handwerksbetriebe untergebracht waren und dazwischen große Scheunen, Getreidespeicher und andere Lagerhäuser. Mit Sicherheit gab es auch viele hastig errichtete Schenken und allerlei Händler, die versuchten, den Soldaten ihren Sold aus den Taschen zu ziehen. Im Westen wie im Osten gab es gewaltige, eingezäunte Weideflächen für die Pferde und das Vieh. Von Nord nach Süd erstreckte sich eine breite, neu angelegte, aber nicht gepflasterte Straße, auf der Fuhrwerk an Fuhrwerk rollte. Aus dem Norden kamen sie voll beladen mit Felsen und Geröll, das in den Gatorbergen abgebaut wurde und stetig neue Geschosse für die unzähligen an den Mauern aufgestellten Katapulte und Schleudern jeder Art lieferte. Ich wagte nicht einmal mir vorzustellen, wie viele Soldaten nötig waren, um diese unendlich langen Mauern zu besetzen und zu verteidigen. Es war jedenfalls kein Wunder, dass man im restlichen Solien kaum noch junge Leute fand.


    „Wir sollten sehen, dass wir uns ein paar Stunden ausruhen können!“, schlug Tian vor. „Wenn ich schon dort hinaus und unbemerkt an hunderttausenden Soldaten des Feindes vorbei schleichen muss, dann möchte ich das auf jeden Fall im Schutz der Dunkelheit tun.“


     „Du hast Recht, Tian! Und es gibt auch keinen Grund, uns hier länger aufzuhalten. Ich schlage vor, wir suchen den Befehlshaber auf und versuchen auch, mit einem Magier zu sprechen. Vielleicht kann er oder sie etwas tun, um uns zu unterstützen.“


    


    Als wir dort ankamen, wo die große, befestigte Straße nach Osten auf den breiten Versorgungsweg entlang der Mauer traf, fanden wir uns inmitten eines geschäftigen Treibens wieder.


    „He, Soldat!“, rief ich den nächstbesten zu mir heran. Es war ein einfacher junger Bursche, der meiner Ansicht nach noch keinesfalls in die Armee gehörte und vor meiner Uniform fast in Ehrfurcht erstarrte.


    „Sire?“, sagte er nur schüchtern und mit gesenktem Blick, als er herangekommen war.


    „Wie ist dein Name, Soldat?“


    „Elrik, Sire“, antwortete er leise und sichtlich verängstigt, als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem erwischt.


    „Wo finde ich deinen Befehlshaber, Elrik?“, kam ich zum Kern der Sache, denn das Gesicht des Soldaten war so erstarrt, als würde ich ihn unter der Androhung von Folter ausfragen. Erst nach dieser Frage entspannte er sich ein wenig, als er verstand, dass ich ihm nicht an den Kragen gehen wollte.


    „Reitet die Straße etwa eine halbe Meile nach Süden, Sire! Dort stoßt ihr auf einen freien Platz zu eurer Rechten und am Ende dieses Platzes findet ihr ein größeres, bewachtes Gebäude und mit dem solischen Banner auf dem Dach. Ihr könnt es gar nicht verfehlen.“


    „Meinen Dank, Elrik! Und lass dich nicht erwischen!“, sagte ich lächelnd. Sein erschrockener Gesichtsausdruck sprach Bände und zeigte mir, dass ich mit meiner Vermutung, ihn bei irgendetwas ertappt zu haben, richtig gelegen hatte. Ich ging jedoch gar nicht weiter darauf ein, sondern wendete mein Pferd. Langsam ritten wir den Weg entlang hinter einem mit Felsbrocken beladenen Karren her, an dem wir nicht vorbeikamen, weil uns laufend Reiter oder andere Fuhrwerke entgegen kamen.


    „Dieser arme Kerl war ja völlig verängstigt!“, bemerkte Tian lachend.


    „Stimmt! Er ist mit Sicherheit noch nicht sehr lange Soldat, sonst hätte er das besser zu verbergen gewusst. Man lernt gewisse Dinge, wenn man erst einmal ein paar Strafdienste oder Ausgangssperren hinter sich hat.“


    „Du musst es ja wissen“, erwiderte Tian schmunzelnd.


    Es dauerte eine geraume Weile, bis wir die von Elrik beschriebene Stelle erreichten und über den großen, leeren Platz auf das Gebäude des Befehlshabers zu ritten. Es war ein solider, zweistöckiger Bau aus Holz, der sogar richtige Fenster hatte. Die beiden Wachsoldaten vor dem Eingang nahmen unwillkürlich Haltung an, als wir abgestiegen waren, die Pferde festgemacht hatten und die beiden Stufen hinauf unter das Vordach des Gebäudes traten. Als wir eintraten, standen wir in einer kleinen Stube mit einer Türe an jeder Wand und einem kleinen Tisch zu unserer Linken, direkt neben jener Türe. An diesem Tisch saß, mit irgendeiner Schreibarbeit beschäftigt ein Offizier, der etwa in meinem Alter war und hastig aufsprang, sobald er uns bemerkte.


    „Sire?“, fragte er an mich gewandt.


    „Alvion Trey von der königlichen Garde! Ich wünsche den Befehlshaber zu sprechen!“, stellte ich mich vor.


    Ehe der Offizier noch etwas sagen konnte, kam eine Stimme aus dem Raum direkt hinter ihm.


    „Nur herein mit ihm!“


    Mit einer einladenden Geste wies uns der Offizier den Weg durch die Tür und setzte sich dann wieder an seine Arbeit.


    


    Ein grauhaariger Mann mit zerfurchtem und von einem ergrauten Bart bedeckten Gesicht, empfing uns auf halbem Wege, als wir eingetreten waren. Er musste die Fünfzig wohl bereits überschritten haben, wirkte aber noch vital und kräftig wie ein Mann von dreißig Jahren.


    „Seid mir willkommen, Alvion Trey und Tian Lux! Mein Name ist Fivao Hakam, Befehlshaber hier am nördlichen Teil der Mauer des Ennos. Wir haben euch bereits erwartet!“, sagte er mit freundlicher Stimme und schüttelte erst Tian und dann mir die Hand. Währenddessen musterte er jeden von uns einen Augenblick lang und schien zu einem für ihn zufriedenstellenden Ergebnis zu kommen. Dann ging er wieder um seinen Tisch herum und wies mit seiner Hand einladend auf zwei Stühle, die vor dem Tisch standen.


    „Nun, wie kann ich euch zu Diensten sein? Cul von Sarion hat mir euer Kommen angekündigt und darauf bestanden, sofort gerufen zu werden, wenn ihr hier seid. Einen Moment“, entschuldigte er sich und rief laut nach draußen:


    „Dolan!“


    Einen Moment später erschien der Offizier, der draußen die Gäste des Befehlshabers empfing, in der Türe.


    „Sire?“


    „Schickt einen Boten zu Cul von Sarion und lasst ihn herbringen!“


    Währenddessen hatte ich mich in dem schlichten Raum umgeblickt, jedoch nichts Interessantes entdecken können. Hinter Fivao befand sich ein Fenster, neben dem ein Banner mit dem solischen Wappen an der ansonsten schmucklosen Wand hing. Außerdem war nur noch ein verschlossener Schrank an der rechten Wand.


    „Verzeiht!“, fuhr der Befehlshaber in diesem Moment fort. „Also, wobei kann ich euch behilflich sein?“


    Tian nickte mir zu und überließ somit mir das Reden.


    „Wir sind dankbar für euer Angebot, Fivao! Zunächst einmal wollen wir warten, bis Cul von Sarion hier eintrifft, ehe wir Genaueres besprechen und danach würden wir gerne ein paar Stunden ausruhen.“


    „Das lässt sich ohne Weiteres einrichten, es gibt Stuben im oberen Stockwerk. Doch verratet mir zumindest noch, worum es in etwa in dieser Besprechung gehen wird oder betrifft diese nur euch und den Magier?“


    „Nein, Fivao, das betrifft euch genauso! Tian Lux und ich werden nur kurzzeitig hier sein. Wir gedenken noch in der heutigen Nacht nach Osten weiter zu ziehen und werden etwas Hilfe benötigen, um unbemerkt zu bleiben.“


    Bei diesen Worten sank die Kinnlade des Befehlshabers herab und seine Augen weiteten sich ungläubig. Es dauerte einen Moment, ehe er seine Überraschung überwunden hatte, doch dann sprach er ruhig und unaufgeregt und entband mich gleichzeitig noch von der Pflicht, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, warum wir hinüber auf feindliches Gebiet mussten.


    „Ihr wollt nach Argion, nicht wahr?“, sagte er mit einem Blick auf Tian, der mit unbewegter Miene neben mir saß.


    „Ja!“, log ich und blickte ihm dabei direkt ins Gesicht. „Ich habe einen Sonderauftrag seiner Majestät!“


    „Das dachte ich mir schon und er muss wichtig sein, sonst würde der König wohl keinen Befehlshaber seiner Garde schicken. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um euch zu helfen, seid dessen versichert!“


    


    Nur wenige Minuten später, wir befanden uns mittlerweile in einem größeren Raum auf der anderen Seite der Empfangsstube mit einem großen Kartentisch in der Mitte, traf Cul von Sarion bereits ein und schüttelte uns zur Begrüßung die Hände.


    „Alvion! Tian!“ rief er erfreut aus. „Es ist schön, euch wieder zu treffen!“


    „Sei gegrüßt, Cul, es ist mir ebenso eine Freude!“, erwiderte ich und musterte ihn kurz. Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Etwas kleiner, dafür um einiges dicker als ich, ein fröhliches, rundes Gesicht mit listigen, wachen Augen und kurzem braunem Haar. Auch Fivao begrüßte ihn freundlich und stemmte sich dann mit beiden Händen auf den Kartentisch.


    „Nun, werter Cul, eure beiden Freunde sind eingetroffen und haben mir mittlerweile auch berichtet, wohin sie von hier aus weiterziehen werden.“


    Für einen Moment erschrak Cul offensichtlich, doch sowohl Tian wie auch ich schüttelten verneinend den Kopf hinter Fivaos Rücken, um zu bekräftigen, dass wir das wahre Ziel nicht verraten hatten.


    „Argion“, bekräftigte Tian es noch einmal mit Worten und blickte wehmütig auf den oberen Teil der Karte von Zentralsolien, wo noch die Ränder Argions eingezeichnet waren. „Doch das ist momentan noch nicht von Bedeutung, erst einmal müssen wir unbemerkt ins Land jenseits der Mauern gelangen!“


    „Richtig!“, bekräftigte Fivao eifrig, während sich Culs Miene wieder entspannte. „Es sollte auf jeden Fall möglich sein, denn die feindlichen Truppen haben sich natürlich in größeren Lagern gesammelt, zwischen denen einiges an freiem Land gelegen ist. Dennoch wird es schwer sein, da die große Straße und das große Tor natürlich genau beobachtet werden. Und anders kommt ihr, jedenfalls auf normalem Wege, nicht hinaus!“


    „Blickt mich nicht so erwartungsvoll an, Fivao!“, erwiderte Cul auf dessen erwartungsvollen Blick bei seinen letzten Worten. „Ich kann sie nicht auf magischem Wege hinausbringen, das würde man drüben sofort bemerken. Wenn das möglich wäre, könnten ja die feindlichen Magier auch einfach Truppen zu uns hineinschaffen oder gar selbst kommen!“


    „Wie ich sehe, befindet sich eines dieser großen Lager nur eine Meile entfernt direkt an der Straße“, ergriff Tian das Wort, woraufhin Fivao zustimmend nickte.


    „Haben sie Palisaden oder anderweitige Befestigungen errichtet?“, fragte ich nun.


    „Nein!“, antwortete Fivao. „Sie rechnen nicht damit, dass wir angreifen und damit haben sie recht, dazu sind wir zahlenmäßig zu unterlegen. Aber ich befürchte, dass es umgekehrt bald so weit ist.“


    „Habt Ihr Späher, die ihr hin und wieder hinausschickt?“, wollte ich wissen.


    „Nein, das wagt keiner mehr! Alle, die wir ausgeschickt haben, wurden gefasst und in Sichtweite der Mauern grausam gefoltert und schließlich hingerichtet! Es ist ein sehr drastischer Anschauungsunterricht.“


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen in unserer Runde, dann wandte sich Tian seufzend an mich.


    „Wir sollten Zelios Gedanken zumindest vorläufig in Erwägung ziehen.“


    „Welchen Gedanken meinst du?“


    Auf meine Frage hin wandte sich Tian an Fivao.


    „Könntet ihr uns mit meridianischen Uniformen ausstatten, Fivao?“


    „Selbstverständlich, Tian. Wir haben einen gewissen Vorrat an feindlichen Uniformen für unsere Späher gehabt, auch wenn wir sie jetzt nicht mehr brauchen. Dort müssten sich Passende für euch finden lassen. Sie tragen ja alle das Gleiche.“


    „Außerdem müsstet ihr bei unseren Feinden für einigen Aufruhr sorgen!“, mischte ich mich, an Cul gewandt, in das Gespräch ein. „Denn die Uniformen werden uns nicht vor Entdeckung schützen, sobald wir auf naraanisch oder kragisch angesprochen werden. Sie müssen alle so beschäftigt sein, dass niemand auf den Gedanken kommt, uns in irgendeiner Form zu überprüfen.“


    Man konnte sehen, wie es in Culs Gesicht arbeitete, als er sich Möglichkeiten überlegte, uns zu unterstützen.


    „Macht euch darüber keine Gedanken, ich glaube es sollte mir gelingen, dort drüben einen gewaltigen Aufruhr zu verursachen. Euer Aufbruch sollte spät nachts erfolgen, sodass wir die meisten aus dem Schlaf reißen, was die Verwirrung noch verstärken wird! Jetzt aber solltet ihr einige Stunden ausruhen, während ich mir Genaueres überlege.“


    „Das ist ein guter Vorschlag!“, stimmte Fivao zu. „Ruht euch oben einige Stunden aus! Ich lasse in der Zwischenzeit ein paar meridianische Uniformen bringen, die passen müssten. Wenn Cul von Sarion den richtigen Zeitpunkt gekommen sieht und seine Vorbereitungen getroffen hat, lasse ich euch wecken.“


    


    Nachdem ich noch eine Zeit lang wach gelegen hatte, war ich tatsächlich für ein paar Stunden eingeschlafen, obwohl durch die Spalten in den Fensterläden das Tageslicht in den Raum drang. In der Kammer waren außer dem Bett nur noch ein Tisch mit einem Stuhl davor und ein kleines Tischchen neben dem Bett. Meine Uniform hatte ich sorgfältig zusammengelegt und in meinem Rucksack verstaut, da ich sie am Abend ohnehin nicht brauchen würde und mich dann hingelegt. Eine Weile starrte ich die Decke an und meinen ließ Gedanken freien Lauf, bis ich schließlich irgendwann eingeschlafen sein musste. Ich erwachte davon, dass Fivao selbst, mit einer Kerze in der Hand, an meiner Schulter rüttelte.


    „Alvion, wacht auf, es ist Zeit! Ich habe euch die meridianische Uniform über den Stuhl gelegt!“ Damit verschwand er auch schon wieder und ließ mich alleine zurück. Es dauerte einige Momente, bis ich mich einigermaßen wach fühlte und damit begann, mich anzukleiden. Es war ein seltsames Gefühl, die Uniform eines meridianischen Soldaten mit dem Wappen von Tar Naraan auf der Brust anzuziehen und ich fühlte mich alles andere als wohl, als ich schließlich mit meinem Rucksack auf dem Rücken die Kammer verließ und die Holztreppe nach unten ging.


    Unten angekommen empfingen mich Fivao und einige seiner Offiziere, sowie Tian, der sich in der grauen Uniform ebenso sichtlich unwohl fühlte. Nach wenigen Augenblicken betrat auch Cul von Sarion die Empfangsstube und betrachte erst Tian und dann mich mit abschätzenden Blicken.


    „Auf den ersten Blick geht ihr als kragischer und naraanischer Soldat durch, und wir wollen hoffen, dass ihr dort niemandem einen zweiten Blick wert seid! Meine Brüder und Schwestern, sowie die Schüler sind eingeweiht und bereits auf den Mauern! Wir werden unser Vorhaben entlang der gesamten Mauer ausführen, um zu verschleiern, dass es eigentlich nur hier von Nöten ist. Es soll wie ein Angriff auf breiter Fläche erscheinen!“


    „Meine Offiziere und ich werden euch bis zum Tor begleiten, damit es keine Missverständnisse wegen eurer Uniformen gibt“, ergriff Fivao das Wort. „Wir haben zwar unser Möglichstes getan, um zu verhindern, dass euch jemand sieht, doch eine endgültige Sicherheit gibt es nicht!“


    Die Offiziere, die Fivao eingeweiht hatte, nahmen uns auf dem Weg zum großen Tor in ihre Mitte und wir hatten uns zusätzlich Decken über die Schultern geworfen, um die meridianischen Uniformen zu verbergen. Das Leben, das tagsüber noch pulsiert hatte, war fast vollständig zum Erliegen gekommen. Kaum jemand war noch auf den Straßen und in den meisten der Hütten entlang des Weges war kein Lichtstrahl zu sehen. Einzig auf den Mauern, die zu unserer Rechten in einiger Entfernung drohend aufragten, war der Leuchtschein von Fackeln zu erkennen. Während wir dem Tor näher kamen, erläuterte uns der in unserer Mitte reitende Cul das Vorhaben der Magier, das beginnen würde, sobald wir durch das Tor geritten waren.


    „Ihr werdet völlig durchnässt werden!“, begann er mit fast drohendem Unterton in der Stimme. „Macht euch darauf gefasst, dass ihr durch peitschenden Regen reiten werdet! Das wird euch hoffentlich vor der Aufmerksamkeit feindlicher Patrouillen schützen. Nach wenigen Minuten werdet ihr noch kräftigen Rückenwind dazubekommen, der zusammen mit dem Regen, das feindliche Lager in Aufruhr versetzen soll. Ihre Zelte werden wie Blätter davon geweht werden und die gerade Erwachten sollten in vollendetem Chaos durcheinander rennen. Ihre Pferde und Maultiere werden in genau die gleiche Panik verfallen und aus ihren Pferchen ausbrechen! Das alles sollte genügend Verwirrung stiften und unsere Feinde glauben machen, dass wir einen ernsthaften Angriff durchführen, um möglichst viel Schaden anzurichten. Aber nehmt euch in Acht, ich glaube nicht, dass es lange dauern wird, bis die Magier auf der anderen Seite dem Ganzen Einhalt gebieten können. Ihr habt also nicht viel Zeit und keiner von uns kann euch dort drüben noch helfen!“


    „Ich danke dir, Cul! Es wird schon alles gut gehen!“, bemühte ich mich, meine Stimme zuversichtlich klingen zu lassen.


    Am riesigen Portal angekommen, das in Friedenszeiten ständig geöffnet gewesen war, drückte Cul jedem von uns noch einmal die Hand.


    „Zelio schickt euch nochmals seine besten Wünsche! Er hält vom Seelenwald aus zu uns allen Verbindung und durch ihn können wir den Angriff einheitlich beginnen lassen. Wartet noch einige Minuten, bis ihr den Regen hört, dann lasst sie hinaus!“, sagte er abschließend zu Fivao und stieg vom Pferd. Im Schein der Fackeln, der von der Mauer zu uns herab fiel, sahen wir ihm nach, wie er dort eine schmale Holztreppe hinaufstieg. Mit einem Mal fühlte ich eine fast unerträgliche Anspannung und Aufregung und merkte im gleichen Moment, dass mir dieses bevorstehende Abenteuer keine Angst einflößte, sondern fast so etwas, wie freudige Erwartung in mir wachrief. Inzwischen hatten einige der Offiziere eine in der riesigen, linken Flügeltür des großen Portals eingefügte, kleine Türe geöffnet, durch die wir mit den Pferden gerade noch hindurchpassen würden. Es wäre auch etwas übertrieben gewesen, für zwei einzelne Reiter einen der zwanzig Schritt hohen Torflügel zu öffnen. Die Reihe an schweren Fallgittern – fünf an der Zahl, wie ich mich zu erinnern glaubte – die hinter dem großen Portal noch nach unten gelassen werden konnten, waren geöffnet, denn es erfolgten keine Befehle, diese heraufziehen zu lassen. Ich vermutete, dass sie nur bei einem direkten Angriff heruntergelassen wurden. Wegen diesen überragte auch der Bereich der Mauer direkt über dem Portal die übrige um gute zehn Schritt, wie ein etwas lang gezogener Turm. Der Wehrgang der gewaltigen, dreißig Schritt hohen und fünfzehn Schritt starken Befestigung wurde dadurch nicht unterbrochen, sondern nur etwas verschmälert und führte an dem Mechanismus für die Fallgitter und an diesen selbst vorbei. Ein leise einsetzendes Rauschen riss mich aus diesen respektvollen Gedanken über das gewaltige Bauwerk. Fivao lenkte sein Pferd zwischen Tian und mich und klopfte jedem von uns auf den Rücken.


    „Viel Glück und mögen euch die Götter beistehen!“


    „Habt Dank für alles, Fivao!“, erwiderte Tian und setzte sich in Bewegung. Ich folgte direkt hinter ihm, ohne mich noch einmal nach Fivao umzusehen, duckte mich unwillkürlich, als ich mein Pferd durch die kleine Türe in dem mächtigen Portal führte, und ritt wenige Augenblicke später hinter Tian in eine Wand aus Wasser hinaus. Schon im nächsten Moment war ich bis auf die Haut durchnässt und konnte so gut wie nichts mehr sehen, weil mir das Wasser in Strömen über das Gesicht lief und mich zwang, die Augen zu schließen. Dennoch trieben wir die Pferde zu größere Eile an, als ich mich neben Tian gesetzt hatte, den ich, trotzdem nicht einmal drei Schritt zwischen uns lagen, nur schemenhaft wahrnahm. Cul hatte mit seinen Worten noch untertrieben: Der Regen peitschte nicht nur, es fühlte sich an, als würde er aus Steinen und nicht aus Wassertropfen bestehen, so hart prallte das Wasser auf uns. Sehnlichst wünschte ich mir die Decke herbei, die ich jenseits des Portals zurückgelassen hatte. Wir ritten neben der befestigten Straße entlang, da die Pferde auf normalem, wenn auch völlig durchweichten Boden noch Halt fanden, während sie auf der durchnässten, glatten Straße sofort ins Straucheln gekommen und im schlimmsten Fall gestürzt wären. Als ich den ersten, noch schwachen Windhauch eiskalt in meinem Rücken fühlte, hatte ich jedes Gefühl für Zeit oder die Umgebung bereits verloren. Alles, was ich noch vernahm, war das Tosen des Regens, der mir ins Gesicht peitschte, den Schleier aus Wasser, der mir nur wenige Schritt weit Sicht gewährte, die mich einhüllende Nässe und die Bewegungen meines Pferdes, die sich wie Wellen auch in meinem Körper ausbreiteten. In einem hinteren Winkel meines Verstandes meldete sich eine Stimme, die mir sagte, dass wir gleich das feindliche Lager erreichen mussten, doch vor mir war überhaupt nichts zu erkennen.


    Der im nächsten Moment einsetzende Sturm hätte mich fast aus dem Sattel und vor die Hufe meines Pferdes geworfen, was mein unweigerliches Ende bedeutet hätte. Ich fühlte mich wie von einer gewaltigen Welle angetrieben und gleichzeitig eine spürbare Erleichterung auf meinem Gesicht, da die Unmengen Wasser nun nicht mehr von oben herab auf mich prallten, sondern durch den Wind in die gleiche Richtung wehten, in die auch mein Weg führte. So konnte ich wenigstens wieder ein Stück weiter sehen, weil mir nicht mehr andauernd Wasser in die Augen lief.


    Erst als wir schon fast davor standen, bemerkten wir das feindliche Lager, oder besser gesagt, das was davon nun noch übrig war. Der Kern der feindlichen Truppen, der hier den Winter über gewesen war, hatte sich ähnlich eingerichtet, wie die solischen Truppen am Rand der Mauer und eine Vielzahl kleiner Hütten gebaut. Doch seitdem der Winter sich langsam zurückgezogen hatte, mussten große Verstärkungen herangeführt worden sein, die wegen des wärmeren Wetters in Zelten gelagert hatten. Weder vom einen noch vom anderen war noch viel übrig. Ein riesiges Trümmerfeld musste sich vor uns erstrecken, doch wir konnten durch den immer noch unglaublich starken Sturm und den peitschenden Regen kaum etwas davon sehen. Nunmehr waren wir gezwungen, wesentlich langsamer weiter zu reiten, weil Holztrümmer in jeder Größe und tausende andere Dinge überall verstreut waren oder immer noch vom Sturm mitgerissen wurden. Schon nachdem wir nur wenige Schritt weiter geritten waren, flaute der Sturm von einem Augenblick auf den anderen ab und gleich darauf konnte man ein vielfaches, dumpfes Poltern hören, als tausende Trümmerstücke, die gerade noch mitten Sturm gewesen waren, plötzlich zu Boden stürzten. Luccis war in diesem Moment auf unserer Seite, denn direkt neben uns krachte ein Haufen Balken zu Boden, der uns beide erschlagen hätte, wären wir dort gewesen. Trotz einer gewissen Erleichterung, dass das Inferno vorüber war, stieg sofort Panik in mir auf, die ich nur mit Mühe im Zaum halten konnte. Der entsetzliche Sturm war vorüber, doch gleichzeitig waren wir unseres Schutzes beraubt worden. In diesem Moment machte das aber nicht einmal etwas aus, denn um uns herum herrschte ein einziges Durcheinander. Das Tosen des Regens und das Heulen des Windes wurden augenblicklich von einem lauten Stimmengewirr abgelöst. Schmerzensschreie erklangen von überall her, hier und da wurden zornige Befehle gebrüllt und andere riefen den Namen eines Kameraden in die Nacht hinaus. Zwischen einem einzigartigen Trümmerfeld, in dem Holz, Zeltplanen, kaputte Tische und Stühle, Waffen und allerlei andere Dinge auf weiter Fläche verstreut waren, stolperten tausende völlig verwirrte Meridianer durcheinander. Naraanier, Kragier, Tepile, Skonen liefen, zum Teil auch noch verletzt, verstört und hilflos umher. Inmitten dieses Chaos fielen Tian und ich gar nicht weiter auf, jedenfalls noch nicht.


    „Alvion!“, zischte Tian aus dem Sattel herüber ohne mich anzublicken.


    „Ja?“, fragte ich auf die gleiche Art zurück.


    „Wir sollten etwas abseits der Straße reiten und immer wieder in eine andere Richtung schwenken. Es soll so aussehen, als wären wir ebenso verwirrt wie alle Anderen.“


    „Gut“, flüsterte ich zurück, „ich werde etwas Abstand zu dir halten.“


    Allmählich wurden hier und da die ersten Fackeln entzündet, und erleuchteten mit ihrem flackernden Licht einzelne Abschnitte der Verheerung noch genauer. Immer wieder stolperten verwirrte Gestalten in meinen Weg, einige taumelten einfach umher, teilweise blickten mich Augenpaare voller Verwirrung oder Entsetzen an, doch wir kamen vorwärts, wenn auch äußerst langsam. Unwillkürlich verkrampfte ich mich immer stärker, bis ich merkte, dass meine Glieder zu schmerzen begannen, weil ich so angespannt im Sattel saß. Ich hielt die Zügel meines Pferdes so fest umklammert, dass meine Fingerknöchel weiß schimmerten und die Anstrengung, diese Anspannung nicht in meinem Gesicht zu zeigen, schien mich unendlich viel Kraft zu kosten. Gleichzeitig machte sich immer stärker bemerkbar, dass meine Kleidung völlig durchnässt an meiner Haut klebte und ich fühlen konnte, wie die noch verbliebene Wärme aus meinem Körper gezogen wurde. Es dauerte nicht lange, bis mich immer heftigeres Zittern durchlief und ich mich, so gut es eben ging, im Sattel zusammenkauerte, während ich mein Pferd auf schlängelnden Wegen weiter vorwärtstrieb. Einige Schritt neben mir musste es Tian ebenso gehen, denn auch er saß nach vorne gebeugt im Sattel und schien von Zeit zu Zeit ein heftiges Zittern niederzukämpfen.


    Schließlich geschah das Unvermeidliche! Wir stießen auf eine größere Gruppe von Soldaten, die sich unter den Anweisungen eines ranghohen Befehlshabers sammelte.


    „Verflucht!“, zischte Tian, der wieder direkt neben mir ritt. Es war zu spät, um weit genug um die Gruppe herum auszuweichen. Vor uns hatten sich bestimmt schon mehrere hundert Soldaten aus Meridia versammelt und wurden nun von Einzelnen, die vom Befehlshaber eingewiesen worden waren, für irgendwelche Tätigkeiten eingeteilt. Wenn man uns jetzt enttarnte, würden sie uns in Stücke reißen. Mit einem Mal wurde die innere Anspannung so stark, dass ich sogar vergaß, wie kalt mir gerade eben noch gewesen war und ich schickte ein stummes Stoßgebet an Luccis los, dass er uns in dieser gefährlichen Lage beistehen möge.


    „Links herum, Tian!“, zischte ich ihm zu, „es soll nicht so aussehen, als würden mir den Befehlshaber meiden. Auch Tians Anspannung war spürbar, als ich kurz zu ihm hinüber blickte und sein knappes Nicken zur Kenntnis nahm, aber ich hoffte, dass man uns diese Anspannung als Reaktion auf die Geschehnisse auslegen würde. Die Hoffnung, dass uns der Befehlshaber, ein Naraanier wie ich nun sehen konnte, unbehelligt vorbeireiten lassen würde, erfüllte sich nicht. Es war schon der Miene in seinem von Falten durchzogenen Gesicht abzulesen, als wir noch einige Schritt von ihm entfernt waren. Wenn er uns jetzt auf naraanisch anredete, waren wir verloren. Ich versuchte, diesen Gedanken zu verscheuchen und mir stattdessen eine möglichst glaubhafte Geschichte einfallen zu lassen. Mit einer herrischen Geste, die uns befahl, die Pferde zu zügeln, kam er uns ein paar Schritt entgegen. Mir schien es die Kehle zuzuschnüren, als wir schließlich vor ihm standen und sich dutzende neugierige Augenpaare auf uns richteten. Als er seine ersten Worte in Corva an uns richtete, schwor ich in meiner ersten Erleichterung, Luccis einen Tempel zu errichten, auch wenn dies eigentlich unerwünscht oder zumindest sinnlos war.


    „Heda, ihr beiden, wo habt ihr die Pferde her?“, begann er in herrischem Tonfall, und das Misstrauen in seinem Gesicht schien uns entgegen springen zu wollen, so deutlich war es zu erkennen.


    „Wir waren unterwegs auf Patrouille, als es geschah“, bemühte ich mich möglichst ruhig zu erläutern. Diese Erklärung schien ihn zumindest davon abzuhalten, uns sofort niedermachen zu lassen, doch seine Miene blieb weiterhin äußerst skeptisch.


    „Wo ist der Rest eures Trupps und was tut ihr hier?“, fragte er, immer noch mit äußerst feindseligem Unterton in der Stimme.


    „Sie wurden vom Sturm mitgerissen, als wären sie Blätter! Wir sind die Einzigen, die im Sattel bleiben konnten. Einige wurden mitsamt ihren Pferden davongetragen, andere einfach aus dem Sattel gerissen. Da wir nicht wussten, was zu tun ist, wollten wir unseren Befehlshaber suchen und ihn fragen, was wir jetzt machen sollen.“ Im gleichen Moment, als ich diese Worte ausgesprochen hatte, schalt ich mich innerlich einen riesigen Narren, denn was war, wenn er nun nach dem Namen des Befehlshabers fragte? Die nächsten Augenblicke schienen sich zu einer Ewigkeit auszudehnen, in der ich glaubte, dass mir das Blut in den Adern gefror, während ich gleichzeitig versuchte, meine Gesichtszüge möglichst zu entspannen. Der Befehlshaber musterte uns schweigend und auf seiner Miene war abzulesen, dass er hin und her wog, ob er meiner Erklärung Glauben schenken sollte. Ein kleiner, dicklicher Naraanier erlöste uns schließlich aus dieser unerträglichen Anspannung, als er vorsichtig herantrat und in einer Sprache, die ich nicht verstand – naraanisch nahm ich an – einige Worte an ihn richtete. Auf der Miene des Befehlshabers machten die Zweifel sofort einem zornigen Ausdruck Platz und er wandte sich um.


    „Nein, nein, nein! Könnt ihr denn nichts richtig machen?“ Er wandte sich noch einmal Tian und mir zu, doch er schien bereits mit einem anderen Problem beschäftigt zu sein.


    „Verschwindet und sucht euren Befehlshaber, ich habe keine Zeit mich mit euch herumzuschlagen!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte wütend davon. Wie benommen machten wir uns daran, diesem Befehl Folge zu leisten und ließen die Pferde antraben. Selten war ich in meinem Leben so erleichtert, wie in jenem Augenblick. Trotzdem ich völlig durchnässt war und vorher noch erbärmlich gefroren hatte, war mir während des Gesprächs der Schweiß ausgebrochen.


    „Das war vielleicht knapp“, kam es geflüstert von Tian, als wir ein Stück weit entfernt waren und niemand in Hörweite war. „Als ich sein Gesicht sah, dachte ich, es wäre vorbei!“


    Allmählich erreichten wir ein Gebiet, wo nicht mehr jedes Fleckchen Erde mit irgendwelchen Trümmerstücken bedeckt war und nur noch wenige verwirrte Soldaten umherstolperten. Offenbar hatten wir die Grenzen des Lagers erreicht und waren kurz davor, in Sicherheit zu sein, wenn auch in einer trügerischen. Das schwache Licht, das uns nunmehr den Weg leuchtete, kam vom klaren Sternhimmel über uns, der nicht einmal mehr eine Spur von Bewölkung aufwies, so als hätte es jenes verheerende Unwetter niemals gegeben. Auch die Bewegungen der Pferde gewannen an Sicherheit, sodass ich vermutete, dass der Regen gar nicht bis hierher gereicht hatte. Anscheinend hatten wir uns jedoch bereits zu sicher gefühlt, denn plötzlich stießen wir nochmals auf einen Trupp Soldaten, die sich hier im Dunklen zusammengefunden hatten. Ich verfluchte unsere Unachtsamkeit, als ich mein Pferd ruckartig zum Stehen bringen musste, um nicht in die Gruppe hinein zu reiten. Tian rettete uns mit seiner Geistesgegenwart jedoch umgehend aus dieser Gefahr, die sich schnell hätte zuspitzen können. Ehe auch nur einer der Soldaten ein Wort an uns richten konnte, hörte ich ihn mit herrischem, strengem Ton sprechen.


    „Was steht ihr hier in der Dunkelheit herum? Es ist Befehl zum Sammeln gegeben worden! Wer nicht innerhalb einer Stunde wieder im Lager ist und sich bei einem Befehlshaber gemeldet hat, gilt als Verräter! Sind noch weitere Soldaten in der Nähe? Ich habe Befehl euch alle zurückzuschicken, ehe auch nur einer auf dumme Gedanken kommt!“


    Obwohl ich kaum etwas erkennen konnte, glaubte ich zu spüren, dass sich unter den Angesprochenen fast schon panische Angst breitmachte. Jedenfalls dachte keiner mehr daran, misstrauische Fragen zu stellen. Offenbar waren sie zu sehr eingeschüchtert, was angesichts der Strenge, die in der meridianischen Armee herrschte, nicht weiter verwunderlich war. Tian hatte genau den richtigen Ton getroffen.


    „Was ist? Habt ihr nicht verstanden? Wenn ihr nichts zu sagen habt, dann macht, dass ihr zurückkommt!“, bekräftigte ich noch einmal Tians Worte und gab meinem Pferd im selben Moment zu verstehen, dass es weiter reiten sollte. Ich konnte hören, dass Tian es mir gleich tat, wartete, bis er neben mir war, und trieb mein Pferd dann weiter an. Danach trafen wir keine weiteren Soldaten mehr und bald waren auch keine weiteren Trümmer mehr auf dem Boden zu sehen. Wir überquerten die befestigte Straße nach Kelmar und ritten noch einige Minuten in nordöstlich über Wiesen und brachliegende Felder, bis wir schließlich unter einem einsamen Baum anhielten.


    „Den Göttern sei Dank!“, sagte Tian, als er ächzend aus dem Sattel stieg. „Endlich kann ich diese durchweichten Sachen ablegen, ich bin völlig durchgefroren!“


    „Mir geht es ganz genau so, Tian.“


    Es dauerte einige Minuten, bis ich mich aus meinen nassen Sachen gequält hatte und dann nackt und frierend meinen Rucksack von seinem Platz hinter dem Sattel hob. Das Leder war außen ebenfalls völlig durchweicht, doch innen war alles trocken geblieben. Die Sterne spendeten zwar ein bisschen Licht, aber trotzdem musste ich mich auf meinen Tastsinn verlassen, als ich nach meinen Sachen kramte.


    „Sollen wir die Uniformen anziehen, oder die Kutten?“, fragte Tian, der mit genau den gleichen Dingen beschäftigt war.


    „Die Uniformen! Jetzt in der Nacht ist es ohnehin egal. Die Kutten heben wir uns für Meridia auf würde ich vorschlagen.“


    Schließlich hatte ich eine trockene, kurze Stoffhose und ein ebenfalls trockenes Unterhemd und darüber die solische Uniform der königlichen Garde angezogen und die nassen Sachen in einen Lederbeutel gestopft und im Rucksack verstaut. Einen Augenblick lang empfand ich einen absurden Stolz, in solischer Uniform im von Feinden besetzten Gebiet zu stehen. Es erschien mir wie ein Symbol dafür, dass unser Kampf noch lange nicht vorbei und unser Wille nicht gebrochen war.


    „Reiten wir weiter wie geplant?“, fragte ich zu Tian hinüber, als wir beide wieder im Sattel saßen.


    „Ja, ich sehe keinen Grund, etwas anderes zu tun!“, erwiderte er und ritt los, ohne eine Antwort von mir abzuwarten. Unter dem beeindruckenden, zum Greifen nahen Sternenhimmel ritten wir weiter nach Nordosten, wo unser nächstes Ziel lag, die Isaria!


    

  


  
    Kapitel 9


    Salina und Marcon mussten einige Tage im verlassen Dorf ’Bruchwohl’ warten, bis Olk und Geras schließlich dort angekommen und von Salina begrüßt worden waren. Beide hatten den Kopf ehrfürchtig zu Boden gesenkt, bis Salina sie lächelnd aufgefordert hatte, abzusteigen und ihr ins Gesicht zu blicken, weil sie derartige Gesten der Ehrfurcht nicht besonders mochte. Salina hatte sie zu dem Haus geführt, das sie zusammen mit Marcon als Unterkunft ausgewählt hatte, vor allem weil direkt hinter dem Haus ein Stall war, wo sie die Pferde unterbringen konnten. Marcon Theron würden beide erst kennenlernen, wenn sie einige Stunden geruht hatten, um am Abend wieder erholt zu sein, denn Salina wollte noch in der Nacht nach Süden aufbrechen.


    Olk war der Erste, der am frühen Abend aus dem oberen Stockwerk des Hauses die Treppe herabstieg und in die Stube trat, in der Marcon und Salina bereits auf ihn warteten. Auch sie hatten einige Stunden geschlafen, jedoch die Erholung nicht so nötig gehabt, da sie ja bereits einige Tage in Ruhe gewartet hatten.


    „Olk, schön, dass du wach geworden bist“, begrüßte ihn Salina, als er eintrat mit einem Lächeln. „Ich möchte dir Marcon Theron aus dem Volk der Zal vorstellen!“


    Marcon, der Olk bereits einmal von oben bis unten gemustert hatte, erhob sich übertrieben schwerfällig und kam auf Olk zu.


    „Marcon Theron, stets zu Diensten, wenn ein Held gefragt ist!“, stellte er sich selbst vor und schüttelte Olks dargebotene Hand kräftig.


    „Ich bin Olk“, erwiderte dieser, durch Marcons Begrüßung etwas verwirrt. Im nächsten Moment zog ihn Marcon mit der Hand in Richtung des Tisches, an dem sie gesessen hatten, und ließ seine Hand krachend auf Olks Rücken niedersausen.


    „Sei gegrüßt, Olk! Ich glaube wir werden gut miteinander auskommen!“, sagte er und begann dröhnend zu lachen. „Setz dich, greif zu und erzähle!“, wies Marcon auf den Tisch, wo ein Schinken, ein Laib Brot, Käse und ein Krug mit Wasser standen. Außer dem Tisch und den Stühlen darum herum war nichts mehr in der Stube geblieben, weil die Bewohner offensichtlich so viel wie möglich von ihrer Habe mitgenommen hatten. Eine Weile sahen Salina und Marcon schweigend und lächelnd zu, wie Olk seinen Hunger stillte und dazwischen immer wieder große Schlucke Wasser trank. Salina begann schließlich das Gespräch, als Olk sich satt und zufrieden über den Bauch strich.


    „Erzähle uns, Olk, du bist aus Perlia nehme ich an?“


    „So ist es, werte Salina, genauer gesagt aus einem Dorf in der Nähe der Stadt. Wir sind uns dort schon einmal kurz begegnet.“


    Erstaunt hob Salina die Brauen.


    „Tatsächlich? Bedauerlicherweise kann ich mich nicht erinnern, Olk.“


    „Das würde mich auch wundern, denn wie gesagt, es war nur ein kurzer Augenblick, in dem ich euer Gesicht sehen konnte, doch ich habe es mir gemerkt, weil ein guter Freund von mir äußerst aufgeregt war, als ich ihm davon erzählte. Er war völlig außer sich und sehr verliebt in euch, so viel habe ich ihm anmerken können!“


    Eine flüchtige Ahnung huschte über Salinas’ Gesicht, als sie sofort fragte:


    „Wie war der Name deines Freundes, Olk?“


    „Alvion“, erwiderte Olk ahnungslos, „er meinte, dass er euch bereits kennen …“ In jenem Moment fiel ihm Marcon polternd ins Wort.


    „Da soll mich doch Nisistrus persönlich holen! Alvion Trey!“, rief er aus, während sich Salinas Gesicht kurzzeitig traurig verzog.


    „Ihr kennt ihn?“, wandte sich Olk verblüfft an den Zal.


    „Natürlich kenne ich ihn! Von Vylaan bis nach Litein bin ich an seiner Seite geritten und habe mit ihm zusammen im Liteintal dem Feind gegenübergestanden!“, antwortete Marcon mit Stolz geschwellter Brust.


    „Vylaan? Litein?“, fragte Olk jetzt völlig verwirrt. „Aber wie kam er denn dahin? Das Letzte was ich hörte war, dass man ihn schwer verwundet nach Perlia gebracht hat. Dann war er mit einem Mal verschwunden.“


    „Schau nicht so traurig, Salina, du wirst ihn ja bald wieder sehen! Es hilft doch ohnehin nichts, wenn du nur in Trauer versinkst! Beseitige lieber die Verwirrung unseres neuen Freundes hier!“, forderte Marcon sie auf.


    Seine fast harschen Worte zeigten die gewünschte Wirkung, denn Salina nahm sich zusammen und lächelte dem ratlosen Olk zu.


    „Alvion hat mir in der Schlacht bei Perlia das Leben gerettet und ich rettete seines, als er dem Tode nahe von seiner Patrouille zurückgebracht wurde. Ich habe ihn nach Vylaan gebracht und dort dafür gesorgt, dass er wieder gesund wurde.“


    „Ich weiß auch wie!“, ergänzte Marcon mit einem Grinsen, das an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig ließ.


    „Marcon!“, rief Salina streng, ehe sie lächelnd errötete.


    Auch Olk lächelte, als ihn die Erkenntnis erreichte und sandte in Gedanken einen Gruß an seinen weit entfernten Freund.


    „Und jetzt ist er in Litein?“, fragte Olk.


    „Nein, dort ist er schon lange nicht mehr“, erwiderte Salina, „aber wir wollen auf Geras warten, ansonsten muss ich alles doppelt erzählen.“


    „Das wird nicht nötig sein!“, erklang eine Stimme aus Richtung der Tür und Geras betrat das Zimmer. „Ich habe bereits mehr als genug gehört!“


    Auch er wurde von Salina mit einem freundlichen Lächeln empfangen.


    „Schön, dass auch du erwacht bist, Geras! Auch dir möchte ich Marcon Theron aus dem Volk der Zal vorstellen.“


    „Ah, ein Kragier!“, sagte Marcon, als er sich erhob und auf Geras zukam. „Ich habe einen guten Freund, der Euch mit gezogenem Schwert empfangen hätte, aber den werdet ihr noch bald genug kennenlernen! Das könnte dann interessant werden!“


    „Marcon, benimm dich!“, versetzte ihm Salina streng. „Wir werden alle das gleiche Ziel haben, also werden auch Tian und Geras ihren Frieden miteinander schließen!“


    „Nun, sei mir gegrüßt, Geras! Ich habe noch nie mit einem Kragier beisammengesessen!“, ließ sich Marcon überhaupt nicht beirren, aber er streckte ihm die Hand hin und lachte ein breites, offenes Lachen. Ohne zu zögern ergriff Geras die ihm dargebotene Hand und schüttelte sie kräftig.


    „Das geht mir genauso, Marcon, ich saß auch noch niemals mit einem Zal beisammen. Wer ist dieser Tian, den ihr gerade erwähntet und warum muss ich Frieden mit ihm schließen?“ Es schien ihm schon klar zu werden, ehe Marcon antwortete, denn seine Miene verfinsterte sich mit einem Mal.


    „Tian Lux ist ein Argion“, sagte Marcon, der Geras’ Stimmungswechsel durchaus bemerkt hatte.


    „Ein Argion?“, zischte Geras hasserfüllt. „Ich soll mit einem räudigen Hund zusammen kämpfen?“


    „Gut gemacht, Marcon! Musstest du ihn denn damit so überfallen?“ fuhr Salina böse auf. „Geras“, fuhr sie besänftigend fort, „da Marcon nun mal schon damit herausgerückt ist, muss ich es dir wohl bestätigen. Ja, auch ein Argion wird am Ende unserer Reise an unserer Seite stehen und du wirst Seite an Seite mit ihm kämpfen müssen! Der Hass zwischen euren Völker ist überflüssig und viel zu lange genährt worden und ich werde nicht zulassen, dass er unsere Aufgabe gefährdet!“, fügte sie mit unmissverständlicher Strenge hinzu. „Du hast Zeit, dich damit abzufinden, Geras und ich bitte dich, dir erst ein Bild von Tian selbst zu machen, ehe du ihn aus dem hasserfüllten Blickwinkel heraus beurteilst. Doch bis dahin liegt noch ein weiter Weg vor uns. Jetzt setz dich erst einmal!“, endete sie versöhnlich.


    Nachdenklich kam Geras ihrer Einladung nach und gesellte sich zu ihnen an den Tisch, sichtlich beeindruckt durch ihre scharfen Worte zuvor, deren Tonfall keinen Widerspruch geduldet hatte.


    „Ich werde Eurem Wunsch folgen, werte Salina und mich bemühen, ihn nicht als Argion, sondern als Mitstreiter zu betrachten!“, sagte er schließlich und wurde gleich darauf mit dem Oberkörper ein Stück über den Tisch gestoßen, als Marcons Pranke krachend auf seinen Rücken schlug.


    „Na also! Ich hab doch gewusst, dass er in Ordnung ist!“, verkündete Marcon im Brustton vollster Überzeugung.


    „Wir haben etwas gemeinsam, Salina!“, wechselte Geras ächzend das Thema, ohne weiter auf Marcon einzugehen und fuhr auf Salinas neugierigen Blick fort. „Auch ich verdanke ihm mein Leben und habe einmal seines gerettet.“


    Dann erzählte er die Geschichte, wie er Alvion in seinem Ungestüm verfolgt hatte und dieser ihm schließlich, als er in die Hand der Solier gefallen war, das Leben geschenkt hatte.


    „Seit jenem Tag plagten mich große Zweifel ob der Rechtmäßigkeit des Krieges, die ich nicht wieder verdrängen konnte. Außerdem stand ich in seiner Schuld und meine Ehre gebot mir, diese Schuld zurückzuzahlen, als ich die Gelegenheit dazu bekam. Wochen später befand sich Alvion als Gefangener in einem Lager, in dem auch ich untergebracht war. Unser Befehlshaber, ein Magier namens Absalom, wies uns an, den Gefangenen eine Falle zu stellen, da er scheinbar ganz besondere Absichten mit ihnen verfolgte. Er gab den Befehl, die Gefangenen fliehen zu lassen und ihnen so eine Hoffnung auf Rettung zu geben, wobei ihm nur daran gelegen war, den Offizier, also Alvion, am Leben zu lassen. Gerade als sie bei den Pferchen angelangt waren und sich Pferde stehlen wollten, tappten sie hinein und wurden allesamt niedergemetzelt. Ein sich aufbäumendes Pferd hatte Alvion jedoch vor diesem Schicksal bewahrt, denn er wurde aus dem Sattel geworfen und blieb bewusstlos liegen. Sein Schwert hatte ich mir schon geholt, als ich ihn an jenem Tag erkannt hatte, denn es war sofort meine Absicht, meine Schuld bei ihm zu begleichen. Ich konnte ihn in einem benachbarten Gatter verstecken und wartete, bis sich die Aufregung gelegt hatte. Später in dieser Nacht habe ich ihn aus dem Lager geschafft und ihn einige Meilen weit weg in Sicherheit gebracht! Wie ich schon von Olk erfahren habe, ist es ihm dann tatsächlich gelungen, sich nach Perlia durchzuschlagen.“


    Nachdem er seine Geschichte beendet hatte, saßen sie alle kurzzeitig schweigend um den Tisch herum, bis sich Salina erhob und zu Geras herüberbeugte und ihm einen Kuss auf die Wange hauchte.


    „Ich danke dir, Geras!“


    Der Kragier wurde auf der Stelle rot und blickte verlegen auf den Tisch vor sich, solange bis Marcon ihm noch einmal krachend auf die Schultern schlug.


    „Gut gemacht, Bürschchen!“, brüllte er und lachte dröhnend.


    „Willst du mir das Rückgrat brechen?“, fuhr er hoch und brüllte er Marcon an, während die Schamesröte in seinem Gesicht einem Zornesrot wich. Dadurch lachte Marcon nur noch lauter auf, ehe er schließlich sagte:


    „Ich kann gut verstehen, warum du mit Alvion zurechtkamst. Ihr habt das gleiche Temperament und vertragt nicht einmal einen harmlosen Spaß. Sag einmal Geras, hast du auch die Angewohnheit ständig in Schwierigkeiten zu geraten, weil du deine Wut nicht bezähmen kannst? Das Beste, was Alvion in der Hinsicht zustande gebracht hat, war eine Nacht im Kerker in Vylaan, weil Tian und er einen Haufen betrunkene und pöbelnde Soldaten verdroschen haben.“


    Mittlerweile liefen ihm Lachtränen die Wangen ab, doch sein Gesicht verzog sich gleich darauf schuldbewusst und beschämt.


    „Alvion war im Gefängnis?“, fragte Salina gedehnt in Richtung Marcon, der sich nun bemühte, ihrem Blick auszuweichen.


    „Äh, ja, aber äh, man muss … man sollte die ganze Geschichte …“, stotterte Marcon herum und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.


    „Dann erzähl sie Marcon, wenn wir schon so nett am Plaudern sind!“, forderte ihn Salina freundlich auf. Angesichts von Marcons unglücklicher Miene mussten nun Geras und Olk lachen, als er stockend von jener Nacht in Vylaan berichtete, die für Alvion und Tian im Gefängnis geendet hatte.


    „Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden müssen, wenn ich ihn wieder sehe!“, sagte Salina mit starrer Miene, als Marcon geendet hatte. Als der unglückliche Marcon daraufhin noch einmal ein Stückchen weiter in sich zusammensank, begann sie jedoch verstohlen zu lächeln und schüttelte nur sanft den Kopf.


    „Nun gut, lassen wir das!“, sagte sie schließlich, „es ist an der Zeit, dass Geras und Olk erfahren, weswegen sie eigentlich hier sind.“ Mit diesen Worten leitete sie die Geschichte der Prophezeiung des Beniatius ein und berichtete von den Kindern Velias, die gemeinsam nach Tar Naraan ziehen mussten, um Molaar Einhalt zu gebieten. Als sie geendet hatte, starrten Olk und Geras ungläubig zu ihr herüber.


    „Aber …“, begann Olk, „ich bin in meinem Leben noch nicht weiter als hundert Meilen von Perlia weg gewesen. Ich war ein einfacher Bauer, bevor ich zur Armee musste, was kann ich denn damit zu tun haben?“


    „Wieso ich?“, war das Einzige, was Geras herausbrachte.


    „Darauf habe ich leider noch keine Antwort. Vielleicht werden wir es unterwegs erfahren, doch versprechen kann ich es nicht. Seid ihr denn bereit dazu? Gerade du, Geras?“


    „Molaar zwingt uns, einen grausamen, unnötigen Krieg zu führen!“ stieß Geras hasserfüllt hervor. „Ich habe mehr als genug gesehen und erlebt um das für falsch zu halten. Wenn es dazu dient, diesem Entsetzen ein Ende zu bereiten, bin ich bereit, dies als meine Aufgabe zu akzeptieren!“, sagte er mit Entschlossenheit in der Stimme. Alle drei Gesichter wandten sich nun Olk zu, der immernoch vor sich hinstarrte, aber schließlich aufblickte und ebenso entschlossen sagte:


    „Ja, ich bin bereit! Es gibt ohnehin nichts, was mich noch halten würde.“


    Die Erinnerung an Eyla, die er so sehr geliebt hatte, stieg in ihm auf, aber sie stärkte nur seine Entschlossenheit.


    „Es ist schon fast dunkel draußen!“, sprach Marcon in das darauf folgende Schweigen hinein.


    Wie aus einem Traum aufgeschreckt, stand Salina ruckartig auf und verließ die Kammer. Kurze Zeit später kehrte sie mit einer naraanischen Uniform über dem Arm zurück.


    „Hier Olk“, sagte sie mit bedauerndem Gesicht und reichte ihm die Kleidung, „das wirst du von nun an tragen müssen. Geras hat ja bereits eine.“


    Olk nahm die Kleidungsstücke mit sichtlichem Widerwillen entgegen, fügte sich aber klaglos in sein Schicksal.


    „Die restliche Ausrüstung, die wir benötigen, haben wir bereits zusammengepackt. Jeder wird seinen Teil davon bekommen und zu tragen haben! Und jetzt sollten wir langsam zusehen, dass wir uns auf den Weg machen!“


    Es dauerte nochmals einige Zeit, bis sie die Pferde und Marcons Maultier bepackt und gesattelt hatten, sodass es bereits vollends Nacht war, als sie Bruchwohl verließen und nach Süden ritten.


    Salina trug nun eine Kutte des Ordens von Fran, Olk und Geras wirkten wie ein Naraanier und ein Kragier in ihrer Begleitung, nur Marcon trug weiterhin seine zal’sche Kleidung, da sie ihn als ihren Gefangenen ausgeben mussten. Es war eine klare und angenehm warme Nacht unter einem hell leuchtenden Sternenhimmel. Salina drehte sich ein letztes Mal im Sattel um und betrachtete die düstere Silhouette des Seelenwaldes im Norden und entdeckte dann einen schwachen Lichtschein am Horizont im Nordosten. Sie vermied es, die anderen darauf aufmerksam zu machen, denn sie befürchtete, dass dort ein gewaltiges Feuer tobte. In dieser Richtung lag Perlia! Daher schwieg sie, vor allem Olk zuliebe, der davon noch früh genug erfahren würde, wenn sie zurückkehrten und wenn sie nicht zurückkehrten, brauchte er es nicht mehr zu wissen. Nachdem sie einige Meilen zurückgelegt hatten, war es ohnehin nicht mehr zu sehen gewesen.


    


    Ihre Reise hinab zur großen Wüste verlief ereignislos. Sie ritten über die weiten, brachliegenden Felder des Landes, an kleinen Wäldern, Gehöften und Dörfern vorbei, die zum großen Teil verlassen, aber nicht zerstört waren. Teilweise waren die Menschen sogar dort verblieben und bisher anscheinend auch in Frieden gelassen worden. Dennoch mieden sie auch die Zurückgebliebenen, wenn sie deren erleuchtete Fenster im Vorbeireiten erkennen konnten. Das Wetter war bereits so heiß, dass sie tagsüber, nicht nur um sich zu verstecken, sondern auch aus Gründen der Hitze im Schatten ausruhten. Meist wählten sie dazu verlassene Häuser, gelegentlich nahmen sie aber auch mit dem unbequemerem Boden vorlieb. Der gefährlichste Teil ihrer Reise begann noch auf solischem Boden, als sie etwa zweihundertfünfzig Meilen von der Küste entfernt auf die ersten Ausläufer der großen Wüste stießen. Dort waren sie nicht nur der gnadenlosen Hitze tagsüber, sondern auch der erbarmungslosen Kälte der Nacht ausgesetzt und mussten zudem noch die befestigte Straße, die von Bilonia nach Ulyssa führte, überqueren. Gerade diese Straße würden sie nur mit viel Glück ungesehen überqueren können, denn hier rollte unablässig Nachschub für die meridianischen Truppen entlang, ebenso wie große Verstärkungen für die Armeen. Der Unterschied des ersten nächtlichen Rittes zu den vorherigen Nächten war so groß wie der zwischen Tag und Nacht. Vorher waren die Temperaturen angenehm gewesen, geradezu ideal für Pferd und Reiter gleichermaßen, doch die nächtliche Kälte der Wüste fuhr jedem von ihnen schmerzhaft in die Glieder, obwohl sie alle vier warme Kleidung trugen. Durch den Sand, auf dem sie ritten, kamen die Pferde nicht mehr so schnell vorwärts, wie noch zuvor auf den Wiesen und Feldern des fruchtbaren Nordens. Tagsüber litten sie dagegen unter der grausamen Hitze und kamen deswegen kaum zur Ruhe. Einzig mehrere große Tücher, die sie zusammen mit einigen Stöcken zu einfachen, dachartigen und Schatten spendenden Gebilden für sich und die Pferde vereinten, verschafften ihnen etwas Erleichterung. Aber ohne Salinas Magie, die es trotz der Gefahr, bemerkt zu werden, riskierte, Wasser herbei zu schaffen, hätten sie entsetzliche Qualen durchlitten und wären vermutlich verdurstet.


    Am dritten Tag in der Wüste offenbarte sich auch das nächste Ziel für sie, denn bisher waren sie einfach nach Süden geritten um die Küste zu erreichen und erst dort genauer zu überlegen, wie sie die weite Überfahrt nach Meridia bewältigen würden. Völlig erschöpft war Salina irgendwann kurz vor dem Mittag eingeschlafen und wälzte sich in der Hitze unruhig hin und her. Sie fühlte sich wie von einem entsetzlichen Fieber gepackt und gequält, bevor sie einschlief, und erinnerte sich daran, wie Alvion während seiner schweren Verletzung vor ihren Augen vom Fieber gepeinigt worden war. Mit den Gedanken bei ihrem Geliebten kam schließlich doch ein unruhiger Schlaf über sie, der sie jedoch schnell in einen Traum hinabführte. In diesem Traum stand Salina am Rande des Ozeans und blickte auf das unendliche, tief blaue Meer hinaus, bis sie eine Stimme hinter sich gewahrte, die sie herumfahren ließ.


    „Ich grüße dich, Salina!“


    Und da stand er, gekleidet in die Uniform der königlichen Garde, genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte, auch wenn seit ihrer letzten Begegnung schon Monate ins Land gegangen waren. Sein Gesicht, das sie stundenlang hätte betrachten können, den milden Bronzeton seiner Haut, die gleichmäßigen Gesichtszüge, das kurze und trotzdem widerspenstige braune Haar, der sauber gestutzte, sein Gesicht umrahmende Bart und die dunklen, traurigen Augen, in denen sie sich jedes Mal aufs Neue verlor. Sofort verspürte sie unendliche Sehnsucht, ihn in ihre Arme zu schließen, doch gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass er nur ein Traumbild war. Sie hätte es wohl trotzdem versucht, wenn er nicht in diesem Moment zu sprechen begonnen hätte.


    „Es ist an der Zeit, Salina, dass du erfährst, wohin du dich mit deinen Begleitern zu begeben hast!“, sprach Alvion und Salina wurde stutzig, obwohl sie träumte, denn Alvion nannte sie so gut wie niemals bei ihrem Namen, wenn sie alleine waren. Aber sie war nicht in der Lage diesen Gedanken weiter zu verfolgen, denn Alvion fuhr fort zu sprechen.


    „Begebt euch nach Süden, bis ihr an der Küste steht und über das Meer blicken könnt. Folgt der Küstenlinie nach Osten, bis ihr zu jenem Punkt kommt, wo sich die Küste nicht mehr weiter nach Osten, sondern einem Horn gleich nach Süden erstreckt! Dort wird euch in den nächsten sechs Nächten ein Schiff erwarten, dessen Kapitän ein Solier namens Gediom ist. Er wird euch hinüber nach Meridia bringen, bis hinein in den kragischen Golf. Vertraut ihm, denn er ist ein Ehrenmann, wenn er auch ein Seeräuber ist! Und nun wach auf, Salina, es ist Zeit für euch, eure Reise fortzusetzen!“


    „Warte!“, rief Salina jenem Traumbild zu, das zu verblassen drohte. Sie hatte ihre Frage noch nicht einmal ausgesprochen, sondern nur daran gedacht, da erhielt sie bereits eine Antwort darauf.


    „Ich bin vor wenigen Tagen von den Mauern des Ennos aufgebrochen, mit Tian Lux an meiner Seite. So die Götter uns gnädig sind, werden wir uns in Iwria wiedersehen!“


    Damit verschwanden das Traumbild und jene Landschaft, die sie im Traum erblickt hatte. Im nächsten Moment erwachte sie schweißgebadet und fuhr erschrocken auf. Die Sonne stand tief am Horizont und die Dünen warfen bereits lange Schatten in den Wüstensand. Salina setzte sich auf und warf einen kurzen Blick umher: Sie war als Erste erwacht, die anderen drei schliefen noch unter ihren Tuchkonstruktionen.


    Ihre Gedanken begannen sofort um ihren seltsamen Traum zu kreisen und schnell war sie, wie im Traum, davon überzeugt, dass nicht Alvion mit ihr gesprochen hatte. Er hatte sie bei ihrem Namen genannt, was er so gut wie nie tat und er hatte ihr keine Antwort darauf geben können, ob er wohlauf war. Daran hatte sie nämlich gedacht, als sie das Traumbild noch einen Moment gehalten hatte. Sie hatte nur erfahren, dass er und Tian Lux bereits jenseits der Mauern des Ennos waren. Das bedeutete, dass sie bereits an den feindlichen Truppen vorbei geschlichen sein mussten, oder bereits in deren Händen waren. Eisiges Entsetzen fuhr ihr bei diesem Gedanken in die Glieder und sie musste die sofort aufsteigenden Bilder ihres Geliebten, der mit schmerzverzerrtem Gesicht Folter und schließlich den Tod ertragen musste, mit Gewalt aus ihren Gedanken verdrängen. Außerdem fragte sie sich, was jene Piraten, die sie nach Meridia bringen würden, mit der eigentlichen Prophezeiung des Beniatius zu tun hatten. Dieser hatte keinerlei Hilfe von außen für die beiden Gruppen erwähnt, was auch viel zu weit gegangen wäre. Schnell legte sie sich darauf fest, dass vielmehr Zelio dahinter stecken musste und ihr ein letztes Mal Hilfe leistete. Warum er aber Alvion als Boten in ihrem Traum gewählt hatte und wie ihm dies gelungen war, blieb ihr ein Rätsel. Denn ihr war kein Zauber bekannt, der so etwas ermöglicht hätte.


    


    In der Tat war es Zelio von Dhomay gewesen, der seiner Schülerin nochmals den ohnehin schwierigen Weg erleichtern wollte, auch wenn er nicht einmal sicher sein konnte, dass sie seine Botschaft erhalten hatte. Nachdem Alvion und Tian Vylaan verlassen hatten, war Zelio erneut in den Seelenwald zurückgekehrt und hatte ein weiteres Mal den Kontakt zu Beniatius aufgenommen. Der Geist des ehemaligen Hüters des Ordens hatte sich schließlich auch bereit erklärt, in Zelios Namen noch einmal zu Salina zu sprechen und ihr seine Botschaft mitzuteilen, nachdem er alles in die Wege geleitet hatte. Von der Quelle der Seelen aus hatte Zelio eine in Vim weilende Magierin namens Elana von Paluk beauftragt, nach einem Kapitän zu suchen, der bereit war, ein solches Wagnis auf sich zu nehmen. Sie hatte schließlich einen, nach dem großen Eroberer benannten Kapitän ausfindig gemacht, der sich für eine immense Summe bereit erklärt hatte, die Fahrt nach Meridia zu wagen. Gediom hatte versprochen, sieben Tage lang jede Nacht an der vereinbarten Stelle zu ankern, während er tagsüber wieder das offene Meer ansteuern würde. Mit der eindeutigen Mitteilung, dass er von nun an keine Hilfe mehr leisten durfte, hatte sich Beniatius von Zelio verabschiedet und ein Traumbild zu Salina geschickt, um ihr die Botschaft zu überbringen. Direkt durch die Quelle der Seelen zu Salina zu sprechen wagte Zelio nicht, denn Salina hätte von anderen Magiern bemerkt werden können und deren Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Damit wäre alles in größte Gefahr geraten, wenn nicht sogar verloren gewesen. Beniatius selbst hatte Zelios Wunsch, als Boten Alvion Trey zu wählen, zwar nicht gut geheißen, ihm aber dennoch entsprochen. Und als Salina nach dem Wohlbefinden ihres Geliebten fragte, konnte er ihr nur verraten, was Zelio darüber gewusst hatte. Der Lyraner wusste alles, was er wissen musste und Beniatius’ Macht, über Velia zu wandeln und Einfluss zu nehmen, waren Grenzen gesetzt, die zu verletzen er nicht gedachte.


    


    Ehe sie aufbrachen, hatte Salina ihren Gefährten am Abend in knappen Worten berichtet, dass sie nunmehr genau wusste, wohin sie sich zu wenden hatten. Wie an den vorherigen Tagen nutzten sie vor allem die Stunden, in denen die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwunden war und die Wärme sich allmählich in der Nacht verlor, weil sie zu dieser Tageszeit am besten vorankamen. Später, wenn sich die beißende Kälte der Nacht durchgesetzt hatte, mussten sie wegen der Dunkelheit wesentlich vorsichtiger sein.


    Es verstrichen weitere Tage in der trostlosen Einöde der Wüste, die allmählich von Sand in felsigen und steinigen Boden überging, ehe schließlich eines Nachts nicht allzu weit entfernt im Süden eine Reihe von tanzenden Lichtern auftauchte. Geras war der Erste, der die leuchtenden Punkte bemerkte und seine Begleiter darauf aufmerksam machte. Sie befanden sich inmitten einer von felsigen Hügeln durchzogenen Landschaft, die zwar allesamt nicht sehr hoch waren, jedoch hoch genug, um die Sicht zu versperren.


    „Ruhig!“, flüsterte er seinen Begleitern zu und zügelte sein Pferd. „Dort vorne muss die Straße sein, die die Wüste durchquert.“


    „Und natürlich müssen da jetzt welche reiten, damit wir nicht drüber kommen!“, knurrte Marcon schlecht gelaunt. Er hatte mit Abstand am meisten unter der Hitze der letzten Tage gelitten, auch wenn er nachts dafür nicht so sehr fror, weil es in seiner Heimat zumeist wesentlich kälter war, als in Solien. Da er große Hitze nicht gewohnt war, hatte er in den letzten Tagen äußerst wenig geschlafen und dementsprechend wurde seine Laune von Tag zu Tag schlechter.


    „Leiser Marcon!“, ermahnte ihn Salina flüsternd, „in dieser Gegend hört man Geräusche über Meilen hinweg.“


    Marcon antwortete mit einem brummigen Knurren, sagte aber nichts mehr.


    „Ich fühle die Anwesenheit vieler Wesen entlang der Straße. Anscheinend werden größere Truppen nach Westen verlegt. Ich wundere mich, dass sie ihre Soldaten durch die Wüste reiten lassen und sie nicht auf Schiffen transportieren.“


    „Wenn sie aus dem Norden kommen, müssten sie einen riesigen Umweg reiten, Salina. Von hier bis zu einem zugänglichen Hafen, wo man so viele Männer und Pferde verladen kann, sind es fast tausend Meilen. Außerdem wurde innerhalb der meridianischen Armee nie Rücksicht auf die möglichen Strapazen der Kämpfer genommen!“, lieferte Geras ihr die Erklärung.


    Salina biss sich verärgert auf die Lippen und überlegte angestrengt, was sie nun tun konnten. Die Zeit, die das Schiff noch warten würde, war reichlich knapp und sie wollte sich nicht der Ungewissheit aussetzen, möglicherweise noch wochenlang in Solien bleiben zu müssen. Andererseits erschien es ihr, als würden sie die Götter und das Schicksal selbst herausfordern, wenn sie weiter zogen, obwohl sie genau spüren konnte, dass jenem Trupp den sie sahen, in kurzem Abstand ein Nächster folgte.


    „Was machen wir, Salina?“, fragte Olk schließlich.


    „Wir warten noch, bis sich dieser Trupp vor uns etwas weiter im Westen befindet, dann reiten wir! Marcon?“, fragte sie auffordernd und streckte die Hand zu ihm hinüber. Leise vor sich hin schimpfend zog Marcon seine Streitaxt hervor und reichte sie an Salina weiter. Es behagte ihm überhaupt nicht, sie aus der Hand zu geben.


    „Sind noch welche in der Nähe?“, fragte Geras einige Minuten später flüsternd, als die Lichter des Zuges im Westen immer kleiner wurden.


    „Es kommen auf jeden Fall weitere nach, Geras, doch ob sie jetzt noch ein paar Meilen entfernt sind oder gleich hinter dem nächsten Hügel auftauchen, kann ich nicht sagen. Kommt jetzt, wir müssen es einfach riskieren. Aber bleibt hinter mir!“


    Damit gab sie ihrem Pferd das Zeichen anzutraben und ritt mit einem sehr unangenehmen Gefühl im Bauch auf die Straße zu. Geras und Olk hatten Marcon in die Mitte genommen und folgten ihr, sodass es zumindest auf den ersten Blick aussah, als wären sie die Begleiter eines Magiers mit einem Gefangenen. Ihr Plan sah es vor, die Straße zu überqueren und dann auf der anderen Seite wieder in die Wüste hineinzureiten, eigentlich ein Unternehmen von wenigen Minuten, bis sie auf der anderen Seite wieder außer Gefahr waren. Erschwerend kam aber hinzu, dass der Mond zunahm und bereits unangenehm viel Licht spendete, sodass ihre Silhouetten weithin sichtbar sein würden. Etwa hundert Schritt westlich von der Stelle, wo sie die Straße queren würden, machte diese eine Biegung zwischen zwei Hügeln hindurch, im Osten war die Entfernung zu den nächsten Hügeln um einiges größer, doch dort wussten sie von der Anwesenheit eines feindlichen Trupps. Von diesem wollten sie so weit wie möglich entfernt bleiben, auch wenn er mittlerweile außer Sicht war.


    Wenige Minuten später hatten sie die Straße erreicht, ohne dass bis zu jenem Zeitpunkt ein weiterer Trupp aufgetaucht wäre und sie entdeckt hätte. Doch gerade, als sie weiter reiten wollten, zischte Olk ihnen zu:


    „Da, sie kommen!“


    Und tatsächlich war an der Biegung im Osten die leichte Andeutung eines Lichtscheins zu erkennen, wie er von Fackeln ausging.


    „Können die nicht tagsüber reiten, wie normale Truppen auch?“, knurrte Marcon verärgert, während Salina still in sich hineinfluchte.


    „Na gut, es hilft nichts“, sagte sie schließlich, als die ersten Reiter bereits um die Biegung ritten. „Wir reiten ihnen langsam entgegen, aber keiner von euch wird ein Wort sprechen. Geras, du reitest rechts von Marcon, wir wollen nicht riskieren, dass dich zufällig jemand erkennt, so unwahrscheinlich das auch sein mag!“


    Die Angst nagte unerbittlich an ihnen, als sie gemächlich auf der Straße nach Westen ritten, wo sie in wenigen Augenblicken auf die ersten Reiter treffen würden, die sie bereits entdeckt haben mussten, denn einzelne Stimmen wurden ihnen bereits entgegen getragen. Salina schickte ein stummes Gebet zu allen Göttern, die ihr in diesem Moment einfielen, dass sie nicht auf einen echten Magier des Ordens von Fran treffen würden, denn dieser hätte sie sofort durchschaut. Sie spürte zwar keine Präsenz, die auf die Anwesenheit eines Mächtigen hindeutete, doch das bedeutete nicht, dass sie sich sicher sein durfte, dazu waren sie in einer viel zu gefährlichen Lage. In Olk stieg die Erinnerung an die Furcht auf, als er, abgeschnitten von seinem Trupp, ganz alleine im Feindesland gewesen war. Gleich würde er auf hunderte von Kämpfern treffen, die ihn alle ohne zu zögern umbringen würden, wenn sie wüssten, dass er zur solischen Armee gehörte. Die Angst, die Geras empfand, war vermutlich noch etwas größer, denn für jeden Einzelnen, der dort herankam, musste er als Verräter gelten, wenn sie herausfanden, wer er wirklich war. Am wenigsten Angst verspürte wohl Marcon, denn bei ihm überwog der Ärger darüber, dass er nicht einmal eine Waffe in der Hand führen konnte, wenn sie entdeckt wurden. Mehr noch als der Tod schreckte ihn ein Ende, dem er wehrlos entgegen sehen musste.


    Die meridianische Kolonne hatte ein Stück entfernt haltgemacht und den Rufen nach zu schließen, einen Anführer nach vorne geholt. Ein Teil des Zuges hatte bereits die Biegung passiert und stand nun abwartend auf der Straße, während sich Salinas Gruppe langsam und voller Unbehagen näherte. Als sie sich bereits fast getroffen hatten, ritt eine kleine Gruppe – Salina vermutete in ihnen den Befehlshaber und seine Offiziere – auf der linken Seite an den Soldaten vorbei, die in Zweierreihen standen und warteten. Salina wusste, dass sie nun befehlsgewohnt, herrisch und arrogant wirken musste, was ihr, angesichts ihres Unbehagens, nicht gerade leicht fallen würde. Als sie die Spitze des Trupps erreichten, ritt sie daher einfach weiter. Bei einem solischen Trupp hätte sie ein Stück vorher haltmachen lassen, um den Befehlshaber nicht in seiner Würde zu verletzen, doch hier entschied sie sich dagegen. Der Befehlshaber dieses meridianischen Trupps musste so behandelt werden, wie er es von Magiern gewohnt war und daher musste sie ihm von Beginn an zeigen, dass sie sich als weit über ihm stehend betrachtete. Bei den Soldaten des Trupps handelte es sich um Naraanier, die sofort ehrfürchtig und ängstlich den Kopf senkten, als sie in Salina eine Magierin erkannten. Ebenso erging es dem Befehlshaber des Trupps, dem sie im nächsten Moment gegenüber standen. Eben saß er noch erhaben und befehlsgewohnt im Sattel, doch in dem Moment, als er Salinas Kutte sah, sackte er sichtlich in sich zusammen und senkte, wie seine Soldaten, ehrfürchtig den Kopf vor ihr.


    „Herrin“, begann er furchtsam und unsicher zu sprechen, „welch unerwartete Ehre, Euch hier zu begegnen! Wie können wir Euch zu Diensten sein?“


    Fieberhaft überlegte Salina, wie sie darauf wohl reagieren sollte, und sagte schließlich:


    „Ich danke dir, doch ich benötige deine Hilfe nicht!“


    Irgendetwas schien sie jedoch falsch gemacht zu haben, denn der Befehlshaber wagte es den Kopf zu heben und in seinen Augen blitzte das Misstrauen auf, das sich noch verstärkte, als er ihre Begleiter genauer in Augenschein genommen hatte.


    „Was führt Euch in diese entlegene Gegend, Herrin, noch dazu mit so wenigen Begleitern und einem Feind?“, fragte er und die Unterwürfigkeit war vollständig aus seiner Stimme geschwunden.


    „Nichts, womit du oder deine Männer etwas zu schaffen hätten!“, erwiderte Salina nun mit schneidender Schärfe in der Stimme.


    „Aber Herrin“, fuhr der Befehlshaber nun doch etwas verunsichert fort, „Ihr seid in Begleitung eines Feindes und nur mit zwei Soldaten unterwegs.“


    „Willst du damit sagen, dass ich wehrlos bin? Zweifelst du an meiner Macht, mich gegen jeden Gegner zur Wehr zu setzen? Glaubst du, mir könnte ein einzelner Feind gefährlich werden?“, fuhr sie nun noch etwas lauter fort und bemühte sich um einen drohenden Unterton, der klar machen sollte, dass sie sich von den Worten ihres Gegenübers beleidigt fühlte.


    „Verzeiht mir Herrin, auf keinen Fall wollte ich ausdrücken, dass ich Eure Macht bezweifle!“, entgegnete der Befehlshaber nun doch verängstigt. „Es ist nur wegen unserer bevorstehenden Angriffe auf breiter Front, die auf Befehl des Erhabenen doch mit allen Ehrwürdigen des Ordens erfolgen sollen“, versuchte er sich zu rechtfertigen und schien sich nun wieder unter Salinas prüfenden Blicken zu ducken. Sie musterte ihn und bemühte sich um einen harten Ausdruck in ihren Augen und eine angemessene Zeit des Schweigens.


    „Lass dir versichert sein, Befehlshaber, dass ich im Auftrag des Erhabenen diesen Zal mit mir führe“, sprach Salina mit hörbarem Spott in der Stimme, „Und nun kümmere dich wieder um die Dinge, die von dir erwartet werden, ehe ich die Geduld verliere!“, drohte sie in scharfem Ton, der keinerlei Widerspruch mehr duldete.


    „Ja, Herrin!“, antwortete der Befehlshaber demütig und schien erleichtert zu sein, dass er einer Bestrafung für sein ungebührliches Verhalten entging. „Reitet weiter!“, rief er den Soldaten seines Trupps zu, die immer noch neben ihnen warteten, und versuchte, seine Stimme hart und fest klingen zu lassen, was ihm jedoch nicht ganz glückte. Die Köpfe gesenkt ließen er und seine Offiziere Salina und die anderen drei passieren.


    Während sie an der Kolonne vorbei ritt, hatte Salina ihre Kapuze über die Stirn zurückgeschoben und blickte unablässig die Soldaten an. Keiner wagte es, ihr ins Gesicht zu blicken, sodass auch keiner ihre Begleiter näher in Augenschein nehmen konnte. Es war ein ziemlich großer Trupp, dem sie begegnet waren und sie waren bereits ein gutes Stück über jene Biegung hinaus, als sie das Ende der Kolonne passierten. Im Westen vor ihnen erstreckte sich die Straße noch etwa eine Meile lang in gerader Richtung, ehe sie einen niedrigen Hügelkamm hinaufführte. Als das Ende der Kolonne hinter der Biegung verschwunden war, hielten sie an, um noch einige Minuten zu warten.


    „Das war meisterlich, Salina!“, lobte Geras flüsternd, „du hast dich genau so verhalten, wie ein Magier des Ordens von Fran. Der arme Kerl war wie gelähmt vor Angst, als er merkte, dass er dich möglicherweise beleidigt haben könnte.“


    „Es war knapper, als du denkst, Geras. Er war kurz davor, uns zu durchschauen und ob ich gegen diese vielen Soldaten etwas hätte ausrichten können, ist sehr fraglich. Außerdem mag ich es nicht, andere Wesen einzuschüchtern!“


    „Es war aber richtig, Salina!“, mischte sich nun auch Olk in das Gespräch ein. „Man konnte sogar fühlen, wie ihr Misstrauen völlig verschwand, als sie Angst vor dir bekamen.“


    „Kann ich jetzt vielleicht meine Waffe wieder haben?“, nörgelte Marcon. „Ich fühle mich nackt!“


    In dem darauf folgenden Lachen entlud sich die gesamte Spannung, die sich in den Minuten zuvor in Ihnen aufgebaut hatte.


    „Kommt jetzt, sie müssten weit genug entfernt sein!“, sagte Salina schließlich nach einem letzten Blick zurück, wo kein Lichtschein mehr zu sehen war. „Ich möchte eine weitere Begegnung unbedingt vermeiden! Außerdem fange ich an zu frieren.“


    


    Ohne weiteren Zwischenfall konnten sie in jener Nacht schließlich die Straße wieder verlassen und nach Süden reiten. Als sie im Morgengrauen eine ideale Stelle zum Lagern fanden, waren sie allesamt in fröhlicher, fast ausgelassener Stimmung, weil sie wussten, dass die Anstrengungen, die das Reisen in der Wüste mit sich brachte, am nächsten Tag vorbei sein würden.


    


    Unruhig lief Zelio im Archiv des Ordens auf und ab, während er auf Obio von Dinaon wartete. Bereits bei seiner Rückkehr ins Archiv hatte er sich darüber geärgert, dass er es bei seinem Aufbruch nach Vylaan unterlassen hatte, den jungen Schüler Dinaons wieder ins Archiv zu rufen, denn so hatte er während seiner Abwesenheit keinerlei Nachrichten anderer Magier erhalten können. Solche Versäumnisse mussten in Zukunft unbedingt unterbleiben. Die einzelnen Gespräche, die er nach seiner Rückkehr mit überall in Septrion verstreuten Magiern geführt hatte, bestätigten ihm seine schlimmen Befürchtungen. Nachdem sie während der Frühlingsmonate noch Ruhe gehalten und ihre Kräfte gesammelt hatten, gingen Meridias Streitkräfte nach Abschluss ihrer Vorbereitungen überall zum Angriff über. Elana von Paluk in Vim berichtete, dass die feindlichen Kräfte bereits mit aller Macht in das fruchtbare Umland von Vim hinein drängten und es zu heftigen Kämpfen gekommen war. Sie war sicher, dass die Stadt noch einige Zeit aushalten konnte, doch irgendwann würden sie sich auch von dort zurückziehen müssen. Erfreulich war die Tatsache, dass die solische Flotte, vereint mit vielen Seeräubern nach wie vor die Küsten Westsoliens unangefochten beherrschten und der Widerstand Vims weiterhin große Kräfte des Feindes band, sodass dieser nicht mit aller Macht den Kupferpass bedrängen konnte. Dort befand sich Nevias von Dinavia, Zelios nächster Gesprächspartner, der berichtete, dass es zumindest bisher noch keine Mühe bereitet hatte, die Angriffe an dieser Stelle zurückzuschlagen. Ähnlich waren die Neuigkeiten, die ihm Lamia von Ivis aus dem Lande Zal mitteilen konnte. Nach der verheerenden Niederlage zu Anfang des Frühlings, die unzählige Meridianer das Leben gekostet hatten, war dort bislang nichts mehr geschehen. Lamia vermutete sogar, dass jene Magier, die den Angriff damals befohlen hatten, von Molaar zur Rechenschaft gezogen worden waren, doch mit Sicherheit konnte sie es natürlich nicht sagen.


    Im nicht weit entfernten Perlia sah es dagegen schlechter aus, wie Dinaon von Lilea berichtet hatte. Zwar war die Stadt noch nicht direkt belagert, doch sie war von feindlichen Truppen eingeschlossen und von den letzten Patrouillen war keine mehr zurückgekehrt. Dinaon äußerte seine Befürchtung, dass der Fall Perlias nicht mehr zu verhindern war. Bei der Stadt stand immer noch eine gewaltige Streitmacht von etwa sechzigtausend Soldaten, die dann ebenso verloren wären, wie die vielen tausend Bewohner der Stadt, die diese noch nicht verlassen hatten. Zelio war verärgert, weil die Gelegenheit, die vielen Menschen in Sicherheit zu bringen, verpasst worden war, doch er verschwendete keinen Augenblick daran, nach dem Schuldigen dieses Versäumnisses zu suchen. Vielmehr fasste er den Plan, sich nach Abschluss seiner Aufgaben und nach der Ankunft von Dinaons Schüler Obio, nach Perlia zu begeben und dort zu tun, was getan werden musste. Doch zuvor musste er noch mit einem weiteren Magier sprechen, und dieser, Cul von Sarion, hatte weitere schlechte Nachrichten für ihn gehabt, denn entlang der Mauern des Ennos tobten heftige Kämpfe mit den unablässig angreifenden Armeen und Magiern Meridias. Zelio konnte Cul nicht mehr wünschen, als den Beistand der Götter und richtete dann die Bitte an ihn, seinen Schüler, einen jungen Mann namens Heleon für eine besondere Aufgabe zu ihm zu schicken. Da neben Heleon noch drei weitere Schüler bei den Mauern des Ennos weilten, hatte sich der zunächst widerstrebende Cul schließlich überzeugen lassen und sich dann von Zelio verabschiedet, um mit seinem Schüler zu sprechen, nachdem er gehört hatte, worum es ging. Nach kurzer Zeit erschien das Gesicht Heleons inmitten des Beckens in der Quelle der Seelen. Heleon war ein junger Mann, schon jenseits der Zwanzig, und stand kurz vor dem Ende seiner Lehrzeit, daher hatte ihn Zelio für die besondere Aufgabe ausgewählt, die er im Sinn hatte. Er war unrasiert und bleich, doch seine tiefblauen Augen versprühten selbst über die gewaltige Entfernung Kraft und große Zuversicht.


    „Meister Zelio“, begann er, „Ihr habt eine Aufgabe für mich?“


    „In der Tat, das habe ich, Heleon! Ich möchte, dass du eine Nachricht für mich nach Vylaan zu König Melior bringst. Wenn du diese Aufgabe erfüllt hast, erwarte mich dort, denn ich habe auch darüber hinaus einen wichtigen Auftrag für dich!“


    „Wie lautet Eure Botschaft für den König?“, fragte Heleon, ohne nach der weiteren großen Aufgabe zu fragen, was Zelio zufrieden feststellte. Er hatte sich nicht getäuscht, Heleon war ein gewissenhafter, junger Mann, der eine Sache nach der anderen zu erledigen pflegte und daher genau der Richtige. Dann begann er, Heleon seine Nachricht an Melior zu diktieren.


    „Wir sehen uns in Vylaan, Heleon, ich verlasse mich auf dich!“, endete Zelio schließlich nach einigen Minuten.


    „Ich werde Euch nicht enttäuschen, Meister Zelio!“, sagte der junge Mann zum Abschied, dann brach ihre Verbindung ab und Zelio begann damit, unruhig im Archiv auf und ab zu laufen, während er darauf wartete, dass Obio von Dinaon eintraf.


    


    Schließlich hielt es Zelio nicht länger unter der Erde und er ging nach draußen, um an der Oberfläche auf den jungen Mann zu warten. Die Lichtung oberhalb des Archivs war von saftig grünem, kniehohem Gras bewachsen, das, von einem leichten Wind bewegt, sanft hin und her schaukelte. Unter den Strahlen der sommerlichen Sonne legte sich Zelio einfach ins Gras, entspannte sich und schloss seine Augen. Wenige Augenblicke später war er bereits eingeschlafen.


    


    Er erwachte davon, dass ihn Obio, der ihn im hohen Gras liegend gefunden hatte, an der Schulter rüttelte.


    „Meister Zelio, wacht auf!“, sagte er bereits ein zweites Mal. Verschlafen blinzelte Zelio und stellte fest, dass die Sonne bereits deutlich tiefer stand, ehe er sich aufsetzte.


    „Was hat dich so lange aufgehalten, Obio?“, fragte Zelio und rieb sich gleichzeitig den Schlaf aus den Augen.


    „Meister Dinaon wollte mich nicht gehen lassen, ehe er mir nicht einige Dinge aufgeschrieben hatte, die ich lesen und lernen soll, solange ich hier sein werde“, entschuldigte sich Obio lächelnd.


    „Dinaon scheint eine andere Auffassung des Wortes ’schnellstens’ zu haben!“, brummte Zelio säuerlich und stand auf. „Nun gut, ich hoffe das Schicksal Septrions wird nicht an diesen wenigen Stunden hängen. Komm Obio, ich begleite dich noch hinab und hole meine Sachen!“


    Kurze Zeit später war Zelio bereits auf dem Weg nach Perlia.


    


    Es war dunkel geworden, als Zelio den Seelenwald verließ und sich anschickte, die kurze Strecke zwischen dem Waldrand und der Stadt zurückzulegen. Ein sommerlicher Sternenhimmel erstreckte sich in atemberaubender Schönheit über ihm und spendete etwas Licht, doch da der Neumond erst in wenigen Tagen anbrechen würde, war es gerade so hell, dass er einzelne Konturen in der Umgebung wahrnehmen konnte.


    Dinaon von Lilea, ein junger Magier mit strohblondem Haar und kräftiger Statur, der zur gleichen Zeit wie Salina seine Lehrzeit beendet hatte und einer der jüngsten vollwertigen Magier aller Zeiten war, der einen Schüler ausbildete, erwartete ihn bereits am Stadttor, da Zelio seine Ankunft noch für den heutigen Abend angekündigt hatte. Die beiden Magier schüttelten sich kurz die Hände und gingen dann schweigend in die seltsam leer wirkende Stadt hinein.


    „Als keine der Patrouillen mehr zurückkehrte, machten sich viele Bürger der Stadt auf eigene Faust auf den Weg nach Zentralsolien hinauf. Wir können nur hoffen, dass sie durchkamen, ehe sich der Ring um die Stadt schloss“, erklärte Dinaon auf Zelios Nachfrage. „Ursprünglich hatten wir ja den Entschluss gefasst, nach dem Winter die Bevölkerung der Stadt unter dem Schutz der Armee nach Norden zu bringen, doch Allon und Hael, du kennst diese beiden, sperrten sich dagegen und wiegelten die Leute auf. Perlia dürfe nicht fallen und allerlei ähnliches Zeug wiederholten sie unablässig und zu jedem, der es noch hören wollte. Melin, der Befehlshaber der Armee musste sich fügen, obwohl er wie besprochen abziehen wollte, konnte es dann aber nicht mit seinem Gewissen vereinbaren, die Stadt schutzlos zurückzulassen. Wir haben für ihn Partei ergriffen, doch wir wollten die Entscheidungsgewalt nicht an uns reißen.“


    Wütend ballte Zelio die Hände zu Fäusten und knirschte mit den Zähnen.


    „Ich hätte doch mit Melior über seinen Abgesandten sprechen sollen! Ich bin ein Esel, dass ich das versäumt habe. Du hattest schon Recht, Dinaon, eigentlich leisten wir nur Hilfe, doch ich denke, das wird sich zumindest hier in Perlia ändern! Wir werden die Stadt räumen und nicht zulassen, dass die Soldaten und die hilflosen Bewohner der Stadt ein Opfer von Haels Sturheit werden!“


    „Was willst du tun, Zelio?“, fragte Dinaon, obwohl er bereits eine unheilvolle Ahnung hatte.


    „Ich werde diesen Narren Hael absetzen und den Menschen hier die Wahrheit sagen! Tu mir einen Gefallen, Dinaon, hole Delia und Sinuos und lasse Allon und Melin ebenfalls rufen! Ich begebe mich sofort zu Hael und werde schon einmal ein paar Worte mit ihm wechseln.“


    Dinaon hatte den düsteren Unterton in Zelios Stimme bemerkt und erwiderte nichts mehr darauf. Hael jedoch konnte sich auf einiges gefasst machen, dessen war er sich sicher, als er sich schließlich von Zelio trennte.


    Dieser dagegen ging weiter durch die leeren Straßen der Stadt und bemerkte, dass er in kaum einem Gebäude Licht sehen konnte, obwohl die Nacht bereits angebrochen war. Lediglich aus einigen Schenken, an denen er vorbeiging, drang gedämpfter Lärm auf die Straße, doch diese kleinen Oasen des Lichts und des Lärms verstärkten nur den ausgestorbenen Eindruck, den die Stadt auf ihn machte. Diese Erkenntnis stellte ihn einigermaßen zufrieden, da letztendlich die meisten Bürger wohl doch erkannt hatten, dass sie in Perlia nicht mehr sicher waren.


    Schließlich trat er auf den Marktplatz im Zentrum der Stadt, der normalerweise bis spät nachts belebt war, doch im Moment sah Zelio nur einige Soldaten, die entweder patrouillierten oder auf dem Weg zu einem Gasthaus waren. Er blickte sich kurz um und betrachtete die Gebäude der alten Palastanlage, die über die Jahrhunderte immer stärker in die Stadt eingebunden worden waren und nun bis auf ein Gebäude, den Sitz des königlichen Gesandten, allesamt funktionale Zwecke in der Stadt erfüllten. Entschlossenen Schritts ging er nach diesem kurzen Augenblick auf das Gebäude der städtischen Verwaltung zu, wo sich Hael auf etwas gefasst machen konnte.


    


    Sofort, als er Haels Arbeitszimmer betrat, fiel ihm die gereizte Stimmung auf, die im Raum lag. Sein Eintreten hatte ein heftiges Zwiegespräch zwischen Hael und Melin unterbrochen, das wohl kurz davor stand, in einen handgreiflichen Streit auszuarten. Die beiden Gegner saßen sich nicht mehr gegenüber, sondern hatten sich beide, die Hände auf die Tischplatte gestützt erhoben, und warfen sich giftige Blicke zu. Es dauerte einen Moment, ehe Hael den Blick hob, um nachzusehen, wer da unangemeldet eingetreten war und sich auch Melin umdrehte, in dessen Augen ein Funken aufblitzte, als er Zelio erkannte. Ohne Begrüßung betrat Zelio den Raum und warf die Türe krachend hinter sich zu.


    „Zelio?“, begann Hael erstaunt, „was tut Ihr denn hier?“


    Zelio trat die letzten Schritt beinahe herausfordernd an den Tisch heran und stemmte sich mit beiden Händen drohend darauf.


    „Etwas, das ich schon im letzten Sommer hätte tun sollen, Hael!“, flüsterte er fast, jedoch so unverhohlen feindselig, dass alle Farbe aus dem Gesicht des königlichen Gesandten wich. „Ich nehme den Befehl über die Stadt an mich!“


    In diesem Moment glaubte Zelio zu hören, wie lawinenartig eine unglaubliche Last von Melins Schultern fiel, so offensichtlich ließ sich dieser erleichtert auf seinen Stuhl zurücksinken und beschloss offenbar, vorläufig nur noch Beobachter zu sein. Langsam erholte sich Hael von seiner Überraschung, doch sein Gesicht zeigte immer noch deutlich entsetzte Züge.


    „Das könnt Ihr nicht, dazu seid Ihr nicht ermächtigt!“, erwiderte er alles andere als selbstbewusst.


    „So?“, fragte Zelio. „Um der vielen tausend Soldaten und der hilflosen Bewohner Perlias willen, nehme ich mir diese Macht einfach und“, ab diesem Moment wurde er deutlich lauter, „die Götter wissen, dass ich es kann! Durch deine unsinnigen Reden und deinen Starrsinn hast du tausende Bewohner dieser Stadt auf eine ungewisse Reise geschickt, die sie vielleicht in die Hände unserer Feinde gegeben hat! Obwohl angeordnet war, dass Perlia mit Beginn des Frühlings geräumt wird, um Bewohner und Soldaten gleichermaßen zu retten, hast du, nur auf deine eigene Macht bedacht, diesen Beschluss nicht durchgeführt, entgegen dem Rat meiner Ordensbrüder und Schwestern! Doch nun ist Schluss damit!“


    „Aber Zelio“, begann Hael verzweifelt, „wir dürfen Perlia doch nicht einfach aufgeben! Welches Zeichen würde das denn setzen?“


    „Welches Zeichen?“, brüllte Zelio dazwischen, als Hael weiterreden wollte, „ich werde dir sagen, welches Zeichen: das der Vernunft! Es würde zeigen, dass wir nicht einfach zehntausende Soldaten in einen sinnlosen Tod schicken! Es ist genug, Hael, ich bin nicht hier um mich mit dir zu streiten! Morgen früh werden die Bewohner Perlias aufgefordert, sich zum Verlassen der Stadt bereit zu machen und am Nachmittag werden die Magier sie gemeinsam mit den verbliebenen Soldaten nach Norden führen! Wer dagegen ist, der mag bleiben, das sei jedem freigestellt! Und noch etwas, Hael, Melior wird erfahren, was du hier getan hast und dass jeder überflüssige Tote zu deinen Lasten geht!“


    Während Hael wortlos in sich zusammensank, wandte sich Zelio an Melin:


    „Melin, sorgt dafür, dass Eure Soldaten morgen bereit zum Abmarsch sind!“


    „Ja, ehrwürdiger Zelio!“, erwiderte Melin, dem die Erleichterung ins Gesicht geschrieben stand.


    Als die drei Magier und Allon gemeinsam eintrafen, war bereits alles entschieden gewesen. Allon fügte sich Zelios Befehl, ohne ein Wort einzuwerfen und die Magier standen ohnehin auf Zelios Seite. Nach der Klärung von einigen Einzelheiten verließen sie einen gebrochenen Hael, der nicht glauben wollte, dass seine Macht nun am Ende war. Zu lange hatte er als königlicher Gesandter hier geherrscht und zu hart und rücksichtslos hatte er sich diesen Posten erkämpfen müssen. Lange Zeit saß er einfach auf seinem Stuhl und starrte ins Leere, bis sich schließlich langsam ein Plan in seinen Gedanken formte, der ihm mit jeder Sekunde besser gefiel.


    Während sich die vier Magier in ihre Unterkunft begaben, um dort einige Dinge zu besprechen, eilte Melin erleichtert vor die Stadt, wo er seine Offiziere sofort zusammenrufen ließ und ihnen ihre Befehle erteilte. Allon dagegen war es schwer ums Herz, als er zur Kaserne innerhalb der Stadt zurückkehrte. Die wenigen Worte, die Zelio noch gesprochen hatte, bevor er sie fortschickte, waren klug gewesen und hatten ihn erkennen lassen, wie sinnlos das Ausharren in Perlia war. In der Kaserne angekommen rief er seinen Stellvertreter zu sich und wies ihn an, die Soldaten der städtischen Garnison am nächsten Tag zu unterrichten und zum Aufbruch rüsten zu lassen. Als dieser den Raum verlassen hatte, starrte Allon einige Zeit aus dem Fenster auf den Hof der Kaserne, auf dem er selbst einst ausgebildet worden war. Er erinnerte sich wehmütig an seine in Perlia verbrachte Jugend und an die kurze Zeit, die er in Vylaan zum Offizier ausgebildet worden war, bevor er wieder in seine Heimat zurückgekehrt war und die vielen Jahre danach, die er dort verbracht hatte. Nie hatte er geheiratet oder erwogen, seine Heimat zu verlassen. Seine ganze Liebe hatte seiner Garnison und seiner Heimatstadt gegolten und er war glücklich dabei gewesen. Er schenkte sich einen Becher Wein ein und hoffte, dass alle seine Soldaten heil aus der Stadt heraus und nach Norden gelangen würden, denn diesen Weg würde er selbst nicht mehr antreten.


    Als wenige Tage später die Truppen Meridias kampflos in die fast völlig verlassene Stadt Perlia einrückten, erwartete sie Allon und stürzte sich auf einen ganzen Trupp von Skonen, als diese in der Mitte der Stadt auf dem großen Platz ankamen. Zwei von ihnen tötete er, ehe er von den übrigen buchstäblich in Stücke gerissen wurde.


    


    Hael dagegen hatte andere Pläne. Von seinem Fenster aus hatte er am nächsten Tag beobachtet, wie Zelio zu den Bürgern der Stadt gesprochen hatte und wie die wenigen tausend Verbliebenen ihm genauso bereitwillig gefolgt waren, wie die städtische Garnison. An diesem Nachmittag hatte er sich daran gemacht, seine persönlichen, nicht geringen Reichtümer auf ein Lastpferd zu packen und war dann aus der Stadt geritten. Die Meridianer würden sicherlich fähige Leute wie ihn benötigen, um das eroberte Solien zu verwalten, daher sollte es ihm sehr zugutekommen, wenn er ihnen entgegen ritt und ihnen Perlia zu Füssen legte. Dass er dabei erst einmal zu den richtigen Leuten vordringen musste, hatte er nicht bedacht. Jedenfalls so lange nicht, bis er einer meridianischen Patrouille in die Hände fiel, nur wenige Meilen südlich von Perlia. Die einfachen Soldaten aus Naraanien scherten sich einen Dreck darum, wer er war oder welches Angebot er ihrem Befehlshaber machen wollte. Der unglückliche Hael wurde am nächsten Baum aufgeknüpft und seine Reichtümer unter ihnen aufgeteilt.


    


    Die Magier dagegen hatten sich an jenem Abend in ihre gewohnte Unterkunft zurückgezogen und noch lange darüber gesprochen, auf welche Art sie die in der Stadt verbliebenen Menschen retten konnten. Zu viert saßen sie in einem von Wandleuchtern nur mäßig erhellten Raum um einen Tisch und sprachen lange über verschiedene Möglichkeiten.


    „Also, wir sind uns einig, dass es sinnlos wäre, die Flüchtlinge, von den Soldaten begleitet nach Norden zu bringen! Sie würden ewig brauchen, bis sie die Südmauer erreichen würden und wären leichte Beute für die Meridianer“, begann Zelio nach einer längeren Gesprächspause.


    „Wie immer bringst du es treffend auf den Kern der Sache, alter Freund!“, lobte Sinuos von Etenis, ein hagerer Mann in Zelios Alter mit lohend weißen Haaren, einem struppigen weißen Schnurrbart und einem braun gebrannten, wettergegerbten Gesicht, der mit Zelio seit Jahrzehnten befreundet war. „Es dürften bei Weitem nicht genügend Pferde vorhanden sein, ganz zu schweigen davon, dass ein Teil der Menschen gar nicht reiten kann. Außerdem haben wir gar nicht die Zeit, diese Menschen über einen Monat lang in aller Ruhe nach Zentralsolien zu führen. Wir hätten ja meridianische Truppen im Rücken und wohl auch irgendwo vor uns. Die Soldaten alleine könnten sich durchschlagen, doch mit einer Kolonne aus einigen tausend Flüchtlingen hinter sich?“


    „Aber wir können diese Menschen nicht zurücklassen!“, warf Delia von Taora in das Gespräch ein. Sie war eine schöne Frau von etwas über dreißig Jahren, mit leuchtend grünen Augen, langen, schwarzen Haaren und einem Bronze schimmernden Teint, der auf eine Herkunft aus dem Süden schließen ließ, obwohl sie in der Nähe Kelmars zur Welt gekommen war. „Ich fühle Schuld, weil wir so lange nichts gegen Haels Reden unternommen haben!“, sagte sie traurig.


    „Weise diese Schuld von dir, Delia!“ wandte sich Zelio an sie. „Es ist nicht unsere Aufgabe, die Geschicke Soliens zu lenken. Der Orden hat sich ganz bewusst im Hintergrund gehalten und ist seine eigenen Wege gegangen. Auch ich habe nur eingegriffen, weil Haels Starrsinn Einhalt geboten werden musste! Außerdem ist es noch nicht zu spät, denn wir werden diese Unschuldigen retten!“, vollendete Zelio im Brustton vollster Überzeugung.


    „Was gedenkst du zu tun, Zelio?“, fragte Dinaon neugierig.


    Dieser schwieg eine Weile, das Kinn nachdenklich in seine Hand gestützt, während er seinen Plan nochmals zu überdenken schien, ehe er schließlich sprach.


    „Um meinen Plan auszuführen, werde ich deine Hilfe benötigen, alter Freund“, wandte sich Zelio an Sinuos, der leicht erstaunt die Brauen hob und Zelio fragend anblickte. „Ich gedenke, diese Menschen durch den Seelenwald zu bringen, wo sie schon ab dem morgigen Tage in Sicherheit wären, auch wenn du, lieber Freund, dafür wohl fast einen Monat lang nicht an unserer Seite stehen könntest.“


    „Denkst du, die dort verborgenen Mächte würden dies gestatten? Uns sind sie wohl gesonnen, doch gewöhnlichen Menschen?“, fragte Sinuos zweifelnd.


    „Ich bin sicher, dass die Mächte des Waldes diese Hilflosen nicht vernichten würden, doch an die Soldaten brauchen wir natürlich nicht einmal zu denken. Bewaffnete würden mit Sicherheit nicht geduldet werden! Daher möchte ich, dass ihr die Soldaten sicher auf dem normalen Wege nach Norden bringt!“, sprach Zelio, an Dinaon und Delia gewandt, weiter.


    „Zelio“, wandte sich Sinuos noch einmal fragend an ihn, „du weißt, dass wir die Flüchtenden auch an einem Tage durch den Wald bringen könnten?“


    „Natürlich“, erwiderte Zelio lächelnd, „doch es ist weder im Interesse des Ordens noch der Mächte des Waldes, dass dieses Geheimnis bekannt wird!“


    „Aber es würde sogar dazu beitragen, das Mysterium zu vergrößern!“, wandte Sinuos ein.


    „Genau, wie die Neugier dadurch vergrößert würde!“, hielt ihm Zelio entgegen. „Nein, alter Freund, es muss genau so geschehen, wie ich es gesagt habe!“


    Bald danach begaben sie sich zur Ruhe, um vor den bevorstehenden, großen Aufgaben, noch einmal auszuschlafen.


    


    Zur gleichen Zeit, über tausend Meilen entfernt, stand Melior, der König eines immer kleiner werdenden Reiches auf einem Balkon seines Palastes und blickte auf seine Hauptstadt hinunter. Vylaan lag so geschäftig und prachtvoll vor ihm wie eh und je, doch jenseits der gewaltigen Stadtmauern und den hohen Gebäuden der Stadt konnte er die gewaltigen Hüttenstädte sehen, die in der Nähe der Stadt von tausenden Flüchtlingen bewohnt wurden. Das Elend der Menschen, die dort Zuflucht gesucht hatten, schmerzte ihn so sehr, dass er meinte, daran zerbrechen zu müssen. Der Winter hatte ihnen eine Ruhepause gegönnt und auch der Frühling war in trügerischem Frieden verstrichen, doch seit einigen Tagen war der Sommer angebrochen und der große Angriff Meridias würde ohne Zweifel bald beginnen. Schließlich riss ihn eine Stimme aus seinen trübsinnigen Gedanken, während er über die leuchtenden Lichter seiner Stadt hinwegblickte.


    „Majestät?“


    „Was gibt es?“, wandte sich Melior zu seinem Diener um, der in der Türe stand.


    „Ein Magier wünscht Euch zu sprechen, Majestät! Ich habe ihn bereits in Euer Arbeitszimmer geführt.“


    Der Diener wandte sich um, ohne eine Antwort abzuwarten, da er wusste, dass der König niemals einen Magier abgewiesen hätte. Melior warf einen letzten Blick über die Stadt und ging dann mit einem lauten Seufzer hinein. Mitten im Raum stand ein groß gewachsener, junger Mann in der Ordenskleidung eines Schülers mit bleichem Gesicht und stechend blauen Augen, was Melior sofort, trotz des fahlen Lichts der wenigen Kerzen, auffiel.


    „Seid mir willkommen!“, begrüßte ihn Melior und eilte auf ihn zu, um ihm die Hand zu schütteln. „Wie ist Euer Name?“, fragte er, als er diese ergriffen hatte.


    „Ich bin Heleon von Cul, Majestät! Es ist mir eine Ehre, Euch persönlich kennenzulernen.“ „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Heleon!“, entgegnete Melior freundlich und mit Dankbarkeit in der Stimme. „Was führt Euch zu mir, und von woher kommt Ihr?“


    „Von den Mauern des Ennos, Majestät, wo seit Tagen schwere Kämpfe toben. Ich habe eine Botschaft von Meister Zelio für Euch!“, sagte der junge Mann mit fester Stimme und überreichte ihm eine Schriftrolle.


    „Es musste ja irgendwann geschehen!“, bemerkte Melior gelassen und nahm die Botschaft entgegen.


    „Wenn Ihr erlaubt, Majestät, werde ich mich zurückziehen.“


    „Aber natürlich, Heleon! Wenn Ihr irgendetwas benötigt oder ein Anliegen habt, kommt damit zu mir! Ich bin Euch allen zu großer Dankbarkeit verpflichtet!“


    „Ich danke Euch, Majestät!“, verabschiedete sich Heleon, zog die Kapuze über seinen Kopf und ließ Melior, der ihm eine Weile in Gedanken nachblickte, alleine zurück. Dann entsann dieser sich der Schriftrolle in seiner Hand, setzte sich und begann zu lesen.


    


    Werter Melior


    


    Ich schicke dir diese Zeilen durch die Hand eines Schülers, da ich einige Dinge zu erledigen habe, bevor ich selbst nach Vylaan zurückkehren kann. Heleon wird dich zumindest schon darüber unterrichtet haben, dass der Ansturm des Feindes auf die Mauer des Ennos begonnen hat und auch an allen anderen Orten, wo sich Septrion und Meridia gegenüberstehen, wird nun wieder gekämpft. Noch besteht weder in Westsolien oder im Land der Zal ein Anlass zu größerer Sorge, doch du weißt genauso gut wie ich, dass es Solien auf Dauer nicht möglich ist, der Übermacht unserer Feinde standzuhalten. Du solltest dich mit dem Gedanken vertraut machen, dass dein Königreich bis zum nächsten Winter auf die zentralen Kernländer um Vylaan herum schrumpft! Unsere ganze Hoffnung ruht auf einem Unternehmen, welches vor wenigen Tagen seinen Anfang genommen hat, denn selbst wenn das Ende noch nicht in diesem Jahr kommt, wird es spätestens im nächsten Jahr kommen! Mein Rat ist, sämtliche Ernten, die in den noch freien Teilen des Landes eingebracht werden, im Schutz der Mauern Zentralsoliens, am besten in großen Speichern am Rande der Gatorberge einzulagern. Ich bin davon überzeugt, dass innerhalb der nächsten Monate unser Schicksal entschieden wird, und will davon ausgehen, dass wir diese dunkle Zeit überstehen. Für die harten Zeiten danach benötigen wir so viel Nahrung wie sich nur ansammeln lässt, daher bitte ich dich, meinem Rat zu folgen.


    Mein Weg wird mich jetzt nach Perlia führen, um die Räumung der Stadt zu veranlassen, was eigentlich schon längst hätte geschehen sollen! Lass dich nicht von anderen Worten blenden: Perlia zu halten würde unnötig Menschenleben kosten und wäre von keinerlei Nutzen für Solien!


    Mehr kann ich dir zu diesem Zeitpunkt nicht sagen, Melior. Bleib stark und verzweifle mir nicht, denn Solien braucht dich!


    Zelio von Dhomay


    


    Der König ließ die Hand, die die Rolle hielt einfach in seinen Schoß sinken und starrte eine Weile ins Leere. Er war erschüttert, obwohl er genau gewusst hatte, dass der Angriff Meridias unausweichlich kommen würde. Doch in seinem Kopf stiegen Bilder von entsetzlichen Kämpfen und verzweifelten Flüchtlingen, die gnadenlos gehetzt und niedergemetzelt wurden, auf. Er glaubte einen Moment lang sogar, die Erschütterungen der Erde unter zehntausenden marschierenden Meridianern zu fühlen. Obwohl es sinnlos war, faltete er seine Hände und betete um den Beistand der Götter.


    

  


  
    Kapitel 10


    Zwei Tage waren seit unserem waghalsigen Übertritt in das vom Feind besetzte Gebiet Zentralsoliens vergangen, als ich am späten Nachmittag in der verlassenen Scheune erwachte, die wir am Morgen zu unserem Lager für den Tag auserkoren hatten. Das hölzerne Gebäude war bis auf einige Strohreste, auf denen wir unser Lager aufgeschlagen hatten, völlig leer und würde es in diesem Sommer auch bleiben, da wohl niemand eine Ernte einbringen und hier lagern würde. Ich stand auf und streckte mich erst einmal ausgiebig, ehe ich mir die verhasste meridianische Uniform wieder anzog und mit einer Handvoll Heu zu meinem Pferd hinüberging, obwohl wir die Tiere am Vorabend noch versorgt hatten, bevor wir uns zur Ruhe begaben. Das treue Tier schnappte gierig zu und hätte mir fast in die Hand gebissen, aber ich tätschelte ihm trotzdem die Schnauze. Die Scheune hatte zwar keine Fenster, doch in den Holzwänden waren so breite Ritzen, dass ich immer noch Tageslicht hereinfallen sah. Meinem Gefühl nach ging es bereits auf den Abend zu, sodass wir uns nach einer kurzen Mahlzeit wieder auf den Weg zur Isaria machen konnten, die wir dann im Laufe der Nacht erreichen würden. In der vergangenen Nacht waren wir an Nipta vorbei geritten, der größten Stadt zwischen Kelmar und Vylaan, die an der Straße nach Argion lag und eigentlich kaum den Namen Stadt verdiente, da nicht einmal zweitausend Menschen hier gewohnt hatten. Mittlerweile war niemand mehr in der Stadt, alle waren entweder geflohen oder tot. Die Armeen Meridias nutzten die Stadt mittlerweile als größere Bastion im Hinterland der Armeen vor der Mauer des Ennos. Ich erinnerte mich an Nipta von früher und hatte es kaum wieder erkannt, so viele Hütten waren zusätzlich zu den Gebäuden der Stadt errichtet worden. In großem Abstand waren wir eine Weile parallel zu den Lichtern der Stadt nach Osten geritten und wären dennoch fast von einem Trupp Soldaten aufgegriffen worden, der gerade auf die Stadt zu ritt. Zu unserem Glück fühlten sie sich sehr sicher und hatten keinen Patrouillenauftrag, sodass sie kaum zwanzig Schritt entfernt, von unserem Versteck im Schatten einiger Bäume, lärmend vorbei ritten. Obwohl es angesichts einer etwa fünffachen Übermacht sinnlos gewesen wäre, hatten wir beide unsere Hände am Griff unserer Schwerter, bereit unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Doch der Augenblick atemloser Spannung war vorübergegangen, ohne dass man uns bemerkte. Schließlich entdeckten wir die Scheune, die ein paar hundert Schritt abseits eines kleinen Gehöfts auf freiem Felde stand, und erkoren sie zu unserem Nachtlager, nachdem wir noch ein gutes Stück Weg zurückgelegt hatten.


    Als ich vorsichtig durch das große Holztor der Scheune nach draußen trat, um noch ein paar Strahlen der abendlichen Sonne zu genießen, zeigte sich, dass wir zu nachlässig und unvorsichtig gewesen waren, denn als ich zu dem Gehöft hinüber blickte, konnte ich dort eine Bewegung erkennen. Dort lebten noch Menschen! Hastig trat ich zurück ins Innere und zog die große, hölzerne Flügeltür leise wieder zu und schalt uns in Gedanken zwei riesige Narren. Wie leicht hätten wir entdeckt werden können! Welches Glück hatten wir gehabt, dass den ganzen Tag lang niemand in die Scheune gekommen war! Mir war schleierhaft, was diese Menschen wohl zum Bleiben veranlasst hatte, doch da ich nur raten konnte, verdrängte ich diese Gedanken schnell und hastete zu Tian hinüber, der immer noch schlief und rüttelte ihn an der Schulter.


    „Tian“, zischte ich, „Tian wach auf! Es ist schon Abend.“


    Der Argion schlug die Augen auf und blickte mich einen kurzen Moment lang verwirrt an, ehe er sich zu besinnen schien, wo wir uns befanden. Langsam richtete er sich auf, gähnte übertrieben und streckte sich. Schließlich bemerkte er meine angespannten Gesichtszüge.


    „Alvion, was ist los?“, fragte er und richtete sich gänzlich auf.


    „Dieser Hof ist nicht so verlassen, wie wir dachten! Wir hätten den ganzen Tag über entdeckt werden können.“


    „Hier wohnt noch jemand?“, fragte er mit ungläubig aufgerissenen Augen. „Was kann denn jemanden dazu bewegen, nicht zu fliehen?“


    „Vielleicht sind sie zu alt oder haben gar nichts bemerkt, bis es zu spät zur Flucht war. Es ist durchaus möglich, dass die Nachricht von Meridias Angriff hier zu spät oder gar nicht eingetroffen ist, immerhin sind wir hier abseits der großen Straßen“, äußerte ich meine Vermutungen.


    „Wir sollten uns auf jeden Fall verborgen halten und später im Schutz der Dunkelheit davonstehlen! Das Wissen über unsere Anwesenheit würde diese Menschen nur in Gefahr bringen!“


    Tian hatte blitzschnell erkannt, worauf es ankam und meine Absichten laut ausgesprochen, sodass ich nichts mehr hinzufügen konnte.


    „Komm, wir wollen ein paar Bissen essen, bis wir uns aufmachen können!“, forderte ich ihn auf, woraufhin er zustimmend nickte.


    Nach unserem üblichen, kärglichen Mal, bestehend aus etwas Brot, einer Scheibe Schinken für jeden, ein paar getrockneten Früchten und ein paar Schlucken Wasser, machten wir die Pferde abmarschfertig und warteten schweigend darauf, dass von draußen kein Licht mehr durch die Ritzen fiel. Gelegentlich spähte einer von uns durch die Türe nach draußen, um zu sehen, wie weit die Dämmerung bereits fortgeschritten war. Schließlich gab sich die sommerliche Abenddämmerung allmählich gegenüber der aufziehenden Nacht geschlagen, sodass wir bald wieder aufbrechen konnten, als wir das Trappeln mehrerer Hufe an der Scheune vorbei reiten hörten. Sofort sprangen wir beide und griffen beunruhigt zu unseren Waffen, doch die Hufschläge entfernten sich und schienen auf den Hof zu zuführen. Kurz darauf konnte man von dort eine Stimme in barschem Befehlston etwas sagen hören und gleich darauf auch den entsetzten Schrei einer Frau.


    „Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt!“, zischte Tian verärgert und sprang auf.


    „Von allen Nächten muss es ausgerechnet in dieser passieren?“, knirschte ich ähnlich wütend hervor. So einen Zwischenfall konnten wir im Moment überhaupt nicht brauchen. Ich erhob mich ebenfalls und trat neben Tian, der bereits das Scheunentor einen Spaltbreit geöffnet hatte. Auf dem Hof konnte ich fünf Fackeln etwas erhöht, vermutlich von Männern im Sattel gehalten, erkennen und weitere heftige Worte hören, die von einem bittenden Flehen abgelöst wurden. Das Dämmerlicht des Abends war noch stark genug, um mich Tians von Anspannung verkniffenes Gesicht erkennen zu lassen.


    „Fünf?“, fragte er flüsternd. „Wir gefährden alles, wenn wir dort hinüberreiten, aber ich glaube ich kann nicht anders!“, fügte er noch hinzu.


    „Ja, es sind fünf! Du hast recht, ich könnte auch keinen Augenblick meines Lebens mehr genießen, wenn ich das dort drüben jetzt geschehen ließe!“, erwiderte ich mit vor Zorn bebender Stimme.


    Wir rannten zurück nach drinnen, schwangen uns in die Sättel und ritten das kurze Stück zum Hof hinüber, ohne uns die Mühe zu machen, leise zu sein. Während des Ritts langte ich nach hinten, zog die Armbrust von meinem Rücken und spannte sie. Tian hatte seinen Bogen herausgeholt und diesen mit einem bereitgelegten Pfeil in die Hände genommen. Als wir auf den kleinen, von einem Holzzaun umgebenen Vorhof ritten, hatten sich zwei der sechs Reiter – einer trug keine Fackel, daher hatten wir ihn nicht sehen können – bereits aus dem Sattel geschwungen. Vor der Gruppe kniete eine weinende ältere Frau und flehte um Gnade für einen Knaben, der gerade heftig schluchzend von den beiden Abgesessenen fortgezerrt wurde. Neben ihr stand ein bereits ergrauter Mann und rang flehend die Hände zum Anführer des kleinen Trupps. Hinter ihnen kauerten sich fünf oder sechs Gestalten Schutz suchend aneinander.


    „Tötet ihn nicht, ich flehe euch an, bitte tötet meinen Sohn nicht!“


    „Das reicht!“, brüllte einer aus der Gruppe, woraufhin die beiden den Knaben zu Boden schleuderten und ihre Schwerter zogen.


    Wir schossen ohne Vorwarnung und benötigten auch keine Worte, um uns abzustimmen. Beide stürzten getroffen zu Boden. Da mir keine Zeit mehr blieb, einen weiteren Bolzen einzulegen und ich ohnehin noch im Reiten begriffen war, ließ ich die Armbrust achtlos fallen und zog mein Schwert. Die Überraschung war voll auf unserer Seite. Sie hatten sich zu sicher gefühlt und waren nicht wachsam gewesen, daher benötigten sie nun einige Augenblicke, um zu begreifen, was geschah.


    „Tötet sie!“, schrie der Anführer des kleinen Trupps schließlich, da war ich auch schon links an Ihnen vorbei und hatte den Äußersten der Vierergruppe getötet, ohne dass er sein Schwert noch hatte ziehen können. Im nächsten Augenblick zog ich fest an den Zügeln und musste kämpfen, um im Sattel zu bleiben, da sich mein Pferd aufbäumte und ich nur eine Hand zum Festhalten hatte. Einer der Soldaten hätte dies beinahe ausnutzen und mich töten können, doch gerade, als er zustoßen wollte, traf ihn Tians zweiter Pfeil und schleuderte ihn aus dem Sattel. Im nächsten Moment landete mein Pferd hart auf den Vorderläufen und es gelang mir gerade noch, einen Hieb, den ich aus den Augenwinkeln auf mich zukommen sah, zu parieren. Bei den Göttern, wie ich es hasste, im Sattel zu kämpfen! Da ich mich jedoch zu weit herumdrehen musste, wurde mir mein Schwert aus der Hand gerissen und fiel zu Boden, während mein Gegner sofort zum nächsten Stoß ansetzte. Der konnte gar nicht daneben gehen und so ließ ich mich nach links aus dem Sattel fallen. Gleich darauf schlug ich mit der Seite so hart auf den Boden, dass mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde, doch ich verdrängte den Schmerz, rollte mich herum und kam in einer schnellen, unzählige Male geübten Bewegung wieder auf die Beine und blickte mich nach meinem Gegner um. Gleichzeitig nahm ich wahr, dass Tian, im Sattel sitzend, in ein heftiges Duell mit dem Anführer der Gruppe verstrickt war. Mein Gegner war direkt vor mir, weil mein Pferd sich nochmals aufgebäumt und einen Satz nach vorne gemacht hatte, wobei es fast die zusammengekauerte, vor Angst wie erstarrte Gruppe niedergetrampelt hätte. Einen Moment lang war mein Gegner abgelenkt und das war der Fehler, der ihn das Leben kosten würde! Er hatte meinem Pferd nachgesehen, anstatt sich auf mich zu stürzen, wobei er mich wohl entweder mit seinem Schwert erwischt hätte oder ich zwischen die Hufe seines Pferdes geraten wäre. So aber zog ich meinen Dolch, sprang von vorne auf sein Pferd zu, riss mit aller Gewalt an den Zügeln und ließ sie im nächsten Moment wieder los. Das Pferd reagierte, wie ich es erwartet hatte, es stemmte sich sofort mit aller Kraft dagegen und bäumte sich dann ungebremst auf. Sein Reiter musste alle Kraft und Aufmerksamkeit drauf verwenden, nicht abgeworfen werden, sodass er meinen Angriff nicht einmal kommen sah. In dem Moment, als das Pferd die Vorderhufe wieder auf dem Boden absetzte, war ich bereits neben ihm, griff nach oben und zerrte ihn an seinem Arm aus dem Sattel. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte. Noch im Fallen stieß ich mit dem Dolch zu und schnitt ihm die Kehle durch, sodass er vermutlich schon unterwegs nach Chiora war, als er auf dem Boden aufschlug. Im nächsten Augenblick hörte ich einen entsetzten Schrei und sah ein Stück neben mir eine Gestalt aus dem Sattel stürzen. Tian hatte den Anführer der Gruppe getötet. Der ganze Kampf hatte nicht einmal eine Minute gedauert. Gleich darauf war Tian neben mir.


    „Bist du verletzt?“, fragte er besorgt.


    „Nicht schlimm, es wird eine schöne Prellung geben, aber ansonsten fehlt mir nichts. Und du?“


    „Nein, obwohl er durchaus kein schlechter Kämpfer war“, antwortete Tian mit einem Blick auf die Leiche. Er ließ sich jedoch von dem ganzen Lärm ablenken.“


    „Machen wir, dass wir wegkommen, Tian!“, schlug ich vor und ging, ohne seine Antwort abzuwarten auf die immer noch völlig Verängstigten zu. Wir durften ihnen gar keine Zeit zum Nachdenken lassen, daher sagte ich, etwas barscher als eigentlich beabsichtigt:


    „Los, helft uns, die Leichen auf die Pferde zu laden!“


    Immer noch starr vor Furcht gehorchten sie meinen Worten nach einigen Augenblicken ohne Widerspruch, während ich mich daran machte, mein Schwert und die weggeworfene Armbrust einzusammeln. Es war eine größere Bauersfamilie, die ihren Hof nicht rechtzeitig verlassen hatte oder nicht fliehen wollte. Neben den Eltern hatte ich drei junge Töchter und den Knaben ausgemacht, der immer noch wie gelähmt vor Entsetzen war, als wir schließlich die sechs Pferde an zusammengebunden Zügeln hinter uns hatten und aus dem Sattel zu ihnen herabblickten. Sie hatten sich etwas von ihrem Schrecken erholt, zumindest die Eltern, die vor ihren Kindern standen und dankbar zu uns aufblickten.


    „Fremde Herren, ich weiß nicht, wie ich euch danken soll!“, stammelte der ergraute Mann schließlich, doch er wurde schnell von Tian unterbrochen.


    „Es bleibt keine Zeit für Dank! Merkt euch einfach, dass all dies niemals stattgefunden hat! Weder diese sechs, noch wir beide waren jemals hier! Habt ihr verstanden? Ihr dürft niemandem davon erzählen, auch wenn ihr danach gefragt werdet, denn das wäre euer Todesurteil!“


    Beide nickten stumm und blickten zu Boden.


    „Schärft das auch euren Kindern ein und versucht, die Spuren des Kampfes so gut es geht zu beseitigen. Mit etwas Glück waren das nur ein paar desertierte Strauchdiebe, nach denen niemand suchen wird. Und nun sagt mir, wie weit ist die Isaria von hier entfernt?“


    „Nicht weit“, erwiderte die ältere Frau mit zitternder Stimme, „etwa zehn Meilen im Norden.“


    „Gut! Gebt auf eure Familie acht und überlegt euch, ob ihr nicht doch von hier fliehen wollt. So etwas kann jederzeit wieder geschehen und die Meridianer sind als Landesherren nicht für ihre Sanftmütigkeit bekannt!“, verabschiedete ich mich und ließ mein Pferd gleichzeitig bereits antraben, dann aber hielt ich noch einmal inne und blickte zurück.


    „Falls ihr euch zum Bleiben entschließt, würde ich euch raten, zumindest die Kinder zu verstecken. Denkt daran, was sie mit eurem Sohn vorhatten und malt euch aus, was danach mit euren Töchtern geschehen wäre.“


    „Aber wo sollen wir denn hin?“, fragte die verängstigte Frau, deren Augen sich bei meinen Worten vor Entsetzen geweitet hatten. Tian nahm mir die Antwort ab.


    „Packt alle Vorräte, die ihr habt, Werkzeug, Kleidung und was euch sonst noch zum Überleben wichtig erscheint und verbergt euch tief in den großen Wäldern östlich von hier. Der Krieg wird nicht ewig dauern und so ihr Glück haben solltet, könnt ihr dort unbeschadet abwarten, bis er vorbei ist.“


    Damit ließen wir es bewenden und ritten mit den sechs Pferden hinter uns langsam vom Hof.


    „Was machen wir mit denen?“, fragte Tian, als wir ein Stück von dem Gehöft entfernt waren, und deutete über die Schulter auf die toten Soldaten.


    „Wir werfen sie in den Fluss! Falls sie überhaupt gefunden werden, wird keiner wissen, wer sie waren.“


    „Das wollen wir hoffen, schon um der Bauersleute willen. Glaubst du, sie werden fliehen oder zumindest schweigen, wenn sie nach uns gefragt werden?“


    „Falls es so weit kommt, werden sie es erzählen, aber das ist nicht wichtig, solange wir dann weit genug von hier fort sind. Mit Sicherheit gibt es noch Soldaten, die von ihren Truppen abgeschnitten wurden und sich jetzt im Feindesland durchschlagen. Es könnte sogar sein, dass man ihnen glauben und es nur für einen Streit unter Soldaten halten würde. Keiner kann so dumm sein, anzunehmen, dass ein altes Ehepaar und ein Haufen halbwüchsiger Kinder mit fünf Soldaten fertig würden! Ich hoffe aber, sie tun, was du ihnen geraten hast.“


    Mittlerweile war es so dunkel geworden, dass ich nicht sehen konnte, ob Tian zustimmend nickte, oder an meinen Worten zweifelte, aber es hatte ohnehin keine Bedeutung, denn so gern ich jenen Menschen noch mehr geholfen hätte, waren wir dazu nicht in der Lage.


    


    Es verging eine geraume Weile, viel mehr als wir normalerweise benötigt hätten, ehe wir vor uns das Rauschen eines mächtigen Flusses hören konnten. Wir standen kurz vor den Ufern der Isaria, die die Grenze zwischen Solien und Argion bildete und ich konnte fühlen, wie sich Tians Unruhe immer mehr steigerte, je näher wir seiner Heimat kamen, doch derzeit stand kein Mond am Himmel, so dass das Licht niemals ausreichen würde, uns einen Blick hinüber nach Argion zu erlauben. Er würde bis zum Tagesanbruch warten müssen. Außerdem hatten wir ohnehin einiges zu erledigen, ehe wir auch nur ans Ausruhen oder ans Hinüberspähen denken konnten. Kurz darauf erreichten wir das erhöhte Ufer des mächtigen Flusses, der sich dunkel, aber laut und schnell, in der Nacht dahinwälzte. Vor uns fiel eine steile, unbewachsene Uferböschung einige Schritt senkrecht in die Isaria ab. Schweigend saß ich ab, während Tian einen Moment im Sattel verharrte und einen tiefen Atemzug nahm. Er musste förmlich spüren können, wie seine Heimat ihn zu sich herüber zog.


    „Komm Tian, gehen wir es an. Diese Stelle ist wie geschaffen dafür“, forderte ich ihn auf.


    Nachdem wir von den Leichen alles, was uns von Nutzen sein konnte, an uns genommen hatten, warfen wir sie, einen nach dem Anderen in den Fluss, wobei Tian jeweils die Füße und ich die Hände packte und wir sie ein Stück weit über die Kante der steilen Böschung schleuderten. Dann nahmen wir ihren Pferden das Zaumzeug und die Sättel ab und beförderten diese Dinge ebenfalls in die reißenden Fluten. Die Tiere schienen ihrer Freiheit nicht so recht zu trauen, denn sie blieben ruhig stehen, während Tian und ich wieder in den Sattel stiegen und nun etwas schneller als zuvor, ein Stück abseits der Uferböschung des Flusses, entlang nach Westen ritten. Von nun an würde unser Weg ein paar hundert Meilen am Ufer des Flusses entlang führen, wo wir uns einigermaßen sicher vor Entdeckung wähnten. Die Strömung der Isaria war viel zu stark, um dort flussaufwärts mit Booten zu fahren, außerdem lagen die Gebiete vor uns weitab der wichtigen Straßen, sodass eine Begegnung mit Meridianern höchst unwahrscheinlich war. Erst wenn wir die nähere Umgebung Kelmars erreichten, würde auch die Gefahr wieder zunehmen, denn neben Bilonia und Ulyssa im Süden war Kelmar vermutlich der wichtigste Stützpunkt für den Nachschub von Meridias Armeen. Riesige Flotten mussten ständig zwischen den beiden großen nördlichen Häfen Kragiens, Konis und Kangara, und Kelmar hin und her fahren. Ich bezweifelte, dass ich dieses Mal auch nur einen Blick auf Kelmar werfen konnte, denn es war viel zu riskant, auch nur in die Nähe der Stadt zu kommen. Außerdem erinnerte ich mich nur zu gut an die große Hafenstadt, die jede andere Stadt in Solien an Hässlichkeit weit übertroffen hatte. Sie war nicht nur heruntergekommen, sondern auch verkommen gewesen, obwohl ich bezweifelte, dass sie jemals auch nur ansehnlich gewesen war. Das Hafenviertel war das schmutzigste und gefährlichste, das ich je gesehen hatte, und beherbergte den schlimmsten Abschaum des Königreichs diesseits von Dalia auf Alatyra. Wenn es zu Streitigkeiten kam, waren die Soldaten der dortigen Garnison nur noch gekommen, wenn jemand wirklich schwer verletzt oder sogar tot war und selbst dann schien es sie kaum zu kümmern. Diebstahl, Raub und Mord waren in Kelmar an der Tagesordnung gewesen, und soweit ich mich erinnerte, war ich bei jedem meiner Aufenthalte in Kelmar beidem immer nur knapp entronnen, oder hatte mich meiner Haut mit Gewalt erwehren müssen.


    Lange vor Anbruch der Dämmerung schlugen wir unser Lager am Ufer des Flusses unter einigen Bäumen auf und legten uns schlafen. Wir waren nicht mehr weit von den Wäldern entfernt, die das weitere Umland Kelmars vom Rest Zentralsoliens trennten und diese wollten wir bei Tageslicht durchqueren, ebenso wie unser weiterer Weg bis nach Meridia hinüber hauptsächlich im Hellen stattfinden sollte. Als ich mich in meine Decke gewickelt hatte, starrte ich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen in den Sternenhimmel hinauf, und sandte meine Gedanken auf die Reise zu Salina, die vermutlich noch irgendwo in Ostsolien, aber schon lange in feindlichem Gebiet unterwegs war und überlegte, wie es ihr wohl gehen mochte. Ich stellte mir vor, sie jetzt neben mir liegen zu haben und mit ihr in den Himmel zu blicken, bis wir schließlich, in enger Umarmung vereint, einschlafen würden. Mit diesen Gedanken glitt ich, durch das gleichmäßige Rauschen des Flusses allmählich ermüdet, in den Schlaf hinüber.


    


    Als ich die Augen wieder aufschlug, war es bereits heller Tag. Ich blickte in einen strahlend blauen Himmel, an dem nicht eine einzige Wolke zu sehen war, und nahm sofort das mächtige Rauschen des gewaltigen Flusses wahr, das mich in der Nacht in den Schlaf gewiegt hatte. Die Luft war noch etwas kühl, doch die sommerliche Hitze, die sich ab dem Mittag entfalten würde, war darin bereits zu schmecken. Ein kurzer Seitenblick zeigte mir, dass Tians Lager leer, er also bereits aufgewacht war. Langsam richtete ich mich auf und wischte mir den Schlaf aus den Augen, ehe ich mich nach Tian umsah. Als mein Blick den Fluss traf und darüber hinweg glitt, bemerkte ich eine starke Veränderung, die mir erst auf den zweiten Blick bewusst wurde. Ich war schon einige Male in Argion gewesen und wusste, wie der Blick vom solischen Ufer der Isaria nach Argion hinüber aussah. Man blickte auf eine weit entfernte, grüne Wand am Horizont, die sich nach beiden Seiten ins Unendliche zu erstrecken schien, doch jetzt blickte ich auf freies Land. Dort drüben stand kein einziger Baum mehr, das konnte ich sogar über die gewaltige Breite des Flusses hinweg feststellen. Von der mächtigen grünen Mauer waren nur noch schwarz verkohlte Stümpfe übrig. Weit entfernt im Nordosten glaubte ich eine Andeutung von richtigen Bäumen zu erkennen, doch sicher war ich mir auch hierbei nicht. Im Nordwesten dagegen, das gleiche Bild wie gegenüber, auch dort ragten nur die verbrannten Überreste der Wälder wie verfaulte Zähne in den Himmel.


    Da entdeckte ich auch Tian, der ein Stück weit flussaufwärts an der Uferböschung saß. Der Anblick musste ihm das Herz in der Brust zusammenschnüren und fast den Verstand rauben, denn wie alle Argion fühlte auch er sich den Wäldern seines Landes auf besondere Art und Weise verbunden, so als würde jeder einzelne Baum zu seiner Familie gehören. Als ich mich ihm näherte, konnte ich bereits erkennen, dass sein Gesicht deutliche Spuren von Tränen zeigte, auch wenn er jetzt nur noch wie versteinert hinüberblickte. Er musste mich gehört haben, denn er drehte einen kurzen Augenblick lang seinen Kopf und blickte mich an. Ein Ausdruck von absoluter Fassungslosigkeit und unendlichem Schmerz lag in seinen Augen, dann wandte er sein Gesicht wieder dem gegenüberliegenden Ufer zu. Ohne ein Wort zu sagen, setzte ich mich neben ihn, denn mir fiel nichts ein, was ich ihm jetzt zum Trost hätte sagen können.


    Erst einige Minuten später brach er das Schweigen.


    „Diese Bestien! Wie kann man nur so etwas tun?“, fragte er mit leiser, brüchiger Stimme, aus der ich auch abgrundtiefen Zorn und Hass heraushören konnte.


    „Ich weiß es nicht, Tian!“, antwortete ich ihm und fühlte mich an Alyra und seine Bewohner, mein Volk, erinnert, das ebenso sinnlos der Vernichtung preisgegeben worden war. Mich wunderte außerdem, dass mein Freund der Flammenhölle, die dort drüben gewütet hatte, entkommen war.


    „Sie werden dafür bezahlen, Alvion, das schwöre ich! Solange auch nur einer der verfluchten Magier von Fran am Leben ist, werde ich ihn durch ganz Velia jagen und dafür zur Rechenschaft ziehen!“ flüsterte er, diesmal mit unversöhnlichem Hass in der Stimme.


    „Ich werde an deiner Seite stehen, Tian, das schwöre ich bei meinem Vater, meiner Mutter, Lyria und jedem einzelnen Lyraner!“


    Nach diesen Worten legte ich ihm kurz die Hand auf die Schulter und drückte kurz ermutigend, dann richtete ich mich wieder auf.


    „Ich warte drüben bei den Pferden auf dich, bis du bereit bist.“


    


    Eine Stunde lang saß Tian Lux noch am Ufer der Isaria und blickte hinüber nach Argion, das von seinen Feinden so grässlich verstümmelt worden war. Seine Gedanken mussten um seinen Vater kreisen, der sich geweigert hatte, seinen Hof zu verlassen und die Familie seines Bruders, die in den Wäldern Zuflucht gesucht hatte. Und ich glaubte zu wissen, dass er inständig hoffte, dass die Feuer nur die Wälder im Süden vernichtet hatten, um die feindlichen Armeen nach Argion hinein zu lassen, und dann irgendwann erloschen waren. Argion ohne seinen grünen Gürtel war schlicht unvorstellbar, was wäre diesem, seinen Wäldern so intensiv verbundenen Volk auch geblieben? Der Blick nach Nordosten erfüllte mich mit ein wenig Hoffnung, denn in weiter Ferne schienen Bäume zu stehen. Schließlich stand Tian auf und kam herüber zu den Pferden, wo ich geduldig auf ihn wartete.


    


    Lange Stunden des Schweigens, in denen Tian sein Pferd immer wieder zum Galopp angetrieben hatte, lagen hinter uns, als wir schließlich eine kurze Rast einlegten. Vor uns lagen die Wälder, die das Umland von Kelmar begrenzten, während sich im Norden ein atemberaubender Anblick darbot. An dieser Stelle stürzte der ’Argion’ genannte Fluss, der die Totenwälder von Argion trennte, als riesiger, mindestens hundert Schritt hoher Wasserfall hinab in die Isaria. Selbst auf die große Entfernung zum anderen Ufer hin konnten wir das Tosen der Wassermassen deutlich hören und die gewaltigen Vorhänge aus Gischt vor dem eigentlichen Wasserfall genau sehen. Links und rechts davon lagen steile, bis zu ihrem Rand mit Bäumen bewachsene Steilküsten und im Westen wälzten sich die gewaltigen Wassermassen der Isaria auf dem letzten Stück, fast um das Doppelte verbreitert, dem Meer entgegen. Bei diesem Anblick schien sich Tian wieder etwas zu entspannen, sogar der leichte Anflug eines Lächelns glitt über sein Gesicht, als er sah, dass das gewaltige Feuer nicht bis hierher gewütet hatte. In den Stunden zuvor hatte er keinen Blick hinübergeworfen, sondern sein Pferd angetrieben und stur nach vorne oder zum Boden gestarrt. Ich dagegen hatte schon vor einer Stunde bemerkt, dass auf dem jenseitigen Ufer wieder Bäume zu sehen waren und mittlerweile lagen die kahlen Stellen Argions zu weit in unserem Rücken, um sie noch erblicken zu können. Der Anblick des gewaltigen Wasserfalls zog mich in seinen Bann und ich fühlte eine tiefe Ehrfurcht vor dieser unbändigen Naturgewalt, die ich zum ersten Mal in meinem Leben sah. Dieser Anblick würde noch in tausend Jahren bestehen, wenn man uns und diesen fürchterlichen Krieg wohl schon lange vergessen hatte.


    Nachdem wir scheinbar Ewigkeiten auf das gewaltige Schauspiel gestarrt hatten, fühlte ich mich auf seltsame Art und Weise erfrischt, als wir unseren Weg fortsetzten und auf die Wälder zuritten, die hier am Ufer der Isaria nur ein schmales Band von vielleicht achtzig Meilen bildeten, ehe sie sich in ihrem weiteren Verlauf nach Süden hinab immer weiter verbreiterten. Am Rande der Solischen Berge erreichten sie schließlich eine Breite von mehreren hundert Meilen und setzten sich um das Gebirge herum fort. Ruhig und friedlich ruhten die Wälder, als wir hineinritten und die angenehme Ruhe wurde nur gelegentlich vom fröhlichen Gezwitscher der Vögel unterbrochen. Zunächst hatten wir noch einige Mühe mit dem dichten Unterholz am Rand des Waldes, doch schon bald wurden die Büsche und Sträucher auf dem Waldboden rarer, sodass die Pferde sogar einen leichten Trab aufnehmen konnten. Wir bemühten uns, unseren Weg in Ufernähe zu nehmen, was nicht mehr ganz so einfach war, da dort das Unterholz wieder dichter wurde und der Fluss, nun da er sich zu einem gewaltigen, tiefen und ruhigen Strom verbreitert hatte, nicht mehr zu hören war.


    Obwohl noch genügend Tageslicht durch das Blätterdach des Waldes fiel, um eine weitere Stunde zu reiten, schlugen wir schließlich an einem schönen Fleckchen, am Rande einer Lichtung unser Lager auf. Während ich die Pferde ein Stück hinausführte, damit sie dort grasen konnten und dann auf die Suche nach Feuerholz ging, machte sich Tian, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, auf die Jagd.


    Nicht einmal eine Stunde später als ich bereits an einen Baum gelehnt vor dem kleinen Feuer saß, kehrte Tian mit einem Stück Kleinwild über der Schulter wieder zurück. Nachdem wir es ausgenommen, die ungenießbaren Stücke entfernt und den Rest mit Kräutern und Salz gewürzt hatten, bauten wir uns einen Spieß und brieten es über dem Feuer.


    Später, als wir nach einem herrlichen Festmahl am kleiner werdenden Feuer saßen, schwiegen wir eine Weile satt und zufrieden und gönnten uns sogar einige Schlucke Wein aus einer mitgebrachten Feldflasche.


    „Sobald wir morgen aus dem Wald heraus sind, können wir uns nach kleinen Fischersiedlungen oder Dörfern umsehen. Wir brauchen ein Boot!“, begann Tian und wirkte nun sichtlich entspannter als noch am Morgen.


    „Du hast recht, aber mir ist überhaupt nicht wohl dabei, mich mit einem Boot, das man zu zweit lenken kann, aufs Meer hinaus zu wagen. Außerdem bin ich alles andere als ein Seemann!“, äußerte ich meine Zweifel.


    „Glaubst du denn ich, Alvion? Hier,“ sagte er und machte eine allumfassende Geste. „Hier in den Wäldern fühle ich mich am Wohlsten! Ich bin hunderte Meilen vom Meer entfernt aufgewachsen und war zwanzig Jahre alt, als ich es das erste Mal gesehen habe. Du dagegen bist immerhin an der Küste aufgewachsen!“


    „Ich sage ja nur, dass ich mich unwohl dabei fühle! Aber es wird schon gehen, nein, es muss gehen!“, verbesserte ich mich sogleich. „Schließlich habe ich einst nur an Treibholz geklammert auf dem Meer überlebt und jeder andere Weg ist uns verschlossen!“


    „Wir sollten außerdem noch sehen, dass wir genügend Vorräte, vor allem Brot und Wasser mit uns nehmen! Ich habe keine Lust auf der Ebene der Toten zu landen und dort mein Leben aufs Spiel zu setzen, nur weil ich am Verhungern bin und keine andere Wahl mehr habe!“


    „Ich auch nicht, Tian, ich auch nicht!“, antwortete ich und erschauderte allein beim Gedanken an jenen Ort, den Tian da gerade erwähnt hatte.


    


    Am nächsten Tag stand uns Luccis mit all seiner Macht zur Seite, denn als wir gegen Mittag den westlichen Rand des Waldes erreichten, sahen wir nur ein paar hundert Schritt von uns entfernt eine kleine Siedlung am Ufer des Flusses. Unterhalb davon war ein kleiner Hafen angelegt worden, von dem hölzerne Stufen und ein Lastenaufzug die Böschung hinauf führten. Die Siedlung selbst bestand aus fünf Wohnhäusern und einigen Lagerschuppen. Dahinter befanden sich ein brachliegendes Getreidefeld und eine eingezäunte Viehweide, die aber jetzt mit hohem Gras überwuchert war. Obwohl es deutliche Anzeichen dafür gab, dass die Siedlung längst verlassen worden war, beobachten wir sie lange Zeit aus dem Wald heraus, bis wir schließlich übereinstimmten, dass uns keine Gefahr drohte.


    „Nun gut, sehen wir uns um!“, sagte Tian, als wir den Schutz des Waldes verließen und auf die Häuser zu ritten. „Ich würde sagen, ich suche nach Vorräten und du siehst dich nach einem Boot für uns um.“


    Als wir näher herankamen sah ich, dass auch ein Weg aus dem Dorf herausführte, auf dem früher Fuhrwerke hierher gelangt sein mussten, doch mittlerweile war auch dieser so von Pflanzen und Unkraut überwuchert, dass wir sicher sein konnten, dass er lange nicht mehr benutzt worden war. Wir ritten in die kleine Siedlung ein, deren Häuser in Form eines ’U’, mit dem offenen Ende zum Fluss hin errichtet worden waren. Um dieses erste ’U’ herum standen die Lagerhäuser, Schuppen und sonstige zweckmäßige Gebäude in der Form eines zweiten ’U’. Auf dem kleinen, von den Wohnhäusern gesäumten Platz, stiegen wir ab und machten uns daran, das kleine Dorf zu durchsuchen. Tian steuerte geradewegs das erste Haus an, das vor uns stand, ich ging daran vorbei und zwischen den Schuppen hindurch zu dem kleinen Hafen des Dorfes. Ein Blick hinunter genügte mir, um zu sehen, dass dort keine Boote festgemacht waren. Vermutlich hatten sie sich schon im letzten Herbst in einem Sturm losgerissen und waren einfach aufs Meer hinausgetrieben. Trotzdem warf ich einen genaueren Blick auf den Lastenaufzug, eine einfache aber wirkungsvolle Konstruktion. Auf einen fest in der Erde verankerten Balken war oben ein weiterer massiver Balken befestigt, sodass das Ganze wie ein ’T’ aussah. An beiden Enden des oberen Balken waren Winden, über die ein Seil lief, das am unteren Balken in einer hölzernen Kurbel endete, mit der man das Seil über ein weiteres Gewinde aufrollen konnte. Diese war auf einfache Art und Weise mit einem Pflock zu blockieren. Am Ende des Seils war ein massiver Haken aus Eisen, an dem man Lasten befestigen und hinab lassen oder herauf ziehen konnte. Das Seil endete nicht direkt über dem Steg, sondern ein Stück daneben, sodass man Lasten direkt aus den Booten holen, oder die Boote selber hinaufziehen konnte. Somit war zumindest schon die Frage, wie wir das Boot hinunter bringen würden, gelöst. Nun musste ich nur noch ein Boot für uns auftreiben und auch bei diesem Vorhaben hatte ich Glück. Der dem Hafen nächste Schuppen hatte zum Fluss hin ein breites Tor, das im Moment mit einem Riegel abgesperrt war. Und im Inneren fand ich drei Fischerboote, anscheinend in tadellosem Zustand. Es verstrich noch einmal einige Zeit, bis ich sie alle drei genauer untersucht und mich auf eines festgelegt hatte. Es hatte eine Vorrichtung, in der man den Mast aufstellen konnte, der im Moment vorne unter der ledernen Plane aus dem Boot herausragte. Das Segel, das an beiden Enden an hölzernen Stangen befestigt war, entdeckte ich zusammengerollt daneben im Boot, nachdem ich die Plane zur Seite geschoben hatte. Alles schien in tadellosem Zustand zu sein, ich konnte kein Leck in dem mit dunklem Harz oder Pech abgedichteten Boden erkennen, aber das würde sich auch erst zeigen, wenn wir es zu Wasser gelassen hatten.


    Zufrieden verließ ich den Schuppen, schloss auch die Türen wieder ordentlich und ging auf die Suche nach Tian.


    Dieser war ebenfalls fündig geworden. Die Bewohner dieser kleinen Siedlung hatten offenbar den größten Teil ihrer Habe und ihre Vorräte zurückgelassen, als sie im vergangenen Jahr geflohen waren. Auf seiner Suche war Tian nicht nur auf ein gut gefülltes Vorratslager gestoßen, sondern auch noch auf einen verwilderten kleinen Gemüsegarten, wo wir mit etwas Glück auch noch etwas finden würden. Nachdem ich ihm kurz das Boot gezeigt hatte, das ich ausgewählt hatte, teilten wir uns wieder die Aufgaben, um nach einigen Stunden Schlaf noch in dieser Nacht oder früh am nächsten Morgen aufbrechen zu können. Zunächst machte sich Tian daran, den verwilderten Gemüsegarten zu durchsuchen, während ich einen Sack mit Getreide aus dem Vorratslager und anschließend Wasser aus dem Brunnen des Dörfchens schöpfte und in jenes Haus brachte, das Tian zu Anfang durchsucht hatte. Dort gab es in der großen Stube neben der offenen Feuerstelle am Kamin noch einen gemauerten Ofen, der eben für das Backen von Brot geeignet war. Direkt daneben fand ich auch größere Tonformen, die sich besser dafür eigneten, als die kleinen Eisenschüsseln, die Tian und ich in unserem Gepäck hatten. Anschließend machte ich mich nochmals auf die Suche nach Kisten oder Lederbeuteln, in denen wir unsere Vorräte auf das Boot verladen konnten.


    Schließlich bepackten wir in der Stube des Hauses zwei große Kisten, die nebeneinander genau ins Heck des Bootes passen würden mit unserem Proviant, Gemüse, das Tian ausgegraben oder gepflückt hatte, mehrere große, geräucherte Schinken, einiges an gepökeltem Fleisch und ein paar Beutel mit getrockneten Früchten. Danach füllten wir am Brunnen einige Schläuche, die ich zusammen mit den Kisten auf dem Dachboden entdeckt hatte, mit Wasser und schafften auch diese ins Boot.


    Während der Nachmittag zügig voranschritt, schafften wir das Boot mit Hilfe der Pferde aus dem Lagerschuppen und ließen es mit dem Lastenaufzug zu Wasser und ich überprüfte dort eingehend, ob es irgendwo leck war, konnte jedoch nichts entdecken, was mich beunruhigt hätte. Natürlich würden wir von Zeit zu Zeit Wasser schöpfen müssen, aber das musste man immer. Dann begannen wir damit, es über den Lastenaufzug zu beladen. Tian stand mit seinem Pferd am oberen Ende und benutzte den Knauf an seinem Sattel als zusätzliche Winde, als er mir die, in eine große Lederplane gewickelte, Last hinunterließ. Ich verstaute unsere Rucksäcke, das zusammengelegte Fischernetz, das wir gefunden hatten, die Wasserschläuche und mehrere kleinere Lederplanen, die uns gegen den Regen schützen sollten, so gut ich es vermochte. Die Vorratskisten wollten wir erst einladen, wenn wir selbst ins Boot steigen und unsere Seereise antreten würden.


    Der Abend dämmerte bereits, als wir uns mithilfe der vorgefundenen Dinge in der Stube daran machten, Brot zu backen. Während Tian Wasser herbeischaffte, das Getreide mahlte und schließlich in einem großen Topf zu einem Brei verrührte, den er leicht salzte, machte ich mich daran, in dem Backofen ein Feuer zu entzünden und zu schüren. Erst als wir die Tonformen gefüllt und hinein geschoben hatten, konnten wir uns zurücklehnen und etwas entspannen.


    Als uns einige Zeit später der köstliche Duft von frischgebackenem Brot in die Nasen stieg, war allein dies das Risiko wert gewesen, ein Feuer anzuzünden, dessen Rauch man in der Nähe des Dorfes hätte sehen können. Wir holten die frischen Laibe aus dem Ofen und ließen sie einige Zeit abkühlen, ehe wir einen nach dem anderen in Tücher wickelten und in der Vorratskiste verstauten. Nachdem wir diese an Bord unseres Bootes getragen hatten, waren wir soweit, aufzubrechen, doch zuvor hatten wir noch etwas zu erledigen, was uns beiden gleichermaßen schwerfiel. Ich fühlte mich traurig, als ich meinem Pferd den Sattel und das Zaumzeug abnahm und dann einen Moment lang seine Schnauze streichelte. Das treue Tier, das mich in den letzten Monaten über tausende Meilen getragen hatte, schnaubte leise und blickte mich mit seinen dunklen traurigen Augen an, so als würde auch ihm der Abschied schwerfallen.


    „Leb wohl, mein treuer Gefährte und lass es dir gut gehen!“, flüsterte ich ihm ins Ohr und tätschelte es noch ein letztes Mal. Es zuckte mit den Ohren, als hätte es verstanden und stupste mich dann leicht mit seiner Schnauze an, als wolle es mir sagen, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte.


    Als wir auf die Lücke zwischen den Häusern zugingen und noch einen letzten Blick zurückwarfen, standen die Pferde immer noch angewurzelt da und schienen doch nicht so recht zu begreifen, dass sie nun frei waren.


    


    Ein klarer, prächtiger Sternenhimmel lag über dem Fluss, als ich Tian dabei half, das Boot vom Anlegesteg wegzurudern. Danach setzten wir das Segel und ich brachte es mit den Steuerseilen in die richtige Position, Tian übernahm das Steuerruder und lenkte das Boot in die sanfte Strömung des gewaltigen Stromes hinein. Als ich zufrieden war und eine sanfte Brise das Segel leicht blähte, setzte ich mich auf die in der Mitte des Bootes angebrachte Ruderbank und warf einen Blick zurück zum Ufer, wo das verlassene Dorf eine dunkle Silhouette gegen den etwas helleren Sternenhimmel warf, die jedoch schnell hinter uns zurückblieb. Unser Kurs führte zum jenseitigen Ufer und dann erst mit der Strömung am Ufer der Totenwälder entlang aufs Meer hinaus. Ich wagte es noch gar nicht mir vorzustellen, dass ich in den nächsten Tagen und Nächten auf den schaukelnden Planken dieses Bootes schlafen musste. Wenn Wind und Wetter, sowie unser Glück mitspielten, würden wir abwechselnd schlafen, während uns das Boot entlang des Golfes von Argion, der Nordküste der Insel Or und entlang der Küste des Sconischen Golfes nach Meridia brachte. Unser Plan sah vor, erst auf der unbewohnten Insel Or wieder an Land zu gehen, um unsere Wasservorräte aufzufrischen, uns zu waschen und vielleicht einmal eine Nacht auf festem Boden zu verbringen. Zwar waren über die Insel allerlei Gerüchte über dort wohnende Ungeheuer im Umlauf und Seeleute sprachen von ihr als „verwunschenem Ort“, den man besser weitläufig umfuhr, doch wir mussten gewisse Risiken in Kauf nehmen, wenn wir nach Meridia kommen wollten.


    Nach Or kam der zweite Teil der Überfahrt, der uns in respektvollem Abstand an der Ebene der Toten, der großen Barriere, dem Geisterwald, den Sconischen Bergen und schließlich den Cressümpfen entlang zu unserem Ziel am Fuße des Rinosgebirges führen würde. Wenn wir Glück hatten, konnten wir am Rand der großen Barriere oder den Sconischen Bergen, die zusammen die natürliche Grenze zwischen Septrion und Meridia bildeten und zu Fuß absolut unüberwindlich waren, anlanden und noch einmal Wasser auftreiben, denn wir wollten weder an der Ebene der Toten, noch im Geisterwald oder den Cressümpfen an Land gehen. Auch bei den Gebirgen machte ich mir wenig Hoffnung, da es hieß, dass diese in gewaltigen Felsklippen ins Meer übergingen, aber vielleicht konnte man dort doch irgendwo eine geeignete Stelle finden. Die Ebene der Toten dagegen bot eine hunderte Meilen lange Küste, die geradezu zum Landen aufforderte, doch sie war seit Jahrtausenden ein verfluchter Ort. Schon alte Legenden, die angeblich sogar dem lynischen Sagenschatz entstammten, berichteten davon, dass dort tausende und abertausende auf geheimnisvolle Art und Weise gestorben waren, so wie man es auch von jenem solischen Heer berichtete, das vor etwa hundertfünfzig Jahren dort gewesen war. Tatsächlich hatte es wohl einige wenige gegeben, die den tödlichen Marsch durch die Eiswüsten im Norden bis zur großen Barriere und den Weg über deren niedrigere, südliche Ausläufer überlebt und schließlich die Ebene der Toten erreicht hatten. Dort, so erzählte man sich jedenfalls, hatten sich die meisten der Überlebenden gegenseitig umgebracht, weil die Geister der Toten, die diesen Ort für sich beanspruchten, ihnen den Verstand genommen hatten. Ich war nicht bereit, jede Gruselgeschichte über diesen Ort zu glauben, allerdings war ich genauso wenig bereit, sie auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Vom Geisterwald wurde dagegen erzählt, dass dieser so etwas wie ein Gegenstück zum Seelenwald darstellte. Eine böse Macht wohnte dort den Bäumen inne und tötete jedes Lebewesen, das es wagte, seinen Fuß dort hineinzusetzen, sodass dort nicht einmal Tiere lebten. Abermals erwog ich den Gedanken, am Beginn der Steilküste der großen Barriere das Boot nach Osten zu steuern und den Sconischen Golf zu überqueren, anstatt seine Küste entlang zu segeln, und beschloss, zu gegebener Zeit mit Tian darüber zu sprechen. Es hätte zwar eine tagelange Fahrt über das offene Meer bedeutet, vor der mir graute, aber fast ebenso sehr fürchtete ich den Geisterwald und dessen Nähe, obwohl ich im Moment noch tausende Meilen davon entfernt war.


    Schließlich streifte ich diese Gedanken ab und besann mich auf das naheliegende, nämlich das Boot erst einmal durch die traumhafte Nacht ans andere Ufer des Flusses zu bringen.


    


    Sieben ereignislose Tage waren wir mit unserem kleinen Boot unterwegs und warteten darauf, dass die Insel Or vor uns am Horizont erschien. Das Wetter hatte uns bis dahin vor keinerlei Probleme gestellt, denn am Himmel war Tag für Tag kaum eine Wolke zu sehen gewesen und eine stetige Brise hatte uns zügig vorwärtsgetrieben. Am Vormittag des dritten Tages unserer Fahrt hatten wir die Südspitze der von den Totenwäldern bedeckten Halbinsel erreicht, waren daran entlang und schließlich weiter aufs offene Meer in Richtung Osten gesegelt. Da wir uns nahe der Küste Argions gehalten hatten, begegneten wir keinem meridianischen Schiff und konnten auch keinen Blick auf die Stadt Kelmar werfen, denn dazu war die Isaria an ihrer Mündung bereits zu breit. Doch ich konnte mir vorstellen, welch lebhafter Schiffsverkehr dort herrschen musste, schließlich war Kelmar der Hafen im Norden, über den die riesigen Armeen in Zentralsolien und Argion versorgt werden mussten. Daher waren quälende Unruhe und Sorgen, entdeckt zu werden, den gesamten zweiten Tag der Reise unsere ständigen Begleiter an Bord, doch wir hatten nicht einmal fern am Horizont, auch nur die Anzeichen eines Schiffes entdeckt. Als ich Tian am frühen Morgen des vierten Tages aufweckte, waren wir bereits draußen auf dem Meer und um uns herum war nur noch Wasser, ein Anblick, der sich nun seit drei Tagen nicht mehr verändert hatte. Endloses, tiefdunkles Blau, auf dem kleine Wogen tanzten und über uns strahlend helles Blau, gelegentlich einmal unterbrochen durch ein kleines Wölkchen. Wären nicht jene Ereignisse in meiner Jugend gewesen, hätte ich diese schönen Tage wohl sehr genossen, doch ich erinnerte mich nur zu gut daran, dass es schon einmal so gewesen war, nur dass ich mich damals über Tage an einem Stück Treibholz festklammerte, während die Sonne auf mich niederbrannte. Daher war ich zumeist angespannt und damit beschäftigt, die aufsteigenden Erinnerungen wieder zu verdrängen, während ich am Ruder saß und das Boot auf Kurs hielt. In jenen Stunden, die wir beide wach waren hatte ich wenigstens die Gelegenheit, mit Tian darüber zu sprechen oder mich durch anderweitige Gespräche mit ihm abzulenken, doch wenn er vorne im Boot lag und schlief, war ich mit meinen Gedanken, Erinnerungen und Ängsten alleine. Bewusst versuchte ich oftmals an Salina zu denken, doch auch das brachte mir nicht die erhoffte Erleichterung, da sie mir fehlte und ich mir natürlich Sorgen um sie machte. Während Tian also etwa bis Mittag schlafen würde, suchte ich immer wieder krampfhaft mit unserem Fernrohr den Horizont nach irgendeinem Anzeichen der Insel ab und hoffte darauf, dass sich meine Anspannung, durch die Entdeckung von festem Land, legen würde. Immer wieder ertappte ich mich selbst dabei, wie ich in die Ferne starrte und wieder in der Erinnerung versank. In jenen Momenten fühlte ich mich auf einmal völlig durchnässt und empfand gleichzeitig die gnadenlose Hitze der Sonne, so wie es mir damals im Altern von zwölf Jahren ergangen war.


    Als nach scheinbar endlosen Stunden die Sonne ihren höchsten Stand am Himmel erreicht hatte, bekam ich Hunger und beschloss, Tian zu wecken, damit ich etwas essen konnte. Ich rüttelte ihn ein paar Mal an der Schulter und warte dann, bis er sich langsam aufgerichtet hatte und den Schlaf aus den Augen rieb.


    „Immer noch nichts zu sehen?“, fragte er mit verschlafenem Gesicht und blickte sich gleichzeitig suchend um. Kopfschüttelnd reichte ich ihm das Fernrohr und begann, eine unserer Vorratskisten, die direkt zu meinen Füssen stand, zu durchsuchen. Nachdem ich mir eine Scheibe Brot abgeschnitten und ein Stück trockenes, salziges Fleisch herausgeholt hatte, wechselten wir vorsichtig die Plätze und Tian übernahm das Ruder.


    „Du siehst immer noch arg angespannt und bedrückt aus!“, stellte er fest und setzte das Fernrohr wieder ans Auge, um weiter den Horizont abzusuchen. Mehr als Nicken konnte ich jenem Moment nicht, da ich den Mund voll hatte und mit Kauen beschäftigt war.


    „Ja“, sagte ich schließlich, als ich wieder dazu in der Lage war. „Ich kann diese Erinnerungen einfach nicht verdrängen. Es macht mich unruhig, in diesem winzigen Boot inmitten dieser unendlichen Weite zu sein. Es muss nur ein Sturm aufkommen und uns zum Kentern bringen und schon ist es wieder so wie damals.“


    „Also, dann bringen wir das letzte Stück offenes Meer noch hinter uns und fahren dann nur noch an den Küsten entlang.“


    „Das würde uns auch nichts bringen, Tian. Ich werde es schon aushalten, schon alleine, weil wir nicht kentern dürfen! Stell dir vor, wir landen irgendwo an den Steilküsten der Gebirge, oder noch schlimmer, im Geisterwald! Wenn überhaupt kämen wir viele Monate zu spät nach Sconien!“


    „Gut, dann machen wir es so!“ Entschlossenheit schwang in seiner Stimme mit, dann widmete er sich wieder der Suche nach Land am Horizont und ich steckte mir einen weiteren Bissen in den Mund.


    Einige Minuten später versuchte ich gerade, den salzigen Geschmack auf meiner Zunge mit Wasser zu mildern, als Tian plötzlich aufsprang und das Boot damit in wildes Schaukeln versetzte, sodass er beinahe ins Wasser gestürzt wäre.


    „Pass doch auf!“, fuhr ich ihn an und bemerkte, dass ich mich an beiden Seiten am Bootsrand festklammerte, so fest, dass das Weiß meiner Knöchel durch die Haut schimmerte. Tian jedoch beachtete meine Worte gar nicht sondern reichte mir das Fernrohr und wies mit der Rechten direkt nach vorne.


    „Da ist sie, das muss sie sein! Direkt vor uns!“


    Augenblicklich vergaß ich meinen Ärger, sprang auf und riss ihm das Fernrohr aus der Hand. Weit entfernt am Horizont war ein winziger Streifen Land zu sehen. Sofort fühlte ich unsagbare Erleichterung in mir aufsteigen, gab Tian das Fernrohr zurück und ließ mich wieder zurücksinken.


    „Den Göttern sei Dank, Tian, den Göttern sei Dank!“, war das Einzige, was ich noch herausbrachte.


    Langsam aber sicher wuchs die Silhouette der Insel am Horizont heran und zeigte uns bereits auf diese Entfernung hin fast alles, was wir über Or wussten, jedoch war das nicht besonders viel. Ein grünes Band zog sich über die gesamte Insel, da sie vollständig bewaldet war, dahinter ragten, mit einer breiten Talsenke dazwischen, die Spitzen von zwei hohen Gebirgszügen auf, wovon allerdings der südlichere kaum zu erkennen war, da wir uns der Nordspitze der Insel näherten. Jenes südliche Gebirge nahm den gesamten unteren Teil der Insel ein, während die nördliche Bergkette sich entlang der Küste von Ost nach West erstreckte. Zwischen beiden Gebirgszügen lag ein breites Tal, das ebenso von der Ost- bis zur Westküste der Insel reichte. Ansonsten war mir nichts über die Insel bekannt, da sie niemals in der bekannten Geschichte irgendein größeres Interesse hervorgerufen hatte und sie schon der Geschichten wegen, die man sich über sie erzählte, gemieden wurde. Während ich das näher kommende Land nicht aus den Augen ließ, überlegte ich, warum Or bisher noch niemals näher erkundet worden war oder warum über derartige Versuche nichts bekannt war. Konnten ein paar Schauergeschichten dies tatsächlich bewirkt haben?


    „Seltsam!“, meinte Tian auf einmal sinnierend und riss mich aus meinen Grübeleien.


    „Was meinst du?“


    „Dass eigentlich nichts über die Insel bekannt ist. Gut, die zwei Gebirge, das Tal, Wald und so weiter, aber das erkennt man, wenn man einmal darum herum segelt. Aber dass sie, so weit es bekannt ist, niemals genauer erforscht wurde, finde ich doch etwas merkwürdig. Auf eine unbestimmte Art und Weise finde ich das sogar sehr beunruhigend!“, sagte Tian, ohne seinen Blick von der vor uns liegenden Insel zu nehmen.


    „Ich hatte gerade ähnliche Gedanken, weil ich nicht glaube, dass ein bisschen Seemannsgarn Neugierige abgehalten hätte. Aber vielleicht waren alle Völker Velias immer zu sehr damit beschäftigt, Kriege zu führen oder sich davon zu erholen?“, versuchte ich eine Erklärung nicht nur für ihn, sondern auch für mich zu finden.


    „Aber das ist es ja gerade! Argion und Kragien haben Dutzende Kriege gegeneinander geführt und zu diesem Zweck liegt die Insel doch geradezu ideal. Es hätte nicht viel Aufwand bedeutet, um etwa an der Südspitze einen Hafen zu errichten und man hätte damit auf halbem Wege zwischen Septrion und Meridia einen idealen Stützpunkt zwischen dem eigenen Land und dem des Feindes gehabt. Gerade bei den Kragiern, den angeblich besten Seefahrern Velias, wundert mich das doch sehr!“ Seine zweifelnden Gedanken waren nicht so leicht von der Hand zu weisen, doch auch ich fand keine Erklärung dafür.


    „Vor allem weil kragische Seefahrer ja bis weit hinaus auf die Ozeane gefahren sind. Die Ersten, die Alyra wieder entdeckten waren ja Kragier und angeblich haben sogar kragische Entdecker einst ganz Velia auf ihren Schiffen umrundet!“, fuhr Tian fort.


    „Vielleicht ist es nur in Vergessenheit geraten?“, begann ich einen weiteren schwachen Erklärungsversuch, auf den Tian jedoch nicht mehr näher einging. Stattdessen richtete er sich auf und blickte mit beunruhigter Miene linkerhand nach Norden.


    „Diese Wolken gefallen mir nicht!“, sagte er ernst und ließ sich langsam wieder zurück auf die Ruderbank sinken. Durch seine Worte aufgeschreckt, drehte auch ich meinen Kopf in Richtung Norden und betrachtete staunend und erschrocken zugleich den Anblick, der sich dort bot. Wie von einem Schwert durchschnitten, ging dort der klare blaue Himmel in ein massives, pechschwarzes Wolkengebirge über, das sich über den gesamten Horizont spannte und sehr schnell in unsere Richtung zog. Noch war dort, wo wir uns befanden, alles ruhig, doch in der Ferne sah ich breite, dunkelgraue Schleier zwischen den Wolken und der Meeresoberfläche. Dort mussten heftigste Regenfälle niedergehen, außerdem flackerten immer wieder Blitze oben in den Wolken.


    „Die waren vorhin noch nicht zu sehen!“, erwiderte ich und staunte selbst darüber, wie ruhig meine Stimme bei diesen Worten blieb.


    Nur Minuten später nahmen wir die ersten Anzeichen des sich nähernden Unwetters wahr. Zunächst flaute die angenehme Brise, die bisher unser Segel gebläht hatte, völlig ab und für kurze Zeit schien um uns herum alles stillzustehen. Die Wasseroberfläche wurde spiegelglatt und wirkte fast so, als wäre sie nicht länger flüssig, sondern erstarrt. Das Einzige, was sich bewegte waren die düsteren Wolken, die plötzlich schon sehr viel näher an uns herangekommen waren und den gesamten nördlichen Himmel bedeckten. Immer bedrohlicher ragten sie über uns auf und gegenüber dieser riesigen Masse, empfand ich unser Boot als winzig und völlig schutzlos. Die grauen Schleier schweren Regens reichten nun ebenfalls so weit man sehen konnte von Ost nach West, und oberhalb von ihnen leuchteten beständig Blitze innerhalb des Wolkengebirges auf. Ein finsteres Grollen erreichte unsere Ohren und blieb von da an beständig hörbar. Dann frischte die Brise auf, deutlich kühler und wesentlich heftiger, als der stetige Wind zuvor. Schnell schwoll der Wind zu einem leichten Sturm an, dessen Heulen zusammen mit dem beständigen Donnergrollen ein schauriges Duett bildete. Atemlos starrten wir auf das düstere und trotzdem schöne Schauspiel vor unseren Augen. Wenn ich den Kopf hob oder nach Süden blickte, sah ich immer noch strahlend blauen Himmel und dieser Anblick riss mich aus meiner Starre.


    „Bei allen Göttern, Tian, wir müssen zur Insel. Das, was da auf uns zukommt, wird uns zermalmen wie lästige Insekten!“


    Gleich darauf trafen uns auch die ersten Wogen der vom Sturm aufgepeitschten See und brachten unser Boot heftig zum Schaukeln, sodass wir uns beide festhalten mussten, um nicht über Bord zu fallen. So gut es ging versuchten wir das Boot weiter auf die Insel zuzusteuern, ohne dass sich die immer größer werdenden Wogen ständig daran brachen und gleichzeitig den Wind auszunutzen, während das Unheil immer näher kam. Auch die Insel schien mittlerweile geradezu auf uns zuzufliegen, weil der Sturm immer stärker wurde. Wenn er noch weiter anschwoll, mussten wir das Segel einholen, um es nicht zu verlieren. Hastig entfaltete ich eine der Lederplanen, die wir mitgenommen hatten, breitete sie über unsere Sachen im Bug des Schiffes und klemmte sie darunter fest, während Tian mit eisernem Griff das Steuer in der Hand behielt. Durch das aufspritzende Wasser der Wellen waren wir beide bereits ziemlich durchnässt, doch noch regnete es nicht, denn über uns, so merkwürdig und unglaublich es auch war, war immer noch blauer Himmel. Der Anblick, der sich mir bot, raubte mir den Atem. Zu meiner Linken ragte düstere Schwärze über uns auf, dazwischen graue Stellen, die ständig von Blitzen erleuchtet wurden, darunter raste eine einzige Wasserwand auf uns zu, so heftig regnete es dort. Das Donnergrollen überlagerte mittlerweile fast das Heulen des Sturms und das Tosen der Wassermassen. Zu meiner Rechten war das Meer zwar bereits aufgewühlt, doch der Himmel war strahlend blau und die Sonne stand mächtig und ungerührt im Süden und ließ die See wie ein mit Diamanten besetztes Feld schimmern. Die Bergspitzen von Or waren bereits deutlich zu erkennen, ebenso wie die Wälder der Insel kein einheitliches, grünes Band mehr darstellten, sondern bereits als einzelne Bäume zu erkennen waren. Im nächsten Moment traf uns eine so heftige Windböe, dass ich mich wie von der Hand eines Riesen seitlich nach vorne gepresst fühlte und ein heftiger Ruck durch das Boot ging. Sofort gerieten wir in Schräglage. Ich drehte mich um und sah, dass Tian nun mit seinem gesamten Oberkörper das Ruder umklammert hielt, und erkannte auch, dass sich seine Lippen bewegten, aber ich hörte nicht einmal seine Stimme. Doch mir war klar, was er mir zurufen wollte, denn die gleiche Idee hatte ich auch gerade gehabt. Auf Knien tastete ich mich ein Stück nach hinten bis zum Masten, an dem ich mich mit einem Arm festklammerte und mit dem zweiten Arm nun versuchte, das Segel einzuholen. Es wehrte sich heftig dagegen, fast so als schien sich der Sturm zu weigern, sein schon sicher geglaubtes Opfer wieder zu entlassen, doch als ich den Mast losließ, das Seil mit beiden Händen umfasste und mich mit meinem Körper nach hinten fallen ließ, gelang es mir schließlich. Vermutlich gerade noch rechtzeitig! Ich zog mich am Seil wieder nach oben und ließ dann das eingezogene Segel nach unten gleiten, löste es aus der Vorrichtung, die es am Mast festhielt und legte es der Länge nach ins Boot, während ich mit dem Sturm und dem heftigen Schwanken des Bootes kämpfte. Irgendwie gelang es mir auch, nicht über Bord zu stürzen, sondern mich am Mast festzuhalten, wobei mein Körper so dagegen geschleudert wurde, dass ich mich drehte und direkt vor meinen Augen die Wasserwand rasend schnell auf uns zukommen sah. Sie traf uns im nächsten Moment so heftig, dass ich einen Moment lang keine Luft mehr bekam und bis auf die Haut durchnässt war. Überall war nur noch Wasser, das der Wind so heftig gegen meinen Körper trieb, dass ich das Gefühl hatte, in einen reißenden Bach gefallen zu sein. Von Tian am Ruder sah ich gerade noch die Umrisse. Auf Gedeih und Verderb waren wir der Macht des Sturmes ausgeliefert und konnten nur noch hoffen, dass wir an die Küste Ors gespült wurden und nicht vorher auf einen Felsen aufliefen. Mit beiden Armen klammerte ich mich am Mast fest und sank auf die Knie, danach fühlte ich nur noch den Regen auf mich herabprasseln und den Wind an mir zerren. Mit geschlossenen Augen betete ich zu allen Göttern, dass uns keine Welle überspülen möge, denn dann hätten wir eine Reise zum Meeresgrund angetreten und unser Seefahrt auf einem anderen Boot fortgesetzt, das uns über den dunklen Fluss nach Chiora brachte. Das Toben der Urgewalten um uns herum raubte mir jedes Gefühl für die Zeit und irgendwann fühlte ich nicht mehr, was um mich herum vorging. Salinas Bild erschien zum Greifen nahe vor mir und ich klammerte mich daran, wie ich mich inmitten des Sturmes an den Mast klammerte. Wenn es schon enden sollte, wollte ich, dass meine letzten Gedanken alleine ihr galten. Es war, als wäre sie direkt bei mir, so deutlich und echt durchlebte ich die Erinnerungen, die in mir aufstiegen. Ich fühlte ihre Umarmungen, ihre warme, weiche Haut, wenn sie sich nachts an mich geschmiegt hatte, ich schmeckte ihre Küsse und sah jedes einzelne Detail ihres Gesichtes vor mir. Ich empfand eine unbestimmte, süße Trauer, aber gleichzeitig auch eine friedliche Ruhe und Gleichgültigkeit, bis nach schieren Ewigkeiten auf einmal ein Ruck durch das Boot ging. Das riss mich in die Wirklichkeit zurück und sofort bemerkte ich, dass das Schaukeln aufgehört hatte, auch wenn immer noch Regen und Sturm um mich herum tobten. Dann brach eine riesige Welle über dem Boot zusammen und ich fühlte die gewaltige Kraft des Wassers an meinem Körper reißen, während mir die Luft wegblieb. Das Boot ruckte kurz nach hinten und dann wieder nach vorne, wo es auf ein Hindernis stieß und wieder zur Ruhe kam. Als ich wieder atmen konnte, öffnete ich die Augen und erkannte, dass wir tatsächlich auf den Strand aufgelaufen waren, ohne vor der Insel an einer Sandbank oder einem Riff zu zerschellen. Ich wagte mir gar nicht vorzustellen, wie tief ich nun in Luccis’ Schuld stand, aber das konnte ich mir auch später überlegen. Gleichzeitig mit Tian sprang ich auf und wollte auf den Sand springen, da nahm mir das Meer den Sprung ab. Die nächste Welle überspülte das Boot und riss uns beide mit sich. Im nächsten Moment wurde ich in jeder möglichen Richtung herumgewirbelt, strampelte wild und wurde dann mit gewaltiger Wucht auf den Strand geschleudert, wo ich sofort weiter mitgerissen und nochmals herumgewirbelt wurde. Dann erlahmte die Kraft der Welle und das Wasser begann an mir zu reißen, um mich zurück in die Fluten zu ziehen. Mit aller Kraft stemmte ich mich entgegen, krallte meine Hände in den nassen Sand und kam auf die Knie und schaffte es, mich aufzurichten. Direkt neben mir war Tian angespült worden, doch auch er stand bereits wieder.


    „Das Boot! Wir müssen es weiter hinaufziehen!“, schrie er mir über das Tosen der Wellen und des Sturmes zu, der um uns herum tobte. Obwohl es erst früher Nachmittag sein konnte, war es fast völlig dunkel. Ich verdrängte diese Beobachtungen und folgte Tians Beispiel. Das Boot war, Luccis sei Dank, nicht wieder hinausgezogen worden, sondern steckte vor uns im Sand fest. Wir erreichten es gerade noch, bevor die nächste Welle über uns zusammenschlug, doch diesmal gelang es ihr nicht mehr, uns mitzureißen, denn wir klammerten uns eisern an das Holz. Im nächsten Moment war die unmittelbare Wucht über uns hinweg und das zurückströmende Wasser versuchte, uns wieder in die Fluten zu zerren, doch da wir jetzt Boden unter den Füssen und das Boot zum Festhalten hatten, widerstanden wir auch dieser Kraft und versuchten nun unsererseits mit aller Kraft, das Boot weiter auf den Strand zu ziehen, doch es ruckte nur um ein winziges Stück, dann lag es wieder unverrückbar fest. Das Meer schien einen Moment lang Atem zu schöpfen, denn die nächsten Wogen, die uns erreichten, brachen bereits hinter dem Boot, sodass wir einen Moment Ruhe vor den gewaltigen Kräften des Wassers hatten.


    „So geht es nicht!“, schrie ich Tian zu, der keine zwei Schritt neben mir den Bootsrand umklammerte. „Wir brauchen ein Seil!“


    Tian nickte, also hatte er mich trotz der Lautstärke von Sturm, Wellen, Regen und Donner verstanden. Noch immer war uns eine kurze Ruhephase gegönnt, sodass Tian sich am Bootsrand hochstemmte und mit dem Oberkörper darin verschwand, während ich nach Luft rang. Sofort war es damit wieder vorbei, weil sich die nächste Welle aufgebaut hatte, die nun donnernd über dem Boot, und damit auch mir, zusammenschlug. Ich duckte mich, ließ jedoch den Rand des Bootes nicht los, sondern benutzte es als Deckung. Das ersparte mir zwar, von der Welle mitgerissen zu werden, doch als das Wasser auf mich prallte, fühlte ich wieder wie von einer gigantischen Faust nach unten gepresst. Die Zeit, die ich unter Wasser verblieb, erschien mir endlos, und als ich endlich wieder Luft holen konnte, spürte ich schon den schnell stärker werdenden Sog des Wassers, der auch das Boot anhob und mitnehmen wollte. Verzweifelt stemmte ich meine Sohlen in den weichen Sand und versuchte, mich mit aller Macht dagegen zu stemmen und das Boot festzuhalten, doch ich merkte, dass meine Kraft nicht einmal ansatzweise ausreichte. Unerbittlich zog das Wasser das Boot und mich wieder hinaus. Ein Zufall, der mich fast das Leben gekostet hätte, kam mir zu Hilfe. Das zurückweichende Wasser brach die nächste heranrollende Woge und im nächsten Moment wurde das Boot wieder auf den Strand gedrückt und hätte mich unter sich begraben, wenn ich mich nicht gerade noch zur Seite geworfen hätte, wo ich auf dem Rücken landete und sofort wieder unter Wasser geriet. Prustend und strampelnd kam ich wieder auf die Füße, als Tian endlich wieder am Bootsrand erschien und mit einem Seil in den Händen auf den Strand sprang. Er musste blitzschnell gewesen sein, wenn man die Woge bedachte, die ihn innerhalb des Bootes getroffen haben musste, doch mir war es wie eine Ewigkeit erschienen. Nun lief er ein paar Schritte auf den Strand hinauf, bis sich das Seil in seinen Händen spannte. Ich sprang auf ihn zu, ergriff das Seil direkt vor ihm und stemmte mich mit beiden Füßen in den Sand, froh, dass ich nun nicht mehr mit den Wellen zu kämpfen hatte, dann begannen wir, zu ziehen. Da das Boot noch zum großen Teil im Wasser lag, gelang es uns tatsächlich, es ein Stück weit den leicht abfallenden Strand hinauf zu ziehen, doch als auch das Heck auf dem Sand lag, bewegte es sich kein Stück mehr weiter, sondern legte sich auf die Seite.


    „Haben wir Ebbe oder Flut?“, hörte ich Tian über den Sturm hinweg schreien.


    „Ich habe keine Ahnung, wir werden warten müssen!“, brüllte ich ihm über die Schulter zu.


    Wie sich herausstellte, hatten wir Flut, da das Boot immer wieder ins Wasser geriet und sich dann ein Stück weiter den Strand heraufziehen ließ. So verbrachten wir, völlig durchnässt, die nächsten Stunden, dem Wetter ungeschützt ausgesetzt, während wir das Boot immer wieder ein Stück weiter den Strand hinaufzogen. Der Sturm tobte um uns herum und riss immer wieder heftig an unseren Körpern, an denen das Wasser in Strömen herab lief. In den Momenten, wo wir mit Ziehen gerade nichts erreichten und kurz Luft holten, fuhr uns der heftige Wind bis ins Mark und kühlte uns völlig aus, bis wir schließlich nach Ewigkeiten sehen konnten, dass das Wasser endlich ablief, weil selbst die größten Wellen das Heck des Bootes nicht mehr erreichten. Völlig erschöpft, durchnässt bis auf die Haut und durchgefroren bis auf die Knochen ließen wir das Seil los und sanken gleichzeitig zu Boden um ein wenig Kraft zu schöpfen.


    Schließlich richteten wir uns halb auf und blickten ein erstes Mal umher. Vor uns lag das sturmgepeitschte Meer, über dem immer noch drohend ein grau-schwarzer Himmel thronte. Wenigstens war das Gewitter weitergezogen und Regen und Wind auf ein erträgliches Maß herabgesunken, aber trotzdem begann ich vor Kälte zu zittern, während ich mich weiter umblickte. Der Strand, auf dem wir gelandet waren, erstreckte sich meilenweit nach beiden Seiten und der direkt dahinter liegende Wald genauso. Der Sandstreifen war nicht besonders breit, sodass wir schon sehr nahe am Waldrand im nassen Sand saßen.


    „Komm, Alvion, wir sind noch lange nicht fertig“, sagte Tian, klopfte mir auf die Schulter und erhob sich. „Räume unsere Sachen aus dem Boot in den Schutz der Bäume, sieh zu, dass du ein Feuer in Gang bekommst und spanne eine der Planen zum Schutz gegen den Regen!“


    „Und was machst du?“, fragte ich immer noch sitzend.


    „Das wirst du dann schon sehen!“, antwortete er geheimnisvoll und stapfte in Richtung Waldrand davon. Seufzend erhob ich mich und machte mich an die Arbeit.


    Wie oft ich zwischen dem Waldrand und dem Boot fluchend hin und her gelaufen war, bis ich alles, was sich noch im Boot befand, dorthin geschleppt hatte, konnte ich nicht mehr sagen. Am Schlimmsten waren die Kisten mit unseren Vorräten und bei diesen wusste ich noch nicht einmal, ob es sich gelohnt hatte, denn sie konnten durchnässt und damit unbrauchbar sein. Schließlich aber hatte ich alles in den Schutz der ersten Bäume gebracht, die Vorräte, unsere Ausrüstung, die Wasserschläuche und die Planen. Dabei war mir wenigstens wieder ein bisschen warm geworden. Eine der Planen befestigte ich schließlich mit Seilen an umliegenden Bäumen, sodass sie zumindest einen gewissen Schutz gegen den Regen bot. Dann machte ich mich auf die Suche nach möglichst trockenem Unterholz und hatte etwas später auch mit einiger Mühe ein Feuer entzündet, das jedoch anfangs so heftig qualmte, dass ich mich ein Stück weit davon entfernen musste. Während der ganzen Zeit hatte ich Tian nur ein paar Mal kurz zu Gesicht bekommen, wie er dicke, von Zweigen befreite Äste an einer Stelle sammelte und dann wieder im Wald verschwand. Jetzt konnte ich auch erkennen, was er vorhatte, denn er legte einen Ast nach dem anderen vom Bug unseres Bootes in einer Art Rampe bis zum Waldrand, wo unsere Sachen waren, hinauf. Es kostete uns noch einmal gewaltige Anstrengungen, doch über Tians Konstruktion konnten wir das Boot schließlich bis zu den Bäumen ziehen und dort das darin stehende Wasser abschöpfen. Nachdem wir noch die Äste wieder eingesammelt und gestapelt hatten, konnten wir uns endlich um unsere Sachen kümmern.


    Das Leder der Rucksäcke war zwar vollgesogen, doch die darin befindlichen, noch einmal in Leder gewickelten Sachen, hauptsächlich unsere Kleidung waren einigermaßen trocken geblieben, sodass wir uns beide erst einmal trockene Sachen anzogen und die meridianischen Uniformen an unter der Plane gespannten Seilen zum Trocknen aufhängten. Unsere Decken waren völlig durchnässt, doch jetzt, da ich fühlte, wie sich mein Körper in der trockenen Kleidung langsam wieder erwärmte, war ich davon überzeugt, dass ich auch eine Nacht ohne meine Decke schlafen konnte, zumal es ja Sommer war. So weit es ging, spannten wir weitere Seile, hängten unsere nassen Sachen darüber und hofften, dass das Wetter bald wieder besser wurde, sodass wir alles in die Sonne hängen konnten. Unsere Vorräte waren in den solide angefertigten Kisten trocken geblieben, sodass wir alles in allem wirklich unglaubliches Glück gehabt hatten. Als wir uns endlich am Feuer niedersetzen und ausruhen konnten, fühlte ich mit einem Mal die Anstrengungen der letzten Stunden. Gleichzeitig nahm ich aber auch zum ersten Mal bewusst wahr, wie still es mittlerweile geworden war. Die Bäume boten einen guten Schutz gegen den Wind, die Plane schützte uns vor dem Regen und das Tosen des Sturmes hatte nachgelassen. Alles, was zu hören war, war das Rauschen der Brandung. Auch Tian sah man seine Erschöpfung an, sodass es nicht verwunderlich war, dass wir nur kurz unseren Hunger und Durst stillten und dann beide in einen tiefen Schlaf fielen, obwohl es noch früh am Abend war. Mitten in der Nacht – das Feuer glomm nur noch schwach vor sich hin – glaubte ich, wach zu werden, doch ich war zu erschöpft, sodass ich wohl im Halbschlaf da lag, weswegen ich am nächsten Tag nicht sicher war, vielleicht doch nur geträumt zu haben. Zwei wispernde Stimmen unterhielten sich flüsternd, offenbar davon ausgehend, dass wir fest schliefen.


    „Was sollen wir tun?“


    „Gehen wir und berichten Varauel!“


    Dann folgte ein leises Rascheln und alles wurde still, sodass ich wieder in den Schlaf glitt, sofern ich überhaupt wach geworden war.


    Als ich meine Augen das nächste Mal aufschlug, war es bereits heller Tag. Sonnenstrahlen durchdrangen das dichte Dach des Waldes und fröhliches Vogelgezwitscher erklang aus verschiedenen Richtungen. Auch der Strand schimmerte wesentlich heller als am Vortag im strahlenden Sonnenschein und das Meer, das ich zwischen den Bäumen erkennen konnte, hatte den düsteren, stürmischen dunklen Blauton gegen ein angenehmes, strahlendes Blau eingetauscht. Von dort her konnte ich auch das gleichmäßige Rauschen der Brandung hören, das nicht mehr so laut war wie noch am gestrigen Tag. Gähnend richtete ich mich auf, streckte mich und schlich dann vorsichtig, um Tian nicht zu wecken, die wenigen Schritte aus dem Wald hinaus auf den Strand. Dort blickte ich auf das ruhige Meer und die Brandung, ehe ich die Augen schloss, um die warmen Sonnenstrahlen und die angenehme Brise zu genießen. Wären nicht überall haufenweise Treibgut und Seetang herumgelegen, wäre es mir schwergefallen, überhaupt zu glauben, dass hier gestern ein Unwetter getobt hatte.


    Schließlich bemerkte ich, dass Tian neben mich trat.


    „Ich habe mich selten nach einer Nacht auf dem Waldboden so wohl gefühlt!“, sagte er entspannt und atmete tief ein.


    „Das geht mir genauso! Es war aber auch ein hartes Stück Arbeit gestern!“, erwiderte ich. „Komm, lass uns frühstücken und dann das ganze Zeug in die Sonne schaffen! Es wird zwar dauern, aber so bekommen wir alles wieder trocken und können uns erholen. Das haben wir uns verdient, denke ich.“


    Das taten wir dann auch. Wir genehmigten uns ein reichhaltiges Frühstück und verlagerten dann die Seile mit unseren durchnässten Sachen an den Strand, wo Wind und Sonne sie besser erreichen konnten. Nachdem wir auch die feuchten Lederplanen ausgebreitet und an den Enden beschwert hatten, setzten wir uns nebeneinander in den trockenen Sand und blickten wieder hinaus aufs Meer. Für einen Moment kam mir mein Traum der letzten Nacht in den Sinn und ich musste flüchtig lächeln, weil ich anfangs so unsicher gewesen war, ob ich nun wach gewesen war oder es nur geträumt hatte. In diesem Moment entsann ich mich der Sätze, die geflüstert gewechselt worden waren, da durchzuckte es mich wie ein Blitz und ich sprang mit einem Ruck auf die Füße.


    „Das war Lyn!“, rief ich laut aus und blickte in Tians Gesicht, der mich entgeistert anstarrte. „Es war also doch kein Traum!“, fügte ich leiser und sehr nachdenklich hinzu. Ich erinnerte mich an die Lektionen in der alten Sprache, die ich in der Schule gelernt, jedoch bis vor Kurzem in Vylaan nie anwenden konnte. Es wurde zur Bewahrung des Andenkens an die Lynen gelehrt, doch schon seit vielen Jahrhunderten war auf Alyra das moderne Lyranisch gesprochen worden, das zwar viele Einflüsse aus dem Lynischen, aber auch viele aus dem Corva übernommen hatte.


    „Was war Lyn, Alvion?“, riss mich Tian, der ebenfalls aufgestanden war, aus meinen Gedanken. Ich berichtete ihm kurz von jenem Traum oder Vorfall, doch anstatt mir einzureden, dass ich geträumt hatte, sagte Tian stattdessen:


    „Das war kein Traum, ich habe es auch gehört, aber kein Wort verstanden und zunächst auch für einen Traum gehalten, aber nun …“ ließ er den Satz unvollendet.


    „Soll das heißen, hier auf der Insel sind mindestens zwei Wesen, die Lyn sprechen?“, fragte ich ungläubig und blickte mich doch gleichzeitig misstrauisch um. Auch Tian wirkte erschrocken und langte unwillkürlich an den Griff seines Schwertes, so als prüfe er, ob es noch an Ort und Stelle war.


    „Das kann nicht sein, Tian! Seit tausenden von Jahren spricht niemand mehr in dieser Sprache! Es gibt keine Lynen mehr, genauso wenig wie es außer mir noch Lyraner gibt!“, rief ich heftig, doch diese Überzeugung, die mir in Fleisch und Blut übergegangen war, war gerade eben deutlich ins Wanken geraten. Stumm blickte ich über den Wald hinweg ins Innere der Insel, wo sich nicht weit entfernt der erste bewaldete Bergrücken des Gebirges emporhob, und sinnierte darüber, wer oder was sich in diesen Wäldern verborgen hielt.


    „Vielleicht sollten wir uns mal etwas in diesen Wäldern umsehen?“, schlug Tian vor. Meine Antwort bestand aus einem Nicken, denn ich hätte keinen Moment mehr ruhig im Sand sitzen und mich entspannen können.


    Wir beschlossen, uns nicht allzu weit vom Strand zu entfernen, um uns nicht am Ende noch in den Wäldern zu verlaufen, aber vielleicht fanden wir schon in der Nähe etwas, das unsere Neugier stillte oder zumindest etwas Licht in die Angelegenheit brachte. Langsam folgte ich Tian in das trübe Halbdunkel des Waldes hinein und lauschte dem sofort merklich leiser werdenden Rauschen der Brandung einen Augenblick lang nach. Da der Waldboden nur schwach bewachsen war, kamen wir ohne Schwierigkeiten voran. Tian markierte von Zeit zu Zeit einen der Bäume mit seinem Dolch, sodass wir unseren Rückweg ohne größere Probleme finden würden.


    Etwa eine Stunde später erspähten wir durch die Bäume zu unserer Linken den Fuß des ersten Bergrückens und beschlossen, ein Stück hinauf zu steigen, um dort vielleicht einen besseren Überblick über den Wald zu haben. Ein kurzes Stück, bevor der Anstieg begann, endete der Wald an einem ausgetrockneten, etwa zwanzig Schritt breiten Flussbett, das sich wohl nur zur Schneeschmelze mit Wasser füllte. Wir kletterten die niedrige Böschung hinab und machten uns daran über das Geröll und die umherliegenden, verrottenden Baumstämme zu klettern, als Tian so plötzlich stehen blieb, dass ich gegen seinen Rücken prallte. Noch ehe ich fragen konnte, was ihn dazu veranlasst hatte, erblickte ich seinen vor Staunen offen stehenden Mund und folgte mit meinem Blick dann seinem Arm, der das Flussbett hinauf wies. Bei dem Anblick stockte auch mir der Atem. Keine hundert Schritt von uns entfernt war eine steinerne Brücke über den Fluss errichtet worden!


    „Aber … Or ist doch … unbewohnt!“, stammelte Tian.


    „Scheinbar hatten wir letzte Nacht tatsächlich Besuch, Tian!“, erwiderte ich. „Komm, sehen wir uns das mal näher an!“


    Ohne auf Tian zu warten, ging ich langsam auf das steinerne Bauwerk zu und blickte mich erst nach Tian um, als ich es erreicht hatte. Der Erbauer der Brücke hatte sein Handwerk verstanden, so viel konnte ich auf den ersten Blick schon erkennen und auch Tian nickte anerkennend, als er meinen Vorsprung aufgeholt hatte. Wir kletterten die Böschung an der Waldseite hinauf, um die Brücke einmal von oben zu betrachten und standen dann auf einem unbefestigten, aber ausgetrampelten Weg, der in den Wald hineinführte. Auf der anderen Seite der Brücke gähnte eine dunkle Öffnung im Berg. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass um uns herum Totenstille herrschte. Das Zwitschern der Vögel, das uns durchgehend auf unserem Weg durch den Wald begleitet hatte, war verstummt, sodass man nur ein ganz leises Rauschen in den Bäumen vernehmen konnte. Außerdem hatte ich das unheimliche Gefühl, das uns jemand aus nächster Nähe beobachtete. Auch Tian, der als Argion sehr empfänglich für derartige Stimmungen war, wirkte angespannt und erstarrt.


    „Wir sind nicht allein!“, hörte ich ihn flüstern und nickte zur Antwort unmerklich.


    Im nächsten Moment traten sie hinter den Bäumen hervor und ein eisiger Schrecken fuhr in meine Glieder. Grausige Erinnerungen und entsetzliche Furcht stiegen in mir auf und ich griff hastig nach meinem Schwert, doch Tians Hand legte sich fest auf meine und hinderte mich daran, es zu ziehen.


    „Nein, Alvion! Wenn sie uns töten wollten, hätten sie es schon lang getan. Einen Kampf gegen sie überleben wir beide nicht einmal einen Augenblick lang.“


    Langsam nahm ich die Hand vom Griff meines Schwertes, misstrauisch beäugt von den riesigen, schlanken Gestalten mit der rötlich-braunen, steinharten Haut und den schwarzen Augen in den fremdartigen Gesichtern. Tian hatte recht, niemand war einem Mertix im Kampf gewachsen und um uns herum standen mindestens zehn davon, ganz abgesehen von denen, die auf der anderen Seite der Brücke aufgetaucht waren. Obwohl man in ihren Gesichtern keinerlei Gefühlsregung erkennen konnte, glaubte ich zu spüren, dass die Mertix unentschlossen waren, was sie jetzt mit uns anfangen würden, während ich gegen die furchtbaren Erinnerungen, die ich einst in den Wäldern Ostsoliens mit diesen Wesen gemacht hatte, ankämpfte.


    Im nächsten Moment folgte eine weitere Überraschung, zwei von ihnen begannen miteinander zu sprechen, und sie sprachen eine dem Lyranischen ähnliche Sprache. Lyn!


    „Was sollen wir jetzt mit ihnen machen, Varauel?“


    „Wir müssen ihnen irgendwie begreiflich machen, dass sie unbeschadet gehen, aber nie wieder zu zurückkehren dürfen!“


    „Du willst sie gehen lassen? Sie werden zurückkommen und viele andere mitbringen! Wir müssen sie töten!“


    „Schweig! Wir töten keine Wehrlosen! Sie müssen nur verstehen, dass sie nie wieder hierher kommen und unsere Ruhe stören dürfen.“


    „Das ist nicht unsere Absicht! Wenn ihr wollt, werden wir es schwören!“, mischte ich mich in das Gespräch der beiden Mertix ein. Wie in einer einzigen Bewegung wendeten mir alle Mertix zugleich ihre ausdruckslosen Gesichter zu. Derjenige, der uns gehen lassen wollte kam mit einer geschmeidigen Bewegung zu mir heran und beugte sich herunter, bis er mit seinem Gesicht ganz nahe vor meinem war. Ich glaubte sein Erstaunen und seine Neugier zu spüren, doch seine Miene sagte nichts davon aus. Unter den anderen Mertix erhob sich leises Gemurmel, das verstummte, als der vor mir Stehende mit normaler Stimme zu sprechen begann.


    „Du sprichst die Sprache der Lehrer, Mensch?“, fragte er. „Wir dachten, dass seit ewigen Zeiten, als die Lehrer fortgingen, niemand mehr diese Sprache spricht, außer uns. Woher ist dir ihre Sprache bekannt?“


    „Nur um das klarzustellen, ich bin kein Mensch! Ich habe diese Sprache als Kind in meiner Heimat gelernt, die einst der letzte Ort war, wo früher noch einige von jenen gelebt haben, die ihr anscheinend Lehrer nennt. Sie sind die Stammväter meines Volkes gewesen und ihnen zu Ehren sorgten wir dafür, dass ihre Sprache weiterlebte.“ Ich wählte die Worte mit Bedacht und konnte spüren, wie mir die Stimme immer wieder stockte, weil mein Herz so heftig schlug.


    „Ich spüre, dass du die Wahrheit sagst. Demnach stammst du von unseren Lehrern ab!“ Er hatte die letzten Worte laut gesprochen, damit sie alle Umstehenden verstehen konnten, woraufhin sich wieder leises Gemurmel erhob.


    „Es ist gut, dass die Sprache der Lehrer auch unter euch noch lebendig geblieben ist, um sie zu ehren“, fuhr er fort, wieder mit mir zu sprechen. „Es erleichtert uns Vieles, dass du verstanden hast, was ihr tun müsst. Dieses Land wurde uns von den Lehrern und von Lynia selbst gegeben und es ist heilig. Niemals dürfen die anderen Wesen Velias hierher kommen und versuchen, es in Besitz zu nehmen! Du aber, gib die Sprache weiter, auf dass das Andenken an die Lehrer erhalten bleibt!“


    Er schien weiter sprechen zu wollen, doch er stockte und ich konnte auf einmal sein sprunghaft gestiegenes Misstrauen spüren. Irgendetwas stimmte nicht! Ein leises Unbehagen überfiel mich und von Augenblick zu Augenblick verstärkte sich das Gefühl drohenden Unheils. Gleich darauf bestätigte sich meine Vermutung.


    „Deine Waffe!“, forderte der Mertix und ich erkannte sofort, dass er keinen Widerspruch dulden würde, also zog ich langsam mein Schwert, fasste es an der Klinge und überreichte es ihm. Prüfend fuhr der Anführer der Mertix über den Stahl und wirkte dabei, als würde er angestrengt lauschen. Auf einmal wandte er sich ruckartig zu mir und rief hasserfüllt:


    „Das Blut meines Volkes ist auf dieser Waffe!“


    Tian, dem der Stimmungsumschwung nicht entgangen war, der aber die Worte nicht verstanden hatte, fragte:


    „Was ist geschehen?“


    „Sie wissen, dass ich einen von ihnen getötet habe!“, antwortete ich tonlos. „Es sieht nicht gut für uns aus!“


    Es kostete den Anführer große Mühe, seine Begleiter daran zu hindern, uns auf der Stelle in Stücke zu reißen und auch von ihm selbst erforderte es spürbar seine gesamte Willenskraft, sich zu beherrschen.


    „Ihr werdet mit uns kommen und du wirst erklären, wie dieses Blut auf deine Klinge kommt, ehe ihr sterbt!“


    In diesem Moment machte es keinen Sinn etwas zu sagen und so fügten wir uns widerspruchslos. Sie verzichteten darauf, uns zu fesseln, da wir ihnen niemals entkommen wären, doch sie nahmen auch meine übrigen und Tians Waffen an sich. Im nächsten Moment wurde ich hochgerissen und vom eisernen Griff eines Mertix gepackt, dann schleppten sie uns über die Brücke ins Innere des Berges. Der Gang, der hineinführte, war schon nach wenigen Schritt stockdunkel, da er unbeleuchtet war. Die Luft im Inneren war feucht und kühl. Ich konnte spüren, dass die Mertix sich sehr schnell, nahezu lautlos und mit traumwandlerischer Sicherheit durch das Dunkel bewegten, selbst diejenigen, die uns tragen mussten. Einer oder mehrere mussten vorausgeeilt sein, denn als wir unser Ziel erreichten, wurden wir bereits erwartet. Man brachte uns in eine Art natürlichen Felsendom, der den Mertix offenbar als Versammlungsort diente. An den kahlen, unbehauenen Felswänden brannten einige Fackeln und spendeten schwaches Licht, in dem die ohnehin schon beeindruckenden Wesen geradezu Furcht einflößend wirkten. Es hatte sich schnell herumgesprochen, was uns vorgeworfen wurde, denn uns schlug eine fast greifbar feindselige Stimmung entgegen, als uns die Träger in der Mitte der Halle abgestellt hatten. Das erregte Stimmgewirr der versammelten Mertix verstummte augenblicklich, als einer von ihnen vortrat und mit einer Geste Schweigen gebot. Anhand seiner Stimme glaubte ich zu erkennen, dass es derselbe war, der schon an der Brücke mit mir gesprochen hatte.


    „Du, der du unsere Sprache sprichst, du bist ein Abkömmling der ehrwürdigen Lehrer“, begann er laut zu sprechen. „Eigentlich sollte deine Anwesenheit Ehre und Freude für uns sein, doch der Mord an einem unseres Volkes bedeutet große Schande und erfordert Sühne! Stets haben wir zurückgezogen gelebt und alle Völker gleichermaßen gemieden und seit Urzeiten haben wir keinem anderen Volk der großen Mutter Schaden zugefügt, so wie es uns die Lehrer einst befohlen haben. Wir sind friedfertige Wesen, du aber bist ein Wesen des Tötens! Du hast einen der Unsrigen ermordet und dafür wirst du selbst den Tod erleiden! Doch du sollst Gelegenheit haben, dich zu äußern. Zeige Reue und lindere unseren Schmerz und unseren Zorn, aber wage es nicht, uns zu belügen und beleidige uns nicht, indem du versuchst, Ausreden zu erfinden!“


    Einige Augenblicke lang starrte ich ihm nur in die Augen, ehe ich schließlich, an alle Mertix gewandt, rief:


    „Es stimmt! Ich habe einen von euch getötet, aber von Mord kann nicht die Rede sein!“


    Wütendes Gebrüll kam auf und mehrere Stimmen forderten:


    „Töte ihn, Varauel!“


    In kurzen Worten setzte ich Tian ins Bild, während die Mertix weiter tobten, dann hob ich meine Arme, um weiter sprechen zu können. Schließlich siegte scheinbar die Neugier über den Zorn, denn irgendwann wurde es wieder so leise, dass man meine Stimme hören konnte. Da wir ohnehin nichts mehr zu verlieren hatten und ich auch nicht vorhatte, um Vergebung zu bitten, brachte ich stattdessen meinerseits eine Anklage vor.


    „Ihr urteilt vorschnell, ohne die Tatsachen zu kennen! Das ist jener, die eure Lehrer waren, nicht würdig!“, rief ich laut und wütend in die Halle hinein. „Ja, ich wiederhole nochmals, dass ich einen von euch getötet habe, doch nicht Mordlust war Triebfeder meines Handelns, sondern Notwehr! Eure Artgenossen waren es, die angriffen und ein entsetzliches Blutbad anrichteten, dem viele meiner Freunde zum Opfer fielen!“


    „Lügner! Tötet ihn!“, brüllten mehrere außer sich vor Zorn, doch Varauel, der Anführer, gebot erneut Schweigen.


    „Du lügst, um dein Leben zu retten!“, warf er mir vor und beugte sich zu mir herab, so nah, dass zwischen unseren Gesichtern kaum noch eine Münze Platz gehabt hätte, doch ich wich nicht einmal ein winziges Stück zurück.


    „Ich lüge nicht!“, erwiderte ich absolut ruhig und beherrscht. „Ich bin ein Mann von Ehre, schon diese verbietet es mir, zu lügen!“


    Scheinbar machte meine unbeugsame, nach außen hin furchtlose Haltung Eindruck auf ihn, denn zumindest der Hass wich aus seiner Stimme, als er weiter sprach.


    „Wir besitzen die Mittel, deine Aussagen zu prüfen!“


    „Tut es!“, forderte ich.


    „Du müsstest dafür deinen Geist für uns öffnen!“


    „Tut es!“ wiederholte ich, „ich habe nichts zu verbergen!“


    Alle noch verbliebenen Gespräche in der Halle verstummten und es wurde totenstill. Varauel starrte mich einen Moment lang durchdringend an, dann murmelte er einige für mich unverständliche Worte und legte mir seine gewaltigen Hände auf die Schläfen, wobei sie fast meinen ganzen Kopf umschlossen. Ich konnte förmlich fühlen, wie etwas in meinen Geist drang, der vor dieser Kraft wie ein offenes Buch zu liegen schien.


    „Berichte nun!“, forderte Varauel von mir und ich begann, den Mertix die Geschichte zu erzählen. Zunächst sprach ich vom großen Krieg, den Molaar über Septrion gebracht hatte, von der Zerstörung meiner Heimat und dann von der ersten Niederlage und unserer anschließenden Flucht. Ich schilderte ihnen genau, wie uns die Mertix in den Wäldern angegriffen hatten und wie erbarmungslos sie unter uns wüteten. Dann kam ich zu meiner Begegnung mit Absalom und dessen Offenbarung, dass er der Verantwortliche für die schrecklichen Taten der Mertix war, die er irgendwie dazu gezwungen hatte. Als ich geendet hatte, herrschte immer noch gespannte Ruhe, bis Varauel seine Hände von meinem Kopf löste und erschüttert verkündete:


    „Er spricht die Wahrheit!“


    Sofort kochte kaum bezähmbare Wut hoch, doch diese war nicht länger gegen uns, oder vielmehr gegen mich, gerichtet, sondern gegen Absaloms ungeheuerliches Handeln. Es dauerte geraume Zeit, ehe Ruhe einkehrte und Varauel wieder zu mir sprechen konnte.


    „Wir bedauern zutiefst, was geschehen ist! Wir haben Verständnis für deine Tat, da du nicht anders handeln konntest, und werfen sie dir nicht länger vor! Die Tat jenes Magiers aber ist ohne Beispiel! Ebenso verwerflich und ungeheuerlich sind die Taten Molaars! Mein Volk ist erzürnt über den Mord an den Nachkommen der Lehrer und über den Missbrauch unserer Verwandten in Solien. Molaar wird sich mitsamt seinen Handlangern dafür verantworten müssen, ihr aber seid frei!“


    Ich benötigte einen Augenblick um diese Worte zu begreifen, dann sah ich Tians fragenden Blick und übersetzte hastig die letzten Worte des Mertix. Mittendrin verspürte ich auf einmal ein kurzes, altbekanntes Prickeln in meinem Nacken, das ich schon öfter in meinem Leben unvermittelt gespürt hatte, doch da es gleich darauf wieder erlosch, kümmerte ich mich nicht weiter darum. Schließlich sagte Varauel:


    „Wir werden euch nun zu eurem Schiff zurückbringen und dann müsst ihr diese Insel verlassen und dürft nie wieder zurückkehren oder jemandem davon erzählen!“


    „Ich habe verstanden!“, sagte ich, als er nicht mehr weiter sprach.


    „Schwöre es!“, forderte er.


    „Ich schwöre es, bei den Lehrern!“, erwiderte ich und hoffte, dass ich dem Schwur durch die Erwähnung der Lynen – oder Lehrer, wie die Mertix sie nannten – die notwendige Glaubwürdigkeit verlieh. Varauel deutete ein Nicken an und wandte sich an Tian.


    „Auch er soll es beschwören!“


    „Tian“, wandte ich mich an ihn, „sprich mir folgende Worte nach: Nieh an diehm wa es!“[]


    „Was?“, fragte Tian nur völlig verblüfft.


    „Damit schwörst du, dass wir die Insel verlassen und nie wieder zurückkehren werden oder jemandem hiervon erzählen!“


    „Gut, sag es noch einmal, aber langsam!“


    „Nieh … an … diehm … wa …. es!“, sagte ich noch einmal langsam und Tian sprach es mir Silbe für Silbe nach.


    „Gut!“, sagte Varauel. „Wir wollen gehen!“


    


    Varauel und eine kleine Gruppe der Mertix begleiteten uns durch die Gänge des Berges und den Wald zurück zu unserem Boot am Strand. Genauso wie ich, war auch Tian immer noch sehr beeindruckt von unserem Erlebnis, sodass wir während des Weges kaum ein Wort miteinander sprachen. Als wir aus den Bäumen heraus direkt bei unserem Boot den Strand betraten, waren alle Mertix bis auf Varauel verschwunden.


    „Wir geben euch Zeit, eure Sachen zu sammeln und zu verstauen, doch morgen werden wir uns vergewissern, dass ihr fort seid. Es wäre besser, ihr wärt dann nicht mehr hier!“


    „Du kannst uns vertrauen, wir werden bald aufbrechen!“, versicherte ich ihm noch einmal. Das große Geschöpf wandte sich um und kehrte in den Wald zurück. Nach zwei Schritten wandte er sich jedoch noch einmal um.


    „Wohin seid ihr mit diesem winzigen Boot unterwegs?“, fragte er auf einmal neugierig.


    „Meridia ist unser Ziel!“, antwortete ich ihm.


    „Aber warum fahrt ihr nicht mit in einem großen Schiff?“, äußerte er verständnislos.


    „Unsere Reise muss ein Geheimnis bleiben!“


    „Und was führt euch im Geheimen nach Meridia?“ Ich hätte schwören können, dass leichter Spott in seiner Stimme mit schwang.


    „Eine große Aufgabe, von der vieles, vielleicht sogar alles, abhängt!“, antwortete ich und konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Varauel bereits alles wusste. Er schien etwas anderes sagen zu wollen, doch dann beließ er es bei den Worten:


    „Dann möge euch das Glück begleiten! Lebt wohl!“ Dann wandte er sich endgültig zum Gehen, doch jetzt rief ich ihn nochmals zurück.


    „Warte! Wie kommt es eigentlich, dass ihr sprechen könnt?“


    „Ich verstehe deine Frage nicht. Die Lehrer, oder Lynen, wie du sie nennst, haben uns ihre Sprache gelehrt!“, antwortete er ruhig.


    „Nein, ich meinte, warum könnt ihr, die ihr hier auf der Insel lebt, die Sprache sprechen, doch die von euch, die in Solien leben, nicht?“, versuchte ich meine missverständliche Frage zu erklären.


    „Wer sagt, dass sie es nicht können? Jeder von unserem Volk spricht die Sprache der Lehrer!“


    Damit wandte er sich endgültig in die Wälder und ließ uns zurück. Bei den letzten Worten stieg große Bestürzung in mir darüber auf, was damals in den Wäldern bei den solischen Bergen ein gesprochenes Wort Lyn vielleicht hätte bewirken können.


    „Was hat er gesagt?“, erklang Tians Stimme neben mir, der das Gespräch natürlich nicht verstanden hatte.


    „Sie verstehen es alle, Tian. Alle Mertix sprechen Lyn!“, antwortete ich starr vor Verzweiflung. Tian erriet meine Gedanken und die Vorwürfe, die ich mir nun im Nachhinein machte.


    „Das hättest du nicht verhindern können, Alvion, weil du es nicht wissen konntest!“, sagte er laut und eindringlich und packte mich an den Schultern. „Du hast selbst gesagt, dass jener Absalom sie dazu gezwungen hat. Gerade eben hast du es den Mertix genau so berichtet! Und du weißt genau, dass die Mertix gemeinhin nur als Legende gelten, weil sie so scheu sind, dass sie jeden Kontakt vermeiden. Ohne diesen Magier hättet ihr sie dort in den Wäldern gar nicht zu Gesicht bekommen!“


    „Ja, du hast recht!“, sagte ich nach langem Schweigen mit gesenktem Kopf, während ich auch langsam akzeptierte, dass es tatsächlich so war. Doch auf ewig würde mich der Gedanke verfolgen, dass möglicherweise ein einziges Wort von mir gereicht hätte, um das Gemetzel in jener unheilvollen Nacht zu verhindern.


    „Komm, Alvion“, brummte Tian schließlich und klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter, „sehen wir zu, dass wir wieder aufs Meer hinaus kommen!“


    


    Einige Stunden später hatten wir alle unsere Ausrüstungsgegenstände wieder an Bord des kleinen Schiffes verstaut und dieses dann über die Rampe aus Ästen zurück ins Wasser gebracht. Es hatte uns einige Mühe gekostet, stark ins Schwitzen und einige Male fast zum Kentern gebracht, die Brandung rudernd zu überwinden, doch schließlich war es uns gelungen und das Boot folgte bereitwillig der Strömung hinaus aufs Meer.


    Noch vor dem Abend umrundeten wir das nordwestliche Ende der Insel und setzten unseren Weg in Richtung Osten entlang der Nordküste von Or fort. Zu unserer Linken erstreckte sich der weite Golf von Argion, dessen Wasser von der abendlichen Sonne in schillerndes Licht getaucht wurde. Auf der rechten Seite war die dicht bewaldete Küste der Insel und direkt dahinter die beeindruckende, nördliche Bergkette, deren ebenfalls bewaldete Hänge irgendwann weiter oben in Fels und teilweise Schnee übergingen. So würde der Anblick vermutlich auch noch den ganzen morgigen Tag bleiben, jedenfalls so lange, bis wir die Ostspitze der Insel erreichten und von dort wieder Kurs auf Septrions Küste nahmen. Als eine angenehme, regelmäßige Brise unser Segel blähte, und das Boot, wie von alleine sicher seinen Weg entlang der Küste nahm, konnten wir uns endlich entspannen und die Ereignisse des letzten Tages überdenken.


    „Meinst du, der Sturm hatte einen besonderen Ursprung?“, fragte Tian, nachdem er es sich auf dem Rücken liegend vorne im Boot bequem gemacht hatte, während ich hinten auf der Ruderbank saß und einen Arm auf das Ruder gelegt hatte, was kaum notwendig war, da das Boot im Moment fast von alleine in die richtige Richtung strebte.


    „Du meinst so eine Art Schutzzauber, damit niemand die Insel betritt?“, fragte ich. Tian nickte nur zur Antwort. „Vielleicht, Tian, vielleicht. Aber sicher kann ich es dir nicht sagen. Ich habe jedenfalls auch noch nie etwas Derartiges erlebt. Aber bedenke, wir sind schon öfter in heftige Stürme geraten, die blitzschnell heranzogen, nur hatten wir da immer festes Land unter den Füßen und meist noch genügend Zeit, einen sicheren Unterschlupf zu suchen.“


    „Ich halte es trotzdem für außergewöhnlich, noch dazu mitten im Sommer!“, erwiderte Tian. „So etwas geschieht doch eher in den Herbstmonaten, wenn Sommer und Winter miteinander ringen.“


    „Wir werden es kaum je herausfinden, Tian, lass uns lieber hoffen, dass uns so etwas auf unserer weiteren Seereise erspart bleibt, denn ich möchte auf keinen Fall auf der Ebene der Toten landen oder an den Steilküsten der großen Barriere zerschellen!“, antwortete ich schaudernd und beschwor gleichzeitig mit den Worten die dazugehörigen Schreckensbilder herauf.


    „Hoffen wir, dass Luccis weiterhin so beständig unser Begleiter bleibt! Schon, dass wir den Sturm mitsamt dem Boot und unserer Ausrüstung unbeschadet überstanden haben, ist eigentlich mehr Glück, als man haben kann!“


    „Von den Mertix ganz zu schweigen“, fügte ich hinzu. „Meine erste Begegnung mit Wesen dieser Art gehört zu den furchtbarsten Nächten meines Lebens. Einer von Ihnen hätte schon gereicht, um uns beide in Stücke zu reißen, Tian! Wir hatten auf der Insel noch mehr Glück als auf See!“


    „Deine Erinnerung hängt zu sehr an diesem Ereignis damals in den Wäldern, Alvion! Die Mertix galten immer als Legende, weil sie Menschen scheuten und sich niemals blicken ließen. Sie sind keine Bestien, die wild und erbarmungslos andere Lebewesen jagen, und töten! Ich habe es in den Bergen gelernt und auf der Insel haben wir es beide gesehen, Alvion! Sie sind friedfertig und wollen lediglich ihre Ruhe haben. Ich kann verstehen, dass sie niemanden bei sich auf Or dulden, denn ich glaube, für sie muss es wirklich so aussehen, als hätte das übrige Velia nichts als Krieg und Zerstörung im Sinn.“


    „Dennoch wollten sie uns töten! Nur der Besonnenheit ihres Anführers haben wir unser Leben zu verdanken!“, widersprach ich etwas zu heftig.


    Tian reagierte mit einem spöttischen Lächeln.


    „Was hättest du denn an ihrer Stelle getan, Alvion? Nimm einmal an, du triffst auf jemanden, der einen Lyraner getötet hat. Gerade du wärst der Erste, der ihm an die Kehle wollte!“


    Verärgert biss ich mir auf die Lippen und schwieg, weil ich erkannte, dass er recht hatte. Tian hatte mir eben gerade einen Spiegel vorgehalten und die Wahrheit, die ich darin erkannte, war nicht leicht zu akzeptieren. Er blickte weiterhin nach oben, wo der Wind das Segel blähte, doch dann drehte er den Kopf, um zu sehen, wie ich seine Worte aufnahm. Ich starrte jedoch einfach nach vorne auf einen unbestimmten Fleck auf dem Meer und rang eine Weile mit mir selbst. Seine Worte waren nicht von der Hand zu weisen, auch wenn es mir immer noch schwerfiel, die Mertix als friedfertige, scheue Wesen zu betrachten und nicht als mordlustige Untiere. Und das, obwohl sie mir noch vor Stunden das Gegenteil bewiesen hatten und ich es eigentlich schon nach der Begegnung mit Absalom hätte besser wissen müssen.


    „Sie müssen das Erbe der Lynen noch viel ursprünglicher bewahrt haben, als das bei meinem Volk der Fall war“, sinnierte ich, das Thema wechselnd, vor mich hin. „Stell dir vor, was wir alles von ihnen lernen und erfahren könnten!“


    „Nun, sobald wir wieder zurück in Septrion sind und unsere Aufgabe erledigt haben, kannst du dich ja auf die Suche nach weiteren Mertix machen, nur hierher würde ich an deiner Stelle nicht zurückkehren!“, spottete Tian. Ich zog es vor, nichts darauf zu antworten, doch ich behielt den Gedanken in Erinnerung, weil ich es vielleicht wirklich einmal versuchen würde. Schon allein die Vorstellung von dem Wissen, dass die Mertix noch besitzen mussten, da sie ihre Lehrer, meine Ahnen, immer noch so verehrten, übte in diesem Moment einen fast unwiderstehlichen Reiz aus. Als ich mich wenig später wieder von diesen Gedanken losriss, war Tian vorne im Boot eingeschlafen, sodass es wohl an mir lag, das Boot durch die ersten Stunden der Nacht zu steuern.


    

  


  
    Kapitel 11


    Nach scheinbar endlosen Tagen in der trostlosen, glühend heißen und bitterkalten Einöde der großen Wüste und der Aufregung der letzten Nacht, waren Salina, Marcon, Olk und Geras mehr als erleichtert, als sie im Morgengrauen einen diffusen, blauen Streifen am Horizont schimmern sehen konnten. Auch das Land vor ihnen war nicht mehr nur steinig grau, sondern zeigte zarte Anzeichen von schwachem Pflanzenwuchs und eine schwache Brise trieb zum ersten Mal salzig schmeckende Luft in ihre Nasen.


    In der Zeit, die sie noch brauchten um die Küste zu erreichen, vollzog sich der Wechsel von Tag und Nacht, so dass das endlose Lynische Meer bereits von den Strahlen der aufgegangenen Sonne beschienen wurde, als ihre Pferde den schmalen, von Wellen umspülten Sandstreifen am Ufer erreichten. Schweigend verharrten sie einige Minuten im Sattel, lauschten dem leisen Rauschen der Wellen und blickten auf das ruhig vor ihnen liegende Wasser. Der schmale Sandstreifen erstreckte sich nach beiden Richtungen scheinbar endlos weiter, doch im Osten war bereits in der Ferne jene Stelle zu erahnen, wo sie auf das Schiff treffen würden, das von Seeleuten sogenannte Kap von Perlia. Eigentlich verdiente diese winzige Halbinsel die Bezeichnung ’Kap’ überhaupt nicht, doch sie war zwischen dem Kap von Ulyssa und dem Kap von Bilonia die einzige markante Wölbung Septrions ins Meer hinein. Ihren Namen verdankte sie wohl der Tatsache, dass etwa auf ihrer Höhe weiter im Landesinneren die Straße nach Perlia abzweigte.


    „Kommt“, meinte Salina schließlich, „wir wollen noch bis zu unserem Treffpunkt reiten, dann können wir in aller Ruhe auf unser Schiff warten.“


    Da keiner ihrer Begleiter etwas dagegen sagte, wendete sie ihr Pferd in Richtung Osten und ritt los.


    Gegen Mittag erreichten sie nach einem angenehmen Ritt die Spitze des Kaps, das hinter dem schmalen Sandstreifen sogar einige große Palmen und andere exotische Gewächse hervorgebracht hatte. In der Mitte einer Gruppe davon fanden sie eine Reihe von Felsen, denen eine kleine Süßwasserquelle entsprang. Das klare Wasser sammelte sich in einem kleinen Becken, ehe es über dessen Rand schwappte und im Boden versickerte. Insbesondere Salina freute sich über diese Entdeckung, da sie endlich die Gelegenheit hatte, sich nach langen, staubigen Tagen wieder einmal richtig zu waschen. Vorläufig stillten sie jedoch nur nacheinander ihren Durst und schlugen dann erschöpft im Schatten der Bäume ihr Lager auf.


    Unterdessen suchte ein solischer Kapitän namens Gediom auf der Brücke seines wendigen Dreimasters mit einem Fernrohr den Horizont nach meridianischen Schiffen ab, so wie er es in den vergangenen Jahren tausende Male getan hatte. Allerdings hatte er die meiste Zeit nicht zwischen Schiffen aus Septrion und Meridia unterschieden, denn damals war es ihm egal gewesen, ob er einen Solier, einen Kragier oder einen Naraanier kaperte und seine Beute nach Alatyra, dem Hoheits- und Rückzugsgebiet der Piraten schaffte. Etwa sechshundert Meilen vom septrionischen Festland entfernt, markierte sie den Übergang zwischen Solischem und dem Lynischen Meer. Hinter der Insel lagen gewaltige Riffe und tausende vulkanische Inseln, die sich wie ein endloses Band nach Süden und Westen über den Ozean gelegt hatten.


    Die einzig größere Stadt auf Alatyra, Dalia, diente als Anlaufstelle für die Freiheit Suchenden oder vielmehr ’Sich der Unfreiheit Entziehenden’ aus allen Teilen Velias. Der Norden der Insel bestand aus undurchdringlichem Sumpfland, den Mittelteil bedeckte dichter Dschungel und an den zerklüfteten Küsten gab es unzählige Piratennester. Im Süden dagegen gab es mehrere äußerst aktive Vulkane, die ein Verweilen in jenem Teil der Insel nicht ratsam machten. Eine einheitliche Bevölkerung war nicht vorhanden, vielmehr tummelte sich hier allerlei Gesindel, das sich der solischen, zal’schen, argion’schen, kragischen oder sonst einer Gerechtigkeit zu entziehen suchte. Doch jene Zeiten, da sie einfach über die Meere gesegelt waren und Handelsschiffe ausgeraubt hatten, schien in ferner Vergangenheit zu liegen. Der meridianische Überfall auf die Länder Soliens hatte den Seehandel schnell zum Erliegen gebracht und an seine Stelle waren große Verbände von Kriegsschiffen oder riesige Versorgungszüge getreten, allesamt zwar eine lohnende, aber unerreichbare Beute. Als Gediom vor über zwanzig Jahren aus dem Gefängnis in Media geflohen war und sich in einer schäbigen Hafenspelunke einem Piraten angeschlossen hatte, waren auch noch lyranische Schiffe über die Meere gefahren, doch diese wendigen Burschen waren äußerst selten zu erwischen gewesen. Mit dem Untergang der Insel waren jedoch auch mit einem Schlag die lyranischen Schiffe verschwunden und als Gediom nach dem Tod des alten Kapitäns zum neuen Kapitän der ’Wilden Streunerin’ gewählt worden war, hatte es bereits nur noch naraanische, kragische oder solische Schiffe auf den Meeren gegeben. Mit einigem Glück, viel Geschick und einer gehörigen Portion Skrupellosigkeit hatte er sich seitdem auf dem Posten des Kapitäns behaupten können. Als der Krieg den Piraten von Alatyra fast jede Beute auf den Meeren nahm, stand für ihn fest, dass er der solischen Flotte beistehen und die Meridianer bekämpfen würde. Seine Heimat hatte ihn zwar in den Kerker geworfen, doch trotzdem blieb sie seine Heimat und Gediom war und blieb ein Verfechter der ’wilden Ehre’, wie es die Piraten bezeichneten. Hauptsächlich beinhaltete diese Regel, an die sich aber längst nicht alle Piraten hielten, niemals grundlos zu töten oder zu versenken und keinem Lebewesen die Freiheit zu nehmen. Diejenigen unter den Piraten von Alatyra, die diese Regeln nicht achteten, waren es auch gewesen, die sich dem Bündnis mit der solischen Flotte heftig entgegengestemmt hatten. Das Problem war auf ureigene Weise unter den Piraten gelöst worden: Ein Treffen aller Kapitäne war in Dalia, der einzigen Stadt auf Alatyra anberaumt worden, wo sich die Versammelten tagelang bis aufs Blut zerstritten hatten, ehe die Befürworter des Bündnisses die Geduld verloren und die Gegner kurzerhand allesamt niedermetzelten. Deren Schiffe oder kleine Flotten waren daraufhin gezwungen, neue Kapitäne zu wählen und die meisten entschieden schon angesichts des Schicksals ihrer Anführer im Sinne des Bündnisses. Bis vor wenigen Tagen hatte Gediom noch geglaubt, dass der bunt zusammengewürfelte Haufen aus Soliern, auf Alatyra geborenen, Kragiern und Naraaniern, der seine dreißig Mann starke Mannschaft bildete, voll und ganz hinter der Beihilfe für Solien stand, doch die Nächte, die sie in unerträglicher Anspannung am Kap von Perlia auf ihre seltsamen Passagiere gewartet hatten, hatten an den Nerven jedes Einzelnen gezerrt. Die Angst, von einem meridianischen Verband entdeckt zu werden, hatte schnell zu lauten Streitereien und schließlich zu Unheil verkündendem Schweigen geführt, bis schließlich eine kleine Gruppe von ihm gefordert hatte, das Unternehmen abzubrechen. Drohend hatte sich Gediom vor ihnen aufgebaut und sie an die ’wilde Ehre’ erinnert, der sie einen Eid geleistet hatten, als sie seiner Besatzung beigetreten waren.


    „Wir haben gewusst, worauf wir uns einließen, als wir angenommen haben, und sind dafür im Voraus fürstlich entlohnt worden! Ich mach’ mich nicht zu einem Ausgestoßenen, weil es euch auf einmal zu gefährlich ist. Sieben Nächte waren ausgemacht und sieben Nächte werden wir warten, keine mehr und keine weniger. Und jetzt schert euch an eure Arbeit!“, hatte er sie niedergebrüllt und doch gewusst, dass er in einer äußerst schwierigen Lage stecken würde, wenn auch in dieser Nacht wieder niemand am Kap auf sie wartete. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er wieder das Fernrohr ans Auge und suchte weiter den Horizont ab, während sich das Schiff ein weiteres Mal dem Kap von Perlia näherte.


    


    Nebeneinander starrten Marcon, Olk und Geras auf das Lynische Meer hinaus, über dem sich mittlerweile der Sternenhimmel ausgebreitet hatte und warteten auf ein Schiff, von dem sie bezweifelten, dass es kommen würde, während Salina die kleine Quelle nutzte, um sich so gut es ging zu waschen. Der zunehmende Mond erlaubte es ihnen, weit aufs Meer hinaus zu blicken und die Umrisse eines sich nähernden Schiffes zu erkennen, doch noch war nichts davon zu sehen.


    „Allmählich ist es dunkel genug, sodass sie es wagen können, zur Küste zu segeln“, brach Olk schließlich das Schweigen.


    „Wenn überhaupt eins kommt!“, brummte Marcon mürrisch.


    „Du glaubst nicht, dass es kommt?“, fragte Geras ohne den Blick vom Meer zu nehmen.


    „Ich zweifle stark daran!“, erwiderte Marcon und blickte ebenfalls weiter dem Horizont entgegen, wo das dunkle Meer und der dunkle Himmel miteinander verschmolzen.


    „Und warum ist das so, Marcon?“, erklang Salinas Stimme spöttisch, nachdem sie unbemerkt auf den Strand getreten war. „Zweifelst du an meinem Traum?“


    „Nein!“, sagte Marcon fast tadelnd, „ich zweifle an den Piraten! Warum sollten sie ein solches Wagnis auf sich nehmen?“


    „Ich nehme an, dass sie gut dafür bezahlt werden, Marcon, und dass jemand schon etwas genauer nachgeforscht hat, bevor er schließlich unseren Kapitän damit beauftragte. Glaub mir, Marcon, sie werden kommen!“, erwiderte Salina mit fester Stimme, obwohl sie selbst längst nicht so überzeugt war, wie sie sich gab.


    „Was ist eigentlich mit unseren Pferden?“, wechselte Olk unvermittelt das Thema. „Wollen wir sie tatsächlich auf eine Seereise mitnehmen, die selbst unter günstigsten Umständen einen halben Monat dauern wird?“


    „Wir werden sie nicht einmal an Bord des Schiffes bekommen!“, sagte Geras mit einem Unterton, der deutlich machte, dass er schon den Gedanken für sinnlos hielt. „Das Schiff muss ein Stück entfernt vom Strand warten, sonst würde es auf Grund laufen! Wenn sie wirklich kommen, werden sie uns mit einem Beiboot an Bord holen und Beiboote sind viel zu klein, um Pferde zu transportieren. Seid euch darüber im Klaren, dass wir sie auf keinen Fall mitnehmen können!“


    „Dort!“, rief Marcon plötzlich aufgeregt und deutete auf das Meer hinaus, wo sich im Süden ein Segel näherte, dessen weißer Stoff vom Mondlicht erhellt wurde.


    „Kommt!“, meinte Salina und wandte sich zu ihrem Lager zurück. „Wir wollen nicht sofort gesehen werden, falls es nicht diejenigen sind, die wir erwarten.“


    


    Gediom stand an der Spitze des Ruderbootes, das seine vier Begleiter mit gleichmäßigen Ruderschlägen dem Strand entgegensteuerten, und blickte angestrengt auf den matt im Mondlicht schimmernden Sand und die dahinter liegende, dunkle Silhouette der Bäume. Wie in den Nächten zuvor war niemand zu sehen, doch das bedeutete natürlich nicht, dass auch niemand dort wartete oder nicht noch kommen würde. Das Boot schaukelte sanft in den Wellen, als es das letzte Stück zum Strand zurücklegte und schließlich mit leisem Knirschen auf den Sand auffuhr. Während seine Begleiter das Boot weiter auf den Strand heraufzogen, ging er einige Schritte näher an die Bäume heran und erschrak heftig, als unvermittelt eine in eine schwarze Kutte gehüllte Gestalt vor ihm auftauchte. Sofort erkannte er im Mondlicht das meridianische Wappen auf der Brust der Kutte, doch ehe er reagieren konnte, sprach die Gestalt bereits zu ihm.


    „Ich hoffe, ich stehe Kapitän Gediom gegenüber?“, erkundigte sie sich mit wohlklingender Stimme.


    „Das tut ihr! Doch wer seid ihr?“, fragte Gediom misstrauisch zurück.


    „Mein Name ist Salina von Zelio!“, begann sie und reichte ihm freundlich die Hand. „Es freut mich, dass ihr wie vereinbart erschienen seid, um mich und meine Begleiter an Bord eures Schiffes zu holen.“


    „Was ist jetzt, ist er’s oder nicht?“, erklang die tiefe, ungeduldige Stimme von Marcon, der die Deckung der Bäume verlassen hatte und auf sie zukam.


    „Kapitän Gediom, das ist Marcon Theron!“, stellte ihn Salina mit nachsichtigem Lächeln ob seiner Ungeduld vor.


    „Sieh an, ein echter Pirat!“, polterte Marcon und begrüßte auch Gediom mit dem bei ihm üblichen Schlag auf den Rücken, der den Kapitän fast in die Knie zwang. Einen Augenblick lang schien Gediom zu überlegen, ob er Marcon nun mochte oder nicht, und entschied sich schließlich dafür. Er begrüßte auch den Zal per Handschlag und stellte sich vor. Dann richtete er seinen Blick auf Geras und Olk, die gerade aus dem Schatten getreten waren und erschrak beim Anblick ihrer grauen Uniformen aufs Neue.


    „Ich würde euch an Bord andere Kleidung empfehlen, denn meridianische Uniformen machen meine Mannschaft seit etwa einem Jahr sehr unruhig“, sagte er trocken, nachdem ihm Salina auch diese beiden vorgestellt und er sie per Handschlag begrüßt hatte. „Ich schlage vor, ihr holt eure Sachen und dann verschwinden wir von hier, ich will keinen Augenblick länger als nötig hier bleiben!“


    „Ihr habt Recht, Gediom!“, stimmte Salina zu.


    Sie luden sich ihre Rucksäcke auf die Schultern, während sie die Sättel und das Zaumzeug der Pferde zurücklassen würden, ebenso wie die Pferde. Salina fühlte sich unwohl dabei, die Tiere einem ungewissen Schicksal in der Wüste zu überlassen, doch sie hoffte, dass die Tiere nach Norden laufen und irgendwo von meridianischen Truppen aufgegriffen werden würde. Ein merkwürdiges Gefühl stieg in ihr auf, als einer der Ruderer das Boot vom Strand abgestoßen und sich hinein geschwungen hatte. Sie hatten Solien damit praktisch hinter sich gelassen und endgültig den ungewissen Teil ihrer Reise angetreten.


    


    Die vier Ruderer legten sich kräftig ins Zeug und schon nach wenigen Minuten stiegen sie alle nacheinander eine schmale Strickleiter hinauf und betraten das Deck des Schiffes, das als dunkler Schatten ein Stück weiter draußen auf sie gewartet hatte.


    „Willkommen auf der ’Wilden Streunerin’!“, sagte Gediom zur Begrüßung, als sie alle an Deck des Schiffes standen. „Kommt, ich zeige euch erst einmal eure Quartiere.“


    Sie folgten Gediom über das mit Tauen, Fässern und sonstigen Dingen vollgestellte Deck nach hinten, wo sich die Brücke befand. Ein hölzerner Aufbau ragte dort über das Deck hinaus, links gelangte man über Stufen auf die Brücke mit dem Steuerrad und direkt in der Mitte befand sich eine Tür, hinter der eine weitere Holztreppe unter Deck und auf einen Gang mit mehreren Türen führte. Der Gang erstreckte sich der Länge nach durch das ganze Schiff, vorne waren die Laderäume und die Mannschaftsquartiere und hinten die Kabine des Kapitäns, sowie zwei Räume, die Gediom für sie frei gemacht hatte. Eine winzig kleine Kammer für Salina alleine und ein größerer Raum, wo Geras, Olk und Marcon ihr Lager aufschlagen konnten. Vorläufig ließen alle vier einfach nur ihre Sachen fallen und begaben sich dann wieder an Deck des Schiffes zu Gediom auf die Brücke.


    Während Gediom über das Deck lief und den wenigen Mitgliedern seiner Mannschaft, die nun während der Nacht an Deck bleiben würden, ihre Befehle ausgab, stand Salinas Gruppe an der Reling des Schiffes und blickte nach Norden, wo die Silhouette Septrions als dunkler Schatten allmählich am Horizont verschwand.


    Die Luft, die sie atmeten, war schwer von Salz, und eine frische Brise sorgte dafür, dass sich die Segel im Wind blähten und ihnen gleichzeitig fast etwas kühl wurde.


    „Leb wohl Solien, leb wohl Zal!“, flüsterte Marcon wehmütig in die Nacht hinaus und starrte auf die dunkle Fläche hinter ihnen, die nur gelegentlich weiß aufblitzte, wenn sich eine kleine Woge brach. Seine Gedanken schweiften zu seiner Heimat und allem, was ihm lieb und teuer war und er fragte sich, ob er jemals wieder zurückkehren würde. Salina hörte seine Worte, doch sie erwiderte nichts darauf, sondern starrte in die Dunkelheit, während ihre Gedanken über tausende Meilen hinweg nach Norden eilten und schließlich Alvion fanden. Die Ungewissheit, wie es ihm wohl ergangen war, und ob er überhaupt noch am Leben und in Freiheit war, bedrückten sie so sehr, dass ihr ein leiser Seufzer über die Lippen kam. Zu Salinas Rechten stand Olk mit verkniffenem Gesicht an der Reling und bemühte sich, die anderen nicht merken zu lassen, dass er Angst und Übelkeit empfand. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er ein Schiff betreten hatte und aufs weite Meer hinausfuhr. Bisher hatte sich sein Leben im Umland von Perlia abgespielt und vor dem Krieg war schon eine Fahrt mit dem Karren in die große Stadt für ihn ungeheuer aufregend gewesen. Er dachte daran, wie sehr sich sein Leben innerhalb eines Jahres verändert hatte und war unentschlossen, ob es ihm gefiel. Der Krieg, der jegliche Ordnung aus seinem Leben verbannte, die Armee, seine Aufregung vor der ersten Schlacht und die grausame Ernüchterung als sein erster großer Kampf überhaupt nichts heldenhaftes, sondern nur ein blutiges Gemetzel darstellte, in dem es nur um das nackte Überleben ging. Die grauenhaften Bilder jenes Tages, die von Zeit zu Zeit in ihm aufstiegen, abgetrennte Gliedmaßen, Schmerzensschreie, Unmengen von Blut und die entsetzliche Angst, die irgendwann dem Stumpfsinn gewichen war, drohten auch jetzt wieder an die Oberfläche zu kommen, doch er drängte diese Erinnerungen beiseite, denn sie fachten seine Übelkeit noch an. Stattdessen erschien Eyla in seinen Gedanken und er empfand die Bitterkeit und den Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, mit einem Mal so frisch, als wäre es gestern erst passiert. Er hoffte, die anderen würden nicht sehen, wie er gegen die Tränen und die Übelkeit ankämpfte. Einzig Geras empfand die Aufgeregtheit eines kleinen Jungen, als er Septrion am Horizont verschwinden sah und ihm zu Bewusstsein kam, dass er sich mit jedem Augenblick seiner Heimat näherte. Freude stieg in ihm auf, als er an sein Heimatdorf dachte, seine Familie und seine Freunde, doch gleichzeitig fühlte er die schwere Last der Aufgabe, die es zu erledigen galt, bevor er dorthin zurückkehren konnte. Doch er schwor sich, zurückzukehren und freute sich auf alles, was dann vor ihm lag. Vielleicht würde er das Bäckerhandwerk erlernen, wie sein Vater, den er so lange nicht mehr gesehen hatte, irgendwann heiraten und Kinder haben und niemals mehr in seinem Leben in den Krieg ziehen. Auch bei ihm waren anfängliche Aufregung und Kampfeslust schnell einer tiefen Ernüchterung gewichen und je bewusster ihm wurde, mit welchen Lügen man ihn und tausende andere in den Krieg gezwungen hatte und wie viel Leid Meridia über die unschuldigen Bewohner Soliens gebracht hatte, desto richtiger wurde sein Entschluss für ihn, nicht länger daran teilzuhaben.


    „Es wird allmählich kühl hier an Deck. Wollt ihr mir nicht auf einen Becher Wein Gesellschaft leisten?“, fragte Gediom, der seinen Rundgang beendet hatte und unbemerkt hinter sie getreten war.


    „Gerne“, antwortete Salina und auch Geras und Marcon nickten zustimmend. Olk dagegen starrte weiter angestrengt auf das dunkle Meer hinaus und schüttelte den Kopf.


    „Was ist mit dir Olk?“, erkundigte sich Salina mit besorgtem Gesichtsausdruck.


    „Er wird seekrank sein!“, vermutete Gediom, als Olk nicht antwortete. „Keine Sorge, daran gewöhnt man sich, spätestens übermorgen solltest du nichts mehr davon bemerken. Kau’ etwas trockenes Brot!“, empfahl er ihm mitfühlend.


    „Geht nur, er hat recht. Schon der Gedanke an Wein sorgt dafür, dass sich mein Magen zusammenzieht. Ich bleibe hier“, sagte Olk, ohne sich umzudrehen.


    „Es wird schon, Olk“, sagte Salina mitfühlend und legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. Dann wandte sie sich um und folgte Gediom und den anderen beiden unter Deck, während Olk alleine an der Reling zurückblieb. Die Übelkeit war immer stärker in ihm aufgestiegen und hatte langsam aber sicher sein ganzes Denken in Anspruch genommen. Irgendwann, er konnte nicht mehr sagen, wie lange er dagegen angekämpft und einfach auf die Wellen gestarrt hatte, verlor er schließlich den Kampf und erbrach sich würgend. Die folgenden Stunden gehörten zu den schlimmsten seines Lebens, denn obwohl nichts mehr in seinem Magen war, zog sich dieser trotzdem immer wieder zusammen und zwang ihn dazu, weiter bittere Galle auszuspucken.


    Währenddessen hatte Gediom in seiner Kabine einige Kerzen angezündet und seinen Gästen einen Becher Wein eingeschenkt. Eine Weile saßen sie schweigend um den Tisch herum, nippten am Wein und ließen den Blick durch den Raum schweifen. Er lag im Heck des Schiffes direkt unterhalb der Brücke und erstreckte sich über dessen gesamte Breite. Für einen Kapitän lebte Gediom ziemlich schlicht, denn außer dem Tisch, um den sie herumsaßen, gab es nur einen weiteren Tisch, der mit Seekarten und sonstigen Papieren bedeckt, direkt unter einem breiten Fenster zum Heck hinaus stand, einen Schrank und ein Bett mit einem kleinen Kästchen daneben.


    „Meine Auftraggeberin sagte mir bereits, dass ich gar nicht erst nach dem Zweck eurer Reise fragen soll, und daran gedenke ich mich auch zu halten. Doch es wäre zumindest sinnvoll, wenn ich wüsste, wo in Kragien ich euch absetzen soll“, begann Gediom schließlich das Gespräch.


    „Das kann ich euch leider erst zu gegebener Zeit verraten, Gediom, ich hoffe bald. Vorläufig fahrt bitte einfach in Richtung Osten“, antwortete Salina und lächelte entschuldigend.


    „Ich hoffe, ihr könnt es mir bald sagen, Salina, denn einstweilen habe ich einen großen Bogen als Kurs vorgegeben. Wir fahren weit aufs Meer hinaus nach Südosten, fast bis zu jener Stelle, wo Alyra versunken ist und werden dann erst nach Nordosten abdrehen. Also wenn ich euch an der Ostküste Kragiens absetzen soll, müsst ihr es mir bald mitteilen!“


    Obwohl sie seine letzten Worte kaum verstanden hatte, nickte Salina, doch ihre Gedanken waren weit enteilt, was Marcon und Geras sofort bemerkten, sie unterließen es jedoch, etwas zu sagen. Schon bei der Erwähnung des Namens der versunkenen Insel hatte sie wieder an Alvion denken müssen und war das erste Mal froh gewesen, dass er nicht mit ihr auf der Reise war. Vermutlich hätten sie ihn mit aller Gewalt davon abhalten müssen, ins Wasser zu springen, ganz abgesehen von der Schwermut, die ihn an jener Stelle befallen hätte. Danach verharrte sie weitgehend in Gedanken und nippte nur gelegentlich an ihrem Wein, während Marcon, Geras und Gediom in eine angeregte Unterhaltung vertieft waren. Es musste trotzdem lange nach Mitternacht gewesen sein, als sich Salina von ihnen verabschiedete, um etwas zu schlafen. Während sie die wenigen Schritte durch den dunklen Gang zu ihrer Kammer zurücklegte, fiel ihr das beständige Knarzen und Knirschen des Schiffes auf, das sie vorher schon nicht mehr wahrgenommen hatte. Einen Moment lang lauschte sie und hörte auch das leise Rauschen der Wellen und überlegte kurz, noch einmal nach Olk zu sehen, doch sie entschied sich dagegen, weil sie ihm ohnehin nicht helfen konnte. Sie hätte ihn auch gar nicht mehr an Deck angetroffen, denn Olk war einige Zeit vorher entkräftet zu seinem Lager getorkelt und völlig erschöpft eingeschlafen.


    Wenig später lag Salina nur noch leicht bekleidet auf ihrem Bett und schob die Decke beiseite, weil es unerträglich heiß und stickig in der fensterlosen Kammer war. Eine Weile lauschte sie wieder den knackenden Geräuschen des Schiffes und dem leisen Rauschen der Wellen und glitt schließlich allmählich in den Schlaf hinüber. Wenig später wurde sie jedoch von einem leisen Quietschen geweckt, das sich anhörte, wie die Tür zu ihrer Kammer. Einen Augenblick war sie verwirrt und versuchte ganz wach zu werden, dann fühlte, dass jemand bei ihr in der Kammer war. Da es völlig dunkel war, konnte sie nichts erkennen, doch sie fühlte, dass sich jemand vorsichtig zu ihr ans Bett tastete und schon im nächsten Moment konnte sie den üblen Atem eines Mannes riechen, der sich über sie beugte. Er stank nach Schnaps und berührte sie im nächsten Moment mit einer seiner rauen Hände an ihrem Bein und strich langsam hinauf. Sie spürte seine heftige Gier und konnte hören, wie sich sein Atem beschleunigte, was sie aus ihrer bisherigen Starre riss. Seine Hand wanderte gerade ihren Schenkel hinauf als sie mit ihrer rechten Hand eine heftige, wegwerfende Bewegung machte. Der Eindringling wurde von ihr weg und mit lautem Krachen gegen die Tür geschleudert, wo er zu Boden sackte und einen Moment stöhnend liegen blieb. Doch schon im nächsten Moment rappelte er sich hastig auf und verließ blitzschnell die Kammer, während Salina gegen das aufkeimende Ekelgefühl ankämpfte. Schließlich stand sie auf, suchte in ihren Sachen nach der Feldflasche und wusch die Stelle an ihrem Bein, wo sie der Eindringling berührt hatte, gründlich ab, was aber nicht wirklich half. Sie fühlte sich immer noch schmutzig.


    Als sie am nächsten Tag gegen Mittag auf das Deck hinaus trat, herrschte dort geschäftiges Treiben. Seeleute sprangen hin und her und erledigten ihre Aufgaben oder unterhielten sich fröhlich, doch als ihre Anwesenheit an Deck bemerkt wurde, hielten sie inne und betrachteten sie einen Moment lang. In vielen Augen erkannte sie einfach nur Staunen bei ihrem Anblick, einige funkelten auch lüstern und sie glaubte auch, ein paar zornig ängstliche Blicke zu spüren. Der Moment verflog und alle wandten sich wieder von ihr ab, als sie sich nicht darum kümmerte, sondern hinauf auf die Brücke ging. Gediom selbst stand am Steuerrad und erklärte dem neben ihm stehenden Olk wohl gerade, wie man das Schiff steuerte.


    „Ah, Guten Morgen, werte Salina, ich hoffe Ihr habt gut geschlafen?“, erkundigte sich Gediom mit einem freundlichen Lächeln.


    „Danke, Gediom, es ging einigermaßen, aber ich wäre Euch dankbar, wenn ihr unter Eurer Mannschaft etwas bekannt machen könntet.“


    „Was?“, fragte Gediom und das Lächeln auf seinem Gesicht machte einem argwöhnischen Ausdruck Platz.


    „Der Nächste, der mich des Nachts besuchen möchte, wird nicht mehr nur mit ein paar Prellungen davonkommen!“, sagte Salina mit Eiseskälte in der Stimme und stählernem Blick. Gedioms Gesicht spiegelte einen kurzen Augenblick völlige Überraschung wieder, dann verdüsterte sich seine Miene und sein Gesicht färbte sich rot vor Zorn.


    „Ihr meint … “, begann er, „ist Euch etwas passiert?“, fragte er und beherrschte sich sichtlich nur mit größter Mühe.


    „Nein, es ist nichts passiert, ich bin in der Lage mich zu wehren, Gediom, trotzdem hoffe ich, dass so etwas zukünftig unterbleibt!“, erwiderte Salina ernst.


    „Bitte nehmt meine aufrichtige Entschuldigung an, Salina und seid versichert, dass es nicht wieder geschehen wird! Entschuldigt mich, aber darum muss ich mich sofort kümmern“, sagte er zerknirscht und machte sich dann wutschnaubend davon. Rot vor Zorn winkte er zwei Seeleute zu sich heran und verschwand mit ihnen unter Deck. Mit besorgter Miene trat Olk, der das Gespräch schweigend verfolgt hatte, an ihre Seite und legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter.


    „Ist wirklich alles in Ordnung, Salina?“


    „Ja, Olk, es geht mir gut!“, antwortete sie und rang sich ein halbes Lächeln ab. „Ich sehe, dir geht es heute deutlich besser?“, erkundigte sie sich und wechselte das unangenehme Thema.


    „Ja, wie Gediom gestern schon sagte, es ist eine Frage der Gewohnheit. Aber so elend wie gestern habe ich mich noch niemals zuvor gefühlt.“


    „Das mussten wir alle schon einmal erleben, als wir das erste Mal die wackeligen Planken eines Schiffes betreten haben.“


    Jetzt lächelte Salina wirklich und nahm einen tiefen Zug von der salzigen Brise, die sie umwehte und mit ihren langen Haaren spielte.


    Wenige Minuten später polterte Gediom lautstark an Deck, hinter ihm schleppten die beiden Seeleute einen sich heftig wehrenden Kerl mit sich. Obwohl sie ihn in der Nacht nicht gesehen hatte, fühlte Salina sofort, dass es der Richtige war. Gemeinsam mit Olk trat sie an das vordere Geländer der Brücke, um zuzusehen, wie Gediom den Mann vor der ganzen Besatzung maßregelte.


    „Was glaubst du, was jetzt geschieht?“, fragte Olk ohne den Blick von der Szene zu nehmen.


    „Ich habe keine Ahnung, wie Piraten das untereinander regeln. Vielleicht wird er bloßgestellt, vielleicht lässt er ihn auspeitschen oder verprügeln, ich weiß es nicht!“, gab Salina zu.


    Doch nichts dergleichen geschah. Die Mannschaft war auf ihren Kapitän und die anderen aufmerksam geworden, die einen von Ihnen festhielten, während er sich verzweifelt aus ihrem Griff zu winden versuchte. Salina rechnete damit, dass Gediom einige Worte zur Erklärung sagen würde, doch dieser gab den Seeleuten nur einen Wink, trat beiseite und sah zu, wie sie ihren Kameraden einfach über Bord warfen. Gleich darauf klatschte es, als der Unglückliche ins Wasser fiel und sofort nach dem Auftauchen erbärmlich zu jammern begann. Den anwesenden Seeleuten wie auch Salina und Olk, die beide völlig fassungslos auf Gediom starrten, stockte der Atem.


    „Keiner versucht, meine Gäste zu belästigen!“, brüllte Gediom mit hochrotem Kopf außer sich vor Zorn. „Den Nächsten, der das versucht, lasse ich erst noch auspeitschen, bevor er über Bord geht, damit ihn die Haie schneller finden!“


    Damit wandte er sich um, stapfte wütend auf die Brücke und an die hintere Reling, wo er mit verschlossener Miene dem Mann nachblickte, den er gerade zu einem grausamen Tod verurteilt hatte. Seine verzweifelten Schreie wurde bereits deutlich leiser und würden bald gar nicht mehr zu hören sein, genauso wie man ihn schon fast nicht mehr im Kielwasser des Schiffes erkennen konnte. Die Mannschaft erwachte aus der Starre und machte sich langsam wieder an die Arbeit, doch alle wirkten immer noch völlig schockiert. Auch Marcon und Geras, die den Vorgang beobachtet hatten, als sie gerade auf dem Weg zur Brücke waren, waren über die kompromisslose Härte des Kapitäns bestürzt. Später sprachen sie gemeinsam Gediom auf den Vorfall an, doch er machte klar, dass er darüber nicht diskutieren würde.


    „Jedes Mitglied meiner Mannschaft hat einen Eid geleistet, als er hier an Bord kam. Und dieser Kerl hat ihn gebrochen! Hätte ich nicht so gehandelt, wäre ich nicht mehr lange Kapitän dieses Schiffes gewesen. Ihr mögt uns für gesetzlose Verbrecher halten, doch auch bei uns gibt es Regeln, die befolgt werden müssen! Und wer auf solche Art und Weise dagegen verstößt, erleidet den Tod als gerechte Strafe!“


    Damit hatte er sie stehen lassen und war unter Deck verschwunden, während sie ihm nachdenklich hinterher blickten.


    


    Die folgenden Tage verliefen eintönig und ereignislos, sie verbrachten viel Zeit damit, das Kartenmaterial Meridias zu studieren, das Salina mitgenommen hatte, standen bei Gediom auf der Brücke und sahen der Mannschaft bei der Arbeit zu, starrten aufs Meer hinaus oder schliefen. Ein Tag brachte einige sehr nachdenkliche Stunden mit sich, als ihnen Gediom verkündete, dass sie in etwa dort entlang fuhren, wo einstmals die Insel Alyra gelegen hatte. Keiner von Ihnen wusste so recht, was sie eigentlich erwartet hatten, denn außer sanften Wellen und einigen Wolken am blauen Himmel, war nichts zu sehen. Keiner von ihnen war jemals auf der Insel gewesen, die jetzt irgendwo in der Tiefe unter ihnen lag, doch Salina kannte sie natürlich aus Alvions Erzählungen und glaubte, einen Hauch von längst erloschenem Leben zu spüren, während sie hinab auf das Wasser blickte. Einen Augenblick lang war sie froh, Alvion nicht bei sich zu haben, denn sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie entsetzlich er in diesen Minuten und Stunden gelitten hätte. Ab diesem Tag hatte sie auch einige Tage lang immer den gleichen Traum. Ein kleiner massiver Schatten stand in einer hell erleuchteten Tür. Das Licht, das durch jene Tür fiel, blendete sie, sodass sie das Gesicht der Gestalt nicht erkennen konnte.


    „Trefft mich bei Krag!“, sagte eine Stimme, die genauso gut weiblich wie männlich sein konnte, dann verschwand der Schatten und schloss die Tür.


    Als der Traum mehrmals wiederkehrte, suchte sie schließlich das Gespräch mit Gediom. Es war der achte Tag ihrer Seereise und sie mussten sich allmählich entscheiden, wo an den Küsten Kragiens sie abgesetzt werden wollten, daher war Gediom froh, als Salina ihn am frühen Morgen auf der Brücke darauf ansprach.


    „Krag, also“, sagte er, lehnte sich an die hintere Reling und blickte einen Augenblick sinnierend nach oben. „Nun gut“, fuhr er fort, „ich werde euch bis in die Nähe von Krag bringen, obwohl es sehr gefährlich werden kann. Aber ich hoffe, dass die Seefahrt im kragischen Golf hauptsächlich zwischen Krag, Xaor und Port Chiora stattfindet und nicht so sehr die kragische Küste hinunter. Sei es, wie es sei, nehmen wir Kurs auf Kragien!“


    


    


    Mit dem Tors war bereits der zweite Sommermonat angebrochen und dieser hatte ihnen genau wie sein Vorgänger eine Seereise bei allerbestem Wetter geschenkt, nur ein einziges Mal unterbrochen durch einen aus dem Norden heraufziehenden Sturm. Doch Gedioms Schiff hatte schon schlimmere Stürme unbeschadet überstanden, wie der Kapitän seinen Gästen versicherte, die alle vier mit mehr oder weniger bleichen Gesichtern an seinem Tisch saßen und gegen die Übelkeit ankämpften, denn das Schiff torkelte und taumelte unter den gewaltigen Brechern wild hin und her. Trotz Gedioms Versicherungen, dass es durchaus nichts ungewöhnliches war, wenn ein heftiger Sturm aus dem Sapor hinaus auf das Meer zog und dieser Sturm sogar noch einer der Schwächeren war, waren sie alle froh, als er über sie hinweg gezogen war und sich das aufgewühlte Meer allmählich beruhigt hatte.


    Während der Tage auf See hatten sie nichts zu tun, außer an der Reling zu lehnen und miteinander zu plaudern, oder ab und an ein Gespräch mit einem Seemann aus Gedioms Mannschaft zu führen. Bei den meisten, die Salina während jener Tage kennenlernte fühlte sie sich schmerzlich an Alvion erinnert. Denn auch die Solier, die Alatyraner und Kragier auf Gedioms Schiff waren größtenteils gutmütige Raubeine, etwas verwegen, ungestüm und abenteuerlustig, so dass sie nicht umhin kam, sie zu mögen, auch wenn sie sich immer wieder in Erinnerung rief, dass diese Männer normalerweise davon lebten, dass sie friedliche Handelsschiffe überfielen und ausraubten. Bis auf diejenigen, die auf Alatyra geboren waren, waren fast alle von ihnen ehemalige Seeleute auf Schiffen der solischen oder meridianischen Flotte gewesen, denen der Dienst dort nicht lohnend genug erschienen war, ein paar waren auch ehemalige Sträflinge, die aus solischen Gefängnissen geflohen waren und die drei Kragier, die sie permanent im Gespräch mit Geras beobachten konnte, hatten keine Lust darauf verspürt in den sich abzeichnenden Krieg zu ziehen.


    Während sie also Geras oftmals dabei beobachtete, wie er mit seinen Landsleuten beisammenstand und plauderte, sah sie auch, dass Olk und Marcon die meiste Zeit miteinander verbrachten und sich eine feste Freundschaft zwischen ihnen entwickelte. Diesen beiden schien niemals der Gesprächsstoff auszugehen, sie plauderten über ihre Familien, beschrieben einander ihre Heimat in leuchtenden Farben oder tauschten ihre Erlebnisse während des Krieges aus. Salina dagegen stand oft stundenlang alleine an die Reling gelehnt an Deck und starrte in Gedanken auf das weite Meer hinaus. Die Bürde der Aufgabe, die ihr auferlegt worden war, lag wie eine schwere Last auf ihren Schultern und sie sehnte den Tag herbei, da sie endlich von ihr genommen wurde. Außerdem sehnte sie sich nach der liebenden Umarmung Alvions und wurde oftmals von der Sorge überwältigt, ihn vielleicht nie mehr wieder zu sehen.


    Schließlich, eines frühen Morgens, als der Tors gerade wenige Tage alt war, klopfte es heftig an ihrer Türe, woraufhin sie erschrocken aus ihrem unruhigen Schlaf auffuhr.


    „Salina, wach auf!“, erklang Geras’ Stimme durch die geschlossene Türe.


    „Geras?“, fragte sie erschrocken und sprang auf, „Was ist los?“


    „Kragien!“, kam es durch die Türe aufgeregt zurück. „Man sieht Kragien am Horizont!“ Danach hörte sie schnelle Schritte auf dem Holzboden, die sich hastig entfernten. Ihre Besorgnis fiel von ihr ab und sie ließ sich mit einem lauten Seufzer zurück auf ihr Lager sinken, doch schließlich gewann die Neugier die Oberhand in ihr und sie ging langsam an Deck, nachdem sie sich angekleidet hatte.


    Als sie auf das Deck heraustrat, wurde sie von einer frischen Brise begrüßt und konnte einen mit grauen Wolken verhangenen Himmel erkennen. Sie stieg die Stufen zur Brücke hinauf und sah, dass Gediom, Olk, Marcon und Geras links an der Reling standen und aufs Meer blickten. Als sie neben Marcon getreten war und sich auf das Holzgeländer lehnte, schmeckte sie die salzige Luft, die jedoch noch etwas anderes enthielt, einen leichten Hauch von nasser Erde. Und dann erblickte sie am Horizont einen durch Dunst verschleierten, schmalen Streifen Land: Kragien!


    Während Geras unruhig und zappelnd an der Reling stand und seine Aufregung und Freude kaum verhehlen konnte, wirkte Gediom alles andere als begeistert, sondern viel mehr sehr besorgt. Also drängte sich Salina zwischen Olk und Gediom an die Reling und wandte sich fragend dem Kapitän zu.


    „Ihr scheint sehr besorgt zu sein, Gediom. Ist etwas nicht in Ordnung?“


    „Nein, Salina, es ist nichts Ungewöhnliches. Nur beginnt jetzt der gefährliche Teil unserer Reise, denn von nun an besteht andauernd die Gefahr, von einem meridianischen Schiff entdeckt zu werden und ich mache mir meine Gedanken, wie ich euch nun unbeschadet die Küste hinaufbringen kann“, antwortete Gediom ohne den Blick vom Horizont zu nehmen.


    „Leider kann ich Euch nicht allzu viel Hilfe anbieten, Gediom“, erwiderte Salina bedauernd, woraufhin er ihr den Kopf mit fragendem Blick zuwandte. „Ich vermag durchaus auf einige Entfernung die Anwesenheit lebender Wesen zu spüren, doch die Entfernung dafür ist zu gering um ein ganzes Schiff rechtzeitig zu verbergen. In Küstennähe könnte dies auch bedeuten, dass ein Dorf oder eine Siedlung in der Nähe ist. Wenn es Euch zu gefährlich ist, dann lasst uns einfach direkt dort von Bord gehen, wir werden unseren Weg auch über Land nehmen können.“


    „Ich danke Euch, Salina, ich weiß dieses Angebot zu schätzen, doch ich habe einen hohen Preis gefordert und bekommen, dafür, dass ich euch alle bis in die Nähe von Krag bringe und mein Wort gegeben, es zu tun. Macht Euch keine Gedanken, wie Ihr mir helfen könnt, wir wussten, was wir riskieren und haben angenommen. Nun ist es auch unsere Sache, dieses Versprechen zu halten!“


    Damit wandte sich Gediom wieder dem schmalen Landstreifen am Horizont zu und schien angestrengt zu überlegen, während ihn Salina und ihre Begleiter beobachteten. Schließlich schlug er mit beiden Händen auf das hölzerne Geländer vor sich, drehte sich dann um und wandte sich an den Seemann, der im Moment das Steuer führte.


    „Steuere auf die Küste zu!“, rief er und trat dann, ohne abzuwarten, wie der Seemann das Steuerrad drehte, ans vordere Ende der Brücke.


    „Setzt die Segel neu, wir halten nach Norden auf die Küste zu!“, rief er laut über das Deck, wo sofort eine hektische, aber wohlgeordnete Betriebsamkeit einsetzte. „Von nun an werden wir leider etwas langsamer vorankommen“, wandte er sich nun wieder mit normaler Stimme an seine Gäste, „wir werden erst einmal eine günstige Bucht oder Ähnliches suchen, wo wir uns tagsüber verbergen können und unsere Reise nachts fortsetzen!“


    Eine Weile standen Salina, Olk, Marcon und Geras noch schweigend über die Reling gelehnt und hingen ihren eigenen Gedanken nach, ehe Salina das Schweigen brach.


    „Ich mache mir Gedanken!“, sagte sie besorgt. „Gediom und seine Männer begeben sich unseretwegen in allergrößte Gefahr!“


    „Du hast ihn doch gehört Salina“, widersprach Marcon sofort, „sie wussten, worauf sie sich einlassen, als sie einwilligten uns nach Kragien zu bringen und sie haben eine gewaltige Belohnung dafür enthalten!“


    „Ich weiß, Marcon, ich weiß. Aber trotzdem gefällt es mir nicht. Es reicht, dass wir uns einem solchen Wagnis aussetzen müssen. Ich überlege, ob wir nicht einfach verlangen, hier an der Küste abgesetzt zu werden.“


    „Ich glaube, damit würdest du Gediom tief in seiner Ehre kränken!“, wandte Geras nun in das Gespräch ein. „Er ist eine Verpflichtung eingegangen mit all ihren Wagnissen und hat sein Wort gegeben, sie zu erfüllen.“


    In diesem Sinne führten sie das Gespräch weiter, während das Schiff unaufhaltsam auf die Küste zustrebte, von der mehr und mehr Einzelheiten zu erkennen waren. Sie schienen Glück zu haben, denn zumindest von Siedlungen oder Dörfern war nichts zu sehen, während sie die schmalen Sandstrände Südkragiens entlang fuhren und schließlich in einer kleinen, von Bäumen umgebenen Bucht möglichst nahe am Ufer ankerten, um sich zu verbergen. Gediom wies seine Mannschaft an, sich auszuruhen, um am Abend weitersegeln zu können und für Geras gab es in jenem Moment kein Halten mehr, denn nur ein kleines Stück entfernt lag das feste Land seiner Heimat. Er hatte seine Ausrüstung und Kleidung bis auf die Hose abgelegt und war über Bord gesprungen, ehe ihn jemand aufhalten konnte, und näherte sich nun mit kräftigen Schwimmzügen dem Strand, an dem sich die Wellen brachen. Als er nun, von einer letzten Woge beflügelt einen letzten kräftigen Zug macht und dann den feuchten Sand unter seinen Füssen spürte, richtete er sich auf und lief ein Stück den Strand hinauf. Dort fiel er auf die Knie, griff mit beiden Händen in den Sand und ließ ihn durch seine Finger rieseln. Er empfand riesiges Glück und ein Gefühl absoluter Zufriedenheit, dass er nach über einem Jahr der Abwesenheit wieder seinen Fuß auf heimatlichen Boden setzen konnte. Auch wenn er selbst aus einem weit entfernten Teil Kragiens, nämlich einem kleinen Städtchen in der Umgebung von Kangara stammte, so gehörten doch dieser Strand, dieser Sand und die umstehenden Bäume genauso zu seiner Heimat. Eine Weile hatte er einfach auf dem Rücken liegend im Sand gelegen, ehe er sich dazu überwand, wieder zum Schiff hinaus zu schwimmen, wo eine ganze Reihe von sichtlich Verärgerten an der Reling wartete, um ihn in Empfang zu nehmen. Die Vorwürfe von Salina, Olk und Marcon prallten fast ungehört an ihm ab, als er über eine schmale Strickleiter wieder an Deck geklettert war, lediglich Gedioms knappe Bemerkung, dass er ihn nicht wieder an Bord lassen würde, wenn er so etwas noch einmal machte, brachte ihn etwas zum Nachdenken. Doch schnell überwog wieder das Glücksgefühl, das er beim Betreten des heimatlichen Bodens empfunden hatte, sodass er keinen Augenblick der Ruhe fand, als er später auf seinem Lager versuchte zu schlafen.


    Selbst am Abend, als die Dunkelheit schon hereingebrochen und das Tageslicht bereits fast völlig erloschen war, war er nach wie vor aufgeregt und fühlte sich so glücklich und stark wie lange nicht mehr. Die Wolkendecke, die den gesamten Tag den Himmel bedeckt hatte, hatte sich auch jetzt am Abend noch nicht gelichtet, sodass nicht einmal schwaches Sternenlicht den Weg des Schiffes Richtung Osten beleuchtete. Auf dem Schiff war es dunkel, sodass man von der Brücke aus schon Schwierigkeiten hatte, Einzelheiten des darunter liegenden Decks zu erkennen und nur gelegentlich konnte man den Schatten eines Mannes dort entlang huschen sehen.


    Einige Stunden lang verlief ihre Fahrt in völliger Ruhe, nur unterbrochen von leisen Gesprächen untereinander oder kurzen Fragen an Gediom, der persönlich am Steuerrad stand. Auch in dunkler Nacht steuerte er sein Schiff mit traumwandlerischer Sicherheit, wobei er sich an den schwachen Konturen der Küste orientierte und auf Glück hoffte. In diesem Moment riss ihn die Stimme Salinas, die neben ihn getreten war, aus seinen Gedanken.


    „Gediom, ich spüre, dass wir uns vielen tausend Seelen nähern“, sagte sie mit Besorgnis in der Stimme.


    „Viele tausend?“, wiederholte Gediom zweifelnd. „Ihr habt recht, wir nähern uns dem Delta der Wana, wo meines Wissens nach ein größeres Fischerdorf liegt, doch mehr als ein paar hundert Seelen dürften dort kaum zu finden sein.“


    „Ich spüre es aber, vertraut mir, Gediom, wir nähern uns einem Ort mit weit mehr als nur ein paar hundert Lebewesen!“ beharrte Salina und rief einige Verunsicherung in Gediom wach.


    „Geras?“, rief er den immer noch an der Reling lehnenden Kragier herbei und fuhr fort, als dieser herangekommen war, „was weißt du über das Dorf am Delta der Wana?“


    „Ich bedauere, Gediom, aber darüber weiß ich gar nichts“, war Geras’ lapidare Antwort. „Ich stamme aus Nordkragien und habe noch niemals den Süden des Landes betreten, vielleicht weiß einer der Kragier hier an Bord mehr darüber.“


    „Würdest du sie für mich fragen, Geras?“, bat Gediom.


    „Selbstverständlich, Gediom! Ich bin gleich zurück.“ Damit verschwand er die Treppe hinab und stolperte nicht gerade leise das Deck entlang.


    Wenige Minuten später kehrte er zurück und berichtete Gediom, was er im Gespräch mit einem der kragischen Seeleute erfahren hatte.


    „Sie wissen auch nicht mehr als wir, weil keiner von ihnen aus der Gegend stammt. Nur, dass sich eine etwas größere Fischersiedlung dort befindet.“


    


    „Das soll eine Fischersiedlung sein?“, fragte Gediom spöttisch, als kurz darauf tausende Lichter an der Küste vor ihnen auftauchten. „Das ist eine Stadt, und zwar eine ziemlich große!“ Gleichzeitig begann er bereits am Steuerrad zu drehen, um das Schiff weiter aufs Meer hinaus zu lenken und dann stieß er in kurzer Folge einige heftige Flüche aus.


    „Das muss ein Kriegshafen sein, den sie eigens zu diesem Zweck erst vor kurzer Zeit angelegt haben!“, sinnierte Marcon, während er, zwischen Salina und Olk stehend, hinüber zur Küste blickte, wo die Lichter der Stadt so hell erstrahlten, dass man sogar die Umrisse der Häuser erkennen konnte.


    Doch das Glück blieb ihnen vorerst gewogen, denn sie trafen auf kein anderes Schiff, während sie ihre Fahrt zunächst auf das Meer hinaus und nach einiger Zeit wieder zurück in Richtung Küste fortsetzten. Trotzdem blieb Gediom äußerst besorgt, da sich anscheinend die gewohnten Schiffswege um Kragien herum geändert hatten und er nicht einmal erahnen konnte, ob sie nun Gefahr liefen, auf weitere Überraschungen zu stoßen.


    „Das Ganze gefällt mir immer weniger!“, äußerte Salina gegenüber ihren Gefährten ihre Besorgnis und diesmal regte sich unter ihnen kein Widerspruch.


    „Wer weiß, wie viele solche neue Häfen es noch entlang der kragischen Küste gibt?“, pflichtete ihr stattdessen Olk bei. „Vielleicht sollten wir tatsächlich über Land weiterziehen?“


    „Wir sollten noch einmal mit Gediom sprechen“, schlug Marcon vor, „denn ihr habt recht, allmählich zweifle ich, ob wir nicht in größerer Gefahr sind, wenn wir weiterhin auf dem Schiff bleiben. Was meinst du, Geras?“


    Dieser konnte spüren, wie sich alle drei Gesichter in seine Richtung wandten, doch er kam nicht einmal mehr dazu, zuzustimmen, denn Salina stieß auf einmal einen leisen Schrei aus und musste sich an der Reling abstützen.


    „Salina, was ist mit dir?“, fragte Marcon besorgt und legte ihr behutsam den Arm auf den Rücken.


    „Es ist vor uns“, sagte Salina tonlos, „nicht an Land, sondern auf dem Wasser! Da nähert sich etwas, etwas sehr Gefährliches!“ Damit ließ sie ihre Gefährten stehen und ging zu Gediom am Steuerrad hinüber.


    


    Kurze Zeit später konnte sie es alle sehen, aus östlicher Richtung näherten sich hunderte leuchtende und über dem Wasser schaukelnde Punkte. Bereits als Salina neben ihn trat und leise zu sprechen begann, war Gediom ein lauter, ärgerlicher Fluch entfahren und er hatte das Schiff auf die Küste zu gesteuert. Es musste eine große Flotte sein, die dort die Küste Seite an Seite hinuntersegelte und Gediom den naheliegenden Versuch, sich an der Küste zu verbergen, hatte ausführen lassen.


    „Packt eure Sachen zusammen! Sobald wir nahe genug an der Küste sind, lasse ich euch in einem Beiboot zu Wasser!“, sagte er völlig ruhig und doch gleichzeitig hörbar angespannt zu Salina und den anderen, die nun um ihn herum standen. „Falls sie uns nicht entdecken, nehme ich euch danach wieder an Bord!“


    „Aber Gediom“, begann Marcon, doch dieser fiel ihm sofort ins Wort.


    „Keine Widerrede! Was immer auch der Zweck eurer Reise ist, es ist nicht hilfreich, wenn ihr hier an Bord bleibt, falls wir entdeckt werden. Meridias Flotte pflegt keine Gefangenen zu machen. Und nun beeilt euch!“


    Sie fügten sich den Anordnungen des Kapitäns und eilten unter Deck, um ihr Gepäck aus den Quartieren zu holen und standen nur kurz darauf wieder mit ihren Rucksäcken an Deck, die hastig zusammengeraffte Decke vor dem Körper haltend. Die Silhouette der kragischen Landmasse stand bereits nah am Horizont vor dem Schiff, doch noch gab Gediom von der Brücke aus nicht den Befehl, eines der kleinen Ruderboote zu Wasser zu lassen. Auf der rechten Seite konnte man immer noch die mittlerweile ebenfalls deutlich näheren Lichter der Schiffe erkennen, die sich weiter an sie heranschoben. Noch war nicht zu erkennen, ob Gedioms Schiff von ihnen bemerkt worden war, doch an Deck herrschte bereits atemloses Schweigen.


    Schließlich waren sie nicht mehr weiter als zweihundert Schritt vom Strand entfernt, als Gediom das Schiff wieder in östliche Richtung drehen ließ und den Befehl gab, das Boot zu Wasser zu lassen. Er kam sogar noch kurz von der Brücke zu ihnen hinunter, als sie sich anschickten, über die Strickleiter hinabzuklettern.


    „Falls wir uns nicht wieder sehen, wünsche ich euch Glück bei eurem Vorhaben. Mögen euch die Götter beschützen!“ Danach drückte er jedem von ihnen kurz die Hand und begab sich wieder hinauf auf seine Brücke.


    Voller Unbehagen und einer Vorahnung des heraufziehenden Unheils stieg Salina als letzte hinab ins Boot und einen Moment später hatte Marcon es bereits vom Schiff abgestoßen, während Olk und Geras es mit gleichmäßigen, kräftigen Ruderschlägen näher zur Küste brachten. Schnell waren sie ein gutes Stück von Gedioms Schiff entfernt, das als dunkler Schatten weiter in Richtung Osten fuhr, jedoch gleich darauf seinen Kurs langsam änderte.


    „Er dreht ab und will aufs offene Meer hinaus“, sagte Salina leise zu Marcon, der neben ihr auf einer Ruderbank saß und genau wie sie angestrengt und angespannt aufs Meer hinaus spähte. Dort hatten einige Leuchtpunkte offensichtlich die vormalige Formation ihrer Flotte verlassen und segelten nun in ihre Richtung. Atemlos beobachteten sie, wie sich Gedioms Schiff in eine lange Kurve legte und dann langsam in Richtung Westen Fahrt aufnahm. Als sie den Strand erreicht und das Boot an Land gezogen hatten, blickten sie alle vier nebeneinander auf das offene Meer hinaus, wo sie nun deutlich mehr erkennen konnten, da sich während ihrer kurzen Fahrt die Wolkendecke geöffnet hatte und nun das Mondlicht die Ereignisse beleuchtete. Zumindest von ihnen schien niemand Notiz genommen zu haben, doch die Meridianer hatten mit Sicherheit Gedioms Schiff entdeckt und nahmen seine Verfolgung auf. Bald konnten sie nichts mehr erkennen, weil sich die Schiffe zu weit entfernt hatten und die leuchtenden Punkte ihrer Positionslaternen am Horizont immer kleiner wurden und schließlich ganz verschwanden.


    „Kannst du nichts spüren, Salina?“, durchbrach schließlich Geras das lähmende Schweigen, das sich über sie gelegt hatte.


    „Nein, sie sind zu weit entfernt! Im Umkreis von vielen Meilen sind wir jetzt die einzigen denkenden Lebewesen!“, antwortete Salina mutlos.


    „Na schön, wir können ohnehin nichts sehen. Was also machen wir jetzt?“, sagte Marcon und riss sie alle in die Wirklichkeit zurück.


    „Es ist nicht gesagt, dass sie nicht entkommen sind!“, begann Olk, „ich würde sagen wir warten eine Weile, ob sie nicht zurückkehren, so wie Gediom es gesagt hat.“


    „Ja“, stimmte Salina zu, „vielleicht kehren sie zurück. Bringen wir unsere Sachen etwas weiter den Strand hinauf und warten dort.“ Der Klang ihrer Stimme verriet jedoch, dass sie es für sinnlos hielt.


    


    Als die ersten brennenden Pfeile in der Nähe seines Schiffes mit einem lauten Zischen ins Meer fielen, wusste Gediom, dass das Spiel verloren war und sie nicht entkommen würden. Direkt hinter seinem Schiff kam der erste Verfolger schnell heran und würde sie bald erreichen. Dahinter konnte er die von Laternen beleuchteten Silhouetten weiterer Schiffe erkennen, die sich ebenso schnell näherten und von der Seite her, wenn auch noch etwas weiter entfernt, näherten sich ebenfalls Schiffe. Sie waren verloren, er wusste es und seine Männer wussten es auch.


    „Holt die Segel ein, Männer!“, rief er von der Brücke herab und zog seinen Säbel. „Wir wollen ihnen wenigstens einen guten Kampf liefern!“


    Er hoffte auf die Neugier ihres ersten Verfolgers, als er sich ans hintere Ende der Brücke begab und dem sich nähernden Schiff entgegenblickte. Einer seiner Männer hatte ihm auf seine Anweisung hin eine Fackel angezündet und auf die Brücke gebracht und sich dann zusammen mit allen Anderen an Deck, direkt an der seitlichen Reling verborgen. Gediom dagegen stand aufrecht auf der Brücke und begann die Fackel zu schwenken und „Wir ergeben uns!“, zu rufen, als der Verfolger nahe genug heran war. Tatsächlich siegte beim Kapitän des meridianischen Schlachtschiffs, das doppelt so groß war wie Gedioms, die Neugier und er ging längsseits. Das Deck des großen Schiffes lag um ein gutes Stück höher als das von Gedioms Schiff, doch man konnte von dort aus hochschnellen, die Reling ergreifen und sich hinauf ziehen. Der andere Kapitän schien keine besondere Gefahr zu erwarten, denn er hatte keinerlei Vorsichtsmaßnahmen gegen das getroffen, was nun folgen würde. Die Besatzung, die hauptsächlich aus blutjungen Seeleuten bestand, lehnte zum großen Teil entspannt an der Reling, nur einige versahen die nötigen Arbeiten, um die Schiffe nebeneinanderzulegen. Dann lag die Brücke sogar leicht erhöht über dem Deck des feindlichen Schiffes und Gediom, der einige Schritt zurückgewichen war, blickte in eine Reihe von jugendlichen, neugierigen Gesichtern.


    „Jetzt Männer!“, schrie er und rannte im gleichen Augenblick los. Seine Besatzung schnellte aus den Verstecken empor und alle Männer griffen wahllos einen an die Reling gelehnten Matrosen und zerrten ihn herab zu sich. Gediom dagegen machte einen großen Schritt, benutzte die Reling als Sprungbrett und flog hinüber auf das Deck des anderen Schiffes, den Säbel in der einen, die Fackel in der anderen Hand. Ohne sich umzublicken, wandte er sich nach links und stürmte los, während hinter ihm der Kampfeslärm aufbrandete. Die Ersten, die herabgezogen wurden, waren fast alle tot, ehe sie noch das Deck des anderen Schiffes berührten und sofort machten sich Gedioms Männer daran, das feindliche Schiff zu entern. Diejenigen, die an der Reling gestanden hatten und nicht ergriffen worden waren, waren im ersten Augenblick entsetzt zurückgewichen und nun auf dem Deck ihres eigenen Schiffes mit den Piraten in Kämpfe verstrickt. Die Piraten hielten sich tapfer, doch am Bug des Schiffes gab es einen zweiten Aufgang, aus dem, durch den Lärm aufgeschreckt nun weitere Bewaffnete an Deck drängten und in den Kampf eingriffen. Gedioms Männer fielen einer nach dem anderen der immer größer werdenden Übermacht zum Opfer, während ein bleicher Kapitän auf seiner Brücke stand und wusste, dass ihn dieser Vorfall den Kopf kosten würde. Gediom dagegen war den Aufgang unterhalb der Brücke des Schiffes hinabgestürmt und zunächst auf niemanden getroffen. Am Fuß der Treppe angekommen stürmte er auf den Raum zu, der direkt gegenüber der Brücke lag und wohl der des Kapitäns war. Drinnen steckte Gediom alles in Brand, was er fand, das Bett, die Kleidung im Schrank und die Papiere auf einem Tisch, dann kehrte er zurück auf den Mittelgang, der wohl bis nach vorne zum Bug des Schiffes führte. Wahllos öffnete er eine weitere Türe auf der linken Seite des Ganges und stand inmitten eines Schlafraumes mit vier Stockbetten, die jedoch nicht belegt waren. Auch an diese Betten legte er Feuer und trat dann wieder hinaus auf den Gang. Aus dem ersten Raum, den er betreten hatte, sah er bereits das helle Lodern eines gewaltigen Feuers und hoffte, dass es stark genug war, auch auf den Rest des Schiffes überzugreifen. Bereits jetzt brannte der Rauch in seinen Augen und machte ihm das Atmen schwer, doch er rannte trotzdem weiter in Richtung des Bugs, öffnete jedoch keine Türen mehr. Am Ende des Ganges fand er eine Tür vor, durch die er ohne zu Horchen hindurchstürmte und einen großen Schlafraum erreichte, mit Dutzenden Lagerstätten nebeneinander an den Wänden und in der Mitte des Raumes. Hinter sich hörte er nun aufgeregte Stimmen, doch er drehte sich nicht einmal um, sondern rannte einfach über die Lagerstätten hinweg und versuchte alles, was er für brennbar hielt, auch in Brand zu setzen. Der Raum endete an einer hölzernen Wand mit zwei Türen und einer Treppe in der Mitte, die an Deck führte. Schwach drang der Lärm von Kämpfen von dort zu ihm herab, doch er entschied sich vorerst für eine der Türen und stand gleich darauf in einem Lagerraum. Dort fand er, was er gesucht hatte: Waffen aller Art waren aufgestapelt und einige Fässer, deren Aufschrift er nicht lesen konnte, standen herum. Bereits das Erste, das er auswählte, war schon geöffnet, sodass er den Deckel abheben konnte und gleich darauf freudig den bekannten Geruch der Flüssigkeit darin bemerkte. Mit großer Anstrengung riss er sich das Hemd vom Leib und tauchte es tief in das Naphta ein, dann stemmte er sich, mit dem durchtränkten Hemd in der einen und der Fackel in der anderen Hand gegen das Fass und brachte es zum umkippen und hörte erfreut, wie sich die Flüssigkeit über den Boden ergoss. Es gab klatschende Geräusche, als er durch die Lache hindurch zur Tür zurück in den Schlafraum lief, an dessen hinterem Ende das Feuer bereits um sich griff. Gediom drehte sich um, entzündete sein durchtränktes Hemd und warf es zurück in den Raum, der im nächsten Moment schon in hellen Flammen stand. Dieses Schiff war endgültig verloren. Mit unendlicher Gelassenheit ging er nun die Treppe hinauf an Deck, wo immer noch wütendes und aufgeregtes Geschrei zu hören war. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich einfach in seinen Säbel zu stürzen und so sein Ende selbst zu bestimmen, doch bei diesem Gedanken fühlte er sich als Verräter an seinen Männern, die kämpfend an Deck ihr Leben verloren hatten. Er zog seinen Säbel, verharrte noch einen kurzen Augenblick und sprang die letzten Stufen der Treppe hinauf. Direkt in der Türe stieß er auf einen völlig überraschten Naraanier, dem er sofort den Säbel in den Körper rammte und wieder heraus zog. Der Getötete sackte in sich zusammen, während Gediom schon an ihm vorbeistürmte. Ein paar Schritt vor ihm waren einige Soldaten stehen geblieben, als wären sie gegen eine Wand geprallt und starrten ihn an, als wäre er ein Gespenst. Noch im Laufen schleuderte er die Fackel so weit er nur konnte über das Deck und stürzte sich mit erhobenem Säbel auf die Soldaten. Der, auf den er prallte, wurde heftig zu Boden geschleudert, den daneben hatte er mit seinem Säbel fast geköpft. In diesem Moment fühlte er einen so heftigen Schmerz in seiner Seite, dass ihm für einen Augenblick alles vor Augen verschwamm. Als sich sein Blick klärte, fühlte er nichts mehr von seinem Körper und blickte in ein von Hass verzerrtes Gesicht, das sich einen Moment über ihn beugte und dann aus seinem Blickfeld verschwand und den Blick in den Himmel freigab. Die Wolkendecke war aufgerissen und Gediom konnte einige Sterne leuchten sehen und fühlte einen tiefen Frieden in sich aufsteigen. Den Blick nur noch auf die Sterne geheftet, wähnte er sich auf der Brücke seines Schiffes, während ihn der Wind umwehte, und er es unter dem Sternenhimmel einem unbekannten Ziel steuerte und fühlte sich frei. Das Letzte, was Gediom von dieser Welt sah, war ein riesiger Feuerball, der sich in seinem Blick ausbreitete. Als die Flammen, die den gesamten Bug des Schiffes in einem Augenblick vernichtet hatten, ihn erreichten, waren seine Augen jedoch schon erstarrt und auf seinem Gesicht lag ein mildes Lächeln.
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    Kapitel 12


    Mit Beginn der Dämmerung legten sie sich abwechselnd zum Schlafen, während immer einer von ihnen wach blieb und das Meer nach Gedioms Schiff absuchte, doch als es am späten Nachmittag immer noch nicht erschienen war, schwanden auch ihre letzten Hoffnungen. Nun standen sie also am südöstlichen Ende Kragiens und hatten mindestens tausend Meilen Weg bis nach Krag vor sich, ohne zu wissen, was vor ihnen lag.


    „Wir brauchen auf jeden Fall Pferde!“, durchbrach Marcon eine schier endlose Zeit des betrübten Schweigens, das nur vom Geräusch der brechenden Wellen am Strand unterbrochen worden war. „Zu Fuß brauchen wir ja ein halbes Jahr bis Krag! Und hier am Strand werden uns keine Pferde zulaufen!“, fügte er nachdrücklich hinzu, um klar zu machen, dass es an der Zeit für sie war, sich auf den Weg zu machen.


    Schweren Herzens kehrten sie kurze Zeit später dem Meer den Rücken zu und stiegen die Dünen in eine mit hohem, saftig grünen Gras bewachsene Ebene hinab, die sich erstreckte, so weit sie sehen konnten. Das Ruderboot hatten sie am Strand liegen gelassen, sodass es vom Meer aus zu erkennen war, wenn man nahe genug an die Küste heranfuhr. Mit seinem Dolch hatte Olk die Worte „Kehrt heim“, in eine der Ruderbänke geritzt, für den Fall, dass Gediom doch noch kam und nach ihnen suchte. Da sie außer dem Wissen, dass Krag sich in nordöstlicher Richtung befand, keinerlei Anhaltspunkt hatten, wohin sie sich wenden konnten, gingen sie einfach nebeneinander in jene Richtung durch das hohe Gras und hofften darauf, sich bei der nächsten Gelegenheit ein paar Pferde beschaffen zu können.


    „Geras, was weißt du über den östlichen Teil Kragiens jenseits der Wana? Was erwartet uns auf den nächsten tausend Meilen?“, begann Salina schließlich eine Unterhaltung, um ihre Gedanken auf die Zukunft hin und von der Vergangenheit abzulenken.


    „Nicht viel, fürchte ich, ich wusste ja auch nicht, dass am Delta der Wana mittlerweile ein gewaltiger Hafen entstanden ist. Was ich sagen kann, ist, dass Ostkragien gemeinhin als fürchterlich langweiliger Landstrich gilt und nur schwach besiedelt ist. Der Boden eignet sich nicht gut für den Ackerbau, sodass hier hauptsächlich Nutzvieh gezüchtet wird, das auf riesigen Weiden von dem saftigen Gras dick und fett wird. Es gibt Dörfer und Gehöfte, aber keine größeren Städte, außer eben Krag und einigen Siedlungen an der Küste, die vom Fischfang leben. An der großen Straße von Krag nach Konis liegen einige Kasernen, die Molaar errichten ließ, um seine kragischen Soldaten auszubilden. Aber wie gesagt, ansonsten gibt es nicht viel in Ostkragien. West- und Nordkragien sind wesentlich interessanter, hügeliger, mit größeren Wäldern, Feldern, vielen kleinen Städten und wesentlich mehr Handel.“


    „Feine Aussichten sind das!“, schimpfte Marcon, „soll das heißen wir können hier wochenlang durch die Gegend laufen, ohne an Pferde zu kommen?“


    „Das ist durchaus möglich, lieber Marcon“, erwiderte Geras in aller Ruhe. Marcons Antwort bestand aus einem lauten Knurren, das Olk und Geras dazu zwang, heftig gegen das Lachen anzukämpfen und auch Salinas Mundwinkel zuckten verräterisch nach oben. Dennoch gab sie Marcon insgeheim recht, sie mussten unbedingt Pferde auftreiben, weil sie sonst viel zu lange nach Krag brauchen würden. Mit der Überquerung des kragischen Golfes stand dort ohnehin ein Hindernis an, das sie mehr als genug Zeit kosten würde, ganz zu Schweigen von ihrem Weg durch Naraanien. Außerdem spielte Zeit eine nicht unerhebliche Rolle bei ihrem Auftrag: Wenn sie zu lange brauchten, würde in Septrion alles vernichtet sein, was sie noch zu retten hofften. Sie verwünschte die Tatsache, dass sie nicht die Fähigkeit besaß, um sich selbst und ihre Begleiter nach Krag oder gleich nach Iwria zu bringen. Sie selbst hätte es gekonnt, doch sie hätte keinen ihrer Gefährten mitnehmen können. Doch was half es, damit zu hadern? Sie musste sich den Umständen fügen und einfach das Beste hoffen.


    


    Tage später waren sie immer noch zu Fuß unterwegs, was sich allmählich auf ihre Stimmung niederschlug, denn sie alle wussten, dass sie viel zu langsam vorwärtskamen. Die Landschaft hatte sich kaum verändert, sie liefen immer noch über weite, grüne Ebenen, sahen gelegentlich einmal ein Wäldchen und hatten auch schon drei Mal ein abgelegenes Gehöft in der Ferne gesehen. Doch auf keinem dieser Gehöfte hatten sie geeignete Reittiere entdeckt, wenn sie es ausgespäht hatten. Ochsen, Kühe und Schafe hatten sie dort zu hunderten auf den Weiden vorgefunden und schließlich auch einmal ein Kalb von einer Weide gestohlen. Salina hatte sich erbärmlich dabei gefühlt und heftig Einspruch dagegen erhoben, doch ihre Vorräte neigten sich dem Ende zu, sodass sie schließlich nachgab, als sich Marcon und Geras gegen ihren Protest auf den Weg machen wollten. In Sichtweite der Weide, an einem kleinen Bach, der durch die eingezäunte Weide floss, hatten Marcon und Geras das Kalb schließlich zerlegt und auf drei Lasten verteilt, da sich Salina strikt weigerte, einen Teil des toten Tieres auf ihrem Rücken zu tragen. Einige Meilen weiter hatten sie schließlich die Überreste ausgenommen, einige Rationen so gut es ging in Salz eingelegt und in Leder gewickelt und die ungenießbaren Überreste verscharrt. Da vor allem Marcon und Geras danach stark mit Blut besudelt waren, mussten sie an jenem Abend früher Halt machen, damit beide sich und ihre Kleidung in einem kleinen See so gut wie möglich säubern konnten. Die ganze Zeit über hatte Salina ihre Begleiter keines Blickes oder Wortes gewürdigt, doch als ihr später am Feuer von dem Geruch des frisch gegrillten Fleisches das Wasser im Mund zusammenlief, war sie schließlich unter Marcons dröhnendem Gelächter schwach geworden.


    Nun, zwei Tage später, insgesamt sechs Tage, nachdem sie von der Küste aus aufgebrochen waren, waren sie um die Mittagszeit auf einen etwas breiteren Weg durch die Felder gestoßen, der über und über mit Hufspuren bedeckt war. Nach kurzer Beratung beschlossen sie, der Laufrichtung der Hufe nach Südosten, in Richtung der Küste zu folgen, um an Pferde zu gelangen.


    Eine gute Stunde später fanden sie endlich das, was sie so lange und so dringend gesucht hatten: Pferde!


    Der Weg führte zwischen zwei riesigen, eingezäunten Weideflächen hindurch auf ein kleines Gehöft zu. Sie konnten ihr Glück kaum fassen, denn sie hatten natürlich befürchtet, auf eine größere Ansiedlung zu stoßen, was es ihnen weitaus schwieriger gemacht hätte, an Pferde zu gelangen.


    „Los kommt!“, hatte Marcon gerufen und war bereits in Richtung der Weide gelaufen, auf der Dutzende Pferde in allen Farben friedlich grasten. Als keiner der Anderen ihm folgte, trottete er mit fragendem Blick wieder zurück.


    „Was ist?“


    „Hast du vor, einfach vier Pferde zu stehlen, Marcon?“, fragte Olk mit spöttischem Grinsen im Gesicht.


    „Nein, ich wollte fünf nehmen, für den Fall, dass unser nächster Begleiter hier in Kragien auf uns trifft und keines hat.“ Marcon schien immer noch nicht zu verstehen, worauf Olk hinaus wollte, doch da auch Salina und Geras gegen das Grinsen ankämpften, wurde er allmählich misstrauisch.


    „Woher weißt du denn, ob diese Pferde schon eingeritten sind, Marcon?“, fragte Olk nun mit unschuldiger Stimme. Marcon drehte sich kurz um und betrachtete die Pferde auf der Weide misstrauisch, doch er erwiderte nichts darauf.


    „Hast du schon einmal versucht, ein wildes Pferd zu bändigen, Marcon?“, fuhr Olk im gleichen Tonfall fort und Geras fügte hinzu:


    „Ganz abgesehen davon, Marcon, willst du tausend Meilen ohne Sattel und Zaumzeug reiten? Ich würde das nicht empfehlen, schon nach einem Tag könntest du nicht einmal mehr sitzen!“


    „Schon gut, schon gut“, gab sich Marcon geschlagen, „was also habt ihr vor?“


    Als auch Salina ihn fragend anblickte, sagte Geras lapidar:


    „Wir gehen hinüber zum Gehöft und holen uns alles, was wir benötigen!“


    Alle drei starrten ihn erschrocken mit offenem Mund an, sodass er sich beeilte hinzuzufügen:


    „Nein, nicht das, was ihr jetzt glaubt. Ich will niemanden berauben oder töten, wir kommen als Magierin mit zwei Soldaten als Begleiter, fordern von ihnen vier Pferde mitsamt Sätteln und gehen wieder. Diese Leute werden es verschmerzen, außerdem sind sie es mittlerweile gewohnt, dass solche Dinge passieren.“


    Diese Worte trugen aber nicht unbedingt dazu bei, Salina zu beruhigen.


    „Geras, das können wir nicht tun! Nicht nur, dass wir nicht gesehen werden dürfen, wir berauben diese Leute dann auch noch. Das kann ich nicht tun!“, rief sie empört.


    Statt einer Antwort stellte Geras seinen Rucksack vor sich hin und kramte einen kleinen, zugeschnürten Lederbeutel daraus hervor.


    „Hier drin sind genug Goldmünzen, um den Leuten den Verlust auszugleichen!“, begann er und warf Salina den Beutel zu. „Du musst es nur glaubhaft erscheinen lassen, wenn du es ihnen gibst, denn das ist eigentlich unüblich für die Herrscher des Landes. Und keine Sorge, es sind kragische Münzen!“, fügte er noch an, während Salina nachdenklich den Beutel in der Hand wog.


    „Und was ist, wenn sie erzählen, dass eine Magierin bei ihnen war und ihnen Pferde abgekauft hat?“, fragte Salina skeptisch, doch auch schon halbwegs überzeugt.


    „Drohe ihnen! Schärfe ihnen ein, es niemandem zu sagen, wenn es dich besorgt. Aber glaubst du im Ernst, dass so eine Geschichte irgendjemandes Aufmerksamkeit erregen würde? Dieses Gehöft liegt irgendwo inmitten des absoluten Nichts. Kein Bewohner Meridias weiß, wann sich die Magier wo aufhalten oder zu welchem Zweck sie manchmal auftauchen und wieder verschwinden. Und keiner fragt danach, dazu haben alle viel zu viel Angst.“


    „Na schön, wir riskieren es“, sagte Salina nach einem Augenblick des Überlegens. „Du wartest natürlich hier und versteckst dich, Marcon, denn ein Zal würde hier mit Sicherheit Aufmerksamkeit erregen.“


    „Schon gut“, brummte Marcon und ging beleidigt vom Weg ab und ein Stück ins hohe Gras hinein, wo er sich einfach niederließ. „Weckt mich, wenn ihr zurück seid!“, rief er ihnen noch nach.


    Obwohl Geras’ Worte überzeugend gewesen waren, fühlte sich Salina unwohl, als sie zwischen Olk und Geras in der Mitte des Weges auf das Gehöft zuging. Auf halbem Wege zog sie die Kapuze der Ordenskutte über den Kopf und tief ins Gesicht, während sie und ihre Begleiter von den aufmerksam gewordenen Pferden neugierig angestarrt wurden. Kurz bevor der Weg zwischen den beiden Weiden heraus auf einen großen, auf drei Seiten von Gebäuden umgebenen Hof führte, hörten sie helles Kinderlachen irgendwo vor sich und sahen gleich darauf zwei kleine Jungen von rechts nach links den Weg kreuzen. Dann hatten sie die seltsamen Besucher erspäht und waren wie der Blitz über den Hof auf eines der Häuser zugelaufen und laut rufend darin verschwunden. Unwillkürlich musste Salina darüber lächeln, doch schnell zwang sie sich wieder zu einem ernsten Gesichtsausdruck und bemühte sich, möglichst würdevoll zwischen Geras und Olk auf den Hof zu treten. Die Gebäude rechts und links des Hofes erwiesen sich als Ställe und Heulager zugleich. Unten waren die Ställe mit den Koppeln für die Pferde und unter dem Dach, zugänglich durch aufgeschüttete Rampen, wurde das Heu gelagert. Direkt vor ihnen befand sich das große Wohnhaus, aus dem jetzt, durch die Kinder aufgeschreckt eine Reihe von Halbwüchsigen und Erwachsenen kamen. Auf den ersten Blick schätzte Salina zwei Elternpaare mit zwölf Kindern vor sich zu haben, wenn nicht noch weitere im Haus oder an anderer Stelle beschäftigt waren. Doch da man die jetzigen Stunden durchaus noch zum Mittag zählen konnte, schienen sie die beiden Familien beim Essen gestört zu haben.


    Zunächst standen sie einfach nur vor dem Haus und starrten ihnen entgegen, als sie langsam über den Hof kamen, dann lösten sich zwei Gestalten aus der Gruppe und kamen ihnen entgegen. Salina gewann den Eindruck, dass sie nervös und ängstlich waren, vor allem wegen ihr und fand sich bestätigt, als beide so nahe heran waren, dass sie ihre Gesichter erkennen konnte, bevor beide stehen blieben, das Knie beugten und demütig den Kopf senkten.


    „Seid uns willkommen, Herrin!“, sagte der Linke von beiden zur Begrüßung mit leichtem Zittern in der Stimme, ohne aufzublicken. „Wie können wir Euch zu Diensten sein?“


    Salina wurde fast überwältigt, so stark empfand sie die nackte Furcht dieser beiden Männer. Sie versuchte sich vorzustellen, mit welchen Mitteln die Beherrscher Meridias in den vergangenen Jahren die Bevölkerung derart eingeschüchtert haben mochten, dass die Männer vor ihr gerade eben noch nicht vor Angst schlotterten.


    „Zunächst einmal erhebt euch und dann nennt mir eure Namen!“, befahl sie und versuchte, ihrer Stimme einen harten, kalten Unterton zu verleihen, während sie beide verstohlen unter dem Rand der Kapuze beobachtete.


    „Ich bin Nias und das neben mir ist mein jüngerer Bruder Reas“, erwiderte wieder der Linke von beiden, nachdem sie sich zögerlich aufgerichtet hatten. Wäre sie in Solien gewesen, hätte Salina sich mit ihnen und ihren Familien unterhalten und wäre als Magierin des Ordens vom Seelenwald sofort gebeten worden, als Gast auf dem Hof zu bleiben, doch in Meridia standen die Dinge seit langem anders.


    „Ihr lebt alleine mit euren Familien hier von der Vieh- und Pferdezucht?“, fragte sie streng.


    „Ja, Herrin“, antworteten nun beide gleichzeitig.


    „Und ihr habt den glorreichen Armeen den geziemenden Beitrag zur Niederwerfung unserer Feinde geleistet?“, erkundigte sie sich so streng, wie es ihr möglich war.


    „Unsere beiden Ältesten tragen die Uniform“, bestätigte Nias mit nur schlecht verholener Wut.


    „Gut! Euch wird zudem die Ehre zuteil, Tar Naraan drüber hinaus dienen zu können, doch zuvor schickt eure Familien wieder ins Haus! Ich benötige nur euch beide.“ Sie musste sich fast zwingen, diese Worte auszusprechen, so erbärmlich kam sie sich in ihrer Rolle vor. Sie hasste es, anderen Furcht einzuflößen, doch die Umstände ließen ihr keine Wahl. Der jüngere Bruder mit Namen Reas drehte sich um und lief eilig zu der immer noch vor dem Haus versammelten Familie und sprach dort einige Worte, die Salina, Olk und Geras nicht verstehen konnten.


    „Wir fühlen uns geehrt, Herrin“, heuchelte er wenig überzeugend. „Was ist Euer Begehr, das wir freudig erfüllen werden, wenn es in unserer Macht steht?“ Salina konnte spüren, dass er log und dass zu seiner Angst nun auch Hass gekommen war.


    „Wir benötigen vier Pferde samt Sattel und Zaumzeug, außerdem einiges an Vorräten für einen längeren Ritt. Besorgt uns diese Dinge!“, befahl Salina herrisch.


    „Wie Ihr wünscht, Herrin!“, erwiderte Nias und lief seinem zurückkommenden Bruder entgegen. Beide sprachen kurz miteinander und Salina konnte ihren Zorn sogar über die Entfernung fühlen. Dann wandte sich Nias nach links und lief auf einen der Ställe zu, während Reas im Wohnhaus verschwand. Kurz darauf trat er wieder aus der Tür und lief dann seinem Bruder hinterher.


    „Das war sehr gut, Salina, genauso hätte sich auch ein echter Magier des Ordens von Fran verhalten!“, lobte Geras leise.


    „Habt ihr die mühsam unterdrückte Wut bemerkt, die ihn erfasst hatte?“, fragte Olk. „Meridias Herrscher genießen kein allzu hohes Ansehen bei ihren Untertanen.“


    „Das wundert mich nicht, wenn sie sich seit Jahren so benehmen, wie ich das gerade tun muss.“ Salinas Stimme klang bei diesen Worten bitter und zornig zugleich. „Aber das wird bald ein Ende haben!“, ergänzte sie voller Entschlossenheit.


    


    Etwas später führten Nias und Reas vier gesattelte Pferde aus dem Stall vor das Wohnhaus und gingen hinein. Nach kurzer Zeit kamen sie wieder heraus und begannen die Pferde mit einigen Beuteln und Wasserschläuchen zu beladen, ehe jeder von ihnen zwei am Zügel nahm und zu ihnen führte.


    „Sehr gut“, sagte Salina, nachdem sie einen kurzen Blick auf die Pferde geworfen hatten, während die beiden Brüder wieder mit demütig gesenktem Haupt warteten, bis Salina, Olk und Geras in den Sattel gestiegen waren. „Eure Dienste werden nicht vergessen werden und Tar Naraan ist nicht undankbar!“ Damit warf sie Reas den Beutel mit Geras Münzen zu. Dieser öffnete ihn und betrachtete ungläubig und fassungslos den Inhalt, fast so als hätte ihm Salina eine Giftschlange in die Hand gelegt.


    „Aber, Herrin“, stammelte er mit weit aufgerissenen Augen. „Das können wir nicht annehmen!“


    „Willst du damit sagen, Tar Naraan nimmt sich einfach was es will, wie ein gemeiner Dieb?“, versetzte ihm Salina mit äußerster Schärfe in der Stimme. Nias Augen weiteten sich vor Entsetzen und ergriff anstelle seines Bruders hastig das Wort.


    „Verzeiht, Herrin, natürlich nicht! Mein Bruder wollte Euch nicht beleidigen, wir sind zu geehrt von Eurer Anwesenheit und Euch zu Diensten sein zu können, wäre uns Belohnung genug gewesen.“


    „Nehmt es“, sagte Salina bewusst abfällig, „Tar Naraan hat es nicht nötig, ein paar Pferde und etwas Essen zu rauben! Noch eins: Ihr werdet niemals über meinen Besuch sprechen! Schärft das auch euren Familien ein!“


    Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wendete sie das Pferd und ritt dann zusammen mit Olk und Geras, der das vierte Pferd am Zügel führte, vom Hof.


    Als sie den Weg zwischen den beiden großen Weideflächen durchquert hatten, weckten sie Marcon, der im hohen Gras tatsächlich eingeschlafen war und ritten dann nebeneinander den Weg zurück, den sie zuvor gekommen waren, ehe sie sich nach einiger Zeit wieder nach Nordosten wandten und auf Krag zu ritten. Von nun an würden sie doppelt so schnell vorwärtskommen und in etwas mehr als zehn Tagen Krag erreichen können, sofern keine unvorhergesehenen Schwierigkeiten auftraten. Dann jedoch würde die nächste Herausforderung in Form der Überfahrt nach Naraanien anstehen.


    


    


    Ganz am Rande der kragischen Wälder, im Dreieck zwischen der nordkragischen Ebene, den kragischen Wäldern und den Kynasbergen, hatte sich Monate zuvor ein langer Zug, bestehend aus Tepilen in Viererreihen und bewacht von einigen hundert Skeletten zusammengefunden und schickte sich an, nach einer Nacht auf freiem Felde, den Weg nach Kangara anzutreten. Noch lag tiefster Winter über dem Land und ohne den Schutz ihrer Baumhäuser oder Höhlen tief in den Wäldern, froren die Tepile trotz ihrer dicken Fellkleidung erbärmlich und litten bereits jetzt unter fürchterlichem Heimweh. Doch ihre Heimat würden sie, wenn überhaupt, erst in sehr ferner Zukunft wieder erblicken, denn es war vorgesehen, sie in der Nähe von Kangara in den Grundlagen des geordneten Gefechtes zu unterweisen und sie dann hinüber nach Septrion zu schicken. Ursprünglich hatte Molaar selbst mit den Tepilstämmen eine Abmachung getroffen, nach der sie seine Herrschaft anerkannten, Tribute zahlten und ihm eine gewisse Anzahl an Kriegern zur Verfügung stellten, wofür er im Gegenzug weitestgehend darauf verzichtete, direkt über sie zu herrschen und sie in Ruhe ließ. Schon alleine die Schwierigkeiten, in den riesigen Wäldern eine solide Herrschaft aufrechtzuerhalten, hatten Molaar zu dieser für ihn ungewöhnlichen Maßnahme bewogen. Doch nachdem der Krieg in Septrion bei Weitem nicht so zügig und erfolgreich verlaufen war wie geplant, sondern den Armeen Meridias stattdessen immens hohe Verluste beschert hatte, hatte Molaar vier seiner Magier damit beauftragt, weitere Kämpfer von den Tepilen zu fordern, wobei es ihm egal war, ob sie diese freiwillig stellten, oder durch die Androhung oder Ausübung von Gewalt. Einer nach dem anderen hatten sich die Tepilstämme schließlich gefügt, denn gegen tausende von Skelettkriegern und die Kräfte von vier Magiern waren sie machtlos und ein weiteres Mal wurden tausende unglückliche Tepile ihren Familien entrissen und, von Skeletten bewacht, durch die Wälder nach Kragien geführt.


    Inmitten des Zuges, der sich nun anschickte, am Rande der Wälder und der Berge im Freien zu übernachten, obwohl es unablässig schneite, war auch Cerk, die nach den Sitten der Tepilstämme eigentlich noch zu jung war, um zu jagen oder zu kämpfen. Zwar war sie schon in die Gemeinschaft der Älteren ihres Stammes aufgenommen worden und hatte alles dazu Nötige schon gelernt, doch eigentlich hätte ihre Jagdzeit erst in diesem Sommer begonnen, bei einer großen feierlichen Zeremonie, die alle dazu gereiften Männer und Frauen des Stammes endgültig zu Erwachsenen machte. Doch ihre erste richtige Jagd zusammen mit den anderen Jägern des Stammes lag in weiter Ferne, genauso wie ihr heimatliches Dorf.


    So gut es ging, kauerten sich die frierenden und erschöpften Tepile aneinander, während ihre niemals ermüdenden Wächter sich um sie herum postierten und darauf achteten, dass keiner von ihnen entfloh. Irgendwann hatte die Erschöpfung schließlich die Oberhand über Cerks Verzweiflung und Trauer gewonnen und sie war eingeschlafen.


    Auf einmal herrschte sommerliche Wärme, ein leichter Windhauch ließ die Blätter der Bäume rascheln, Vogelgezwitscher erklang und ein Geruch nach nasser Erde lag in der Luft. Cerk rätselte, wie sie hierher gekommen war, schlich dann aber weiter über den moosbewachsenen Waldboden direkt auf eine helle Lichtung zu. Sie verbarg sich in den Büschen am Rande und spähte vorsichtig hinüber. Im hohen, von der Sonne beschienenen Gras stand eine Gestalt und blickte direkt in ihre Richtung. Es war Rulk, der Häuptling ihres Stammes, dessen rötlicher, nur von einem Fellschurz bedeckter Körper in der Sonne glänzte.


    „Komm Cerk, ich habe eine Aufgabe für dich!“, rief er sie zu sich heran. Vorsichtig und ehrfürchtig näherte sie sich dem Häuptling, einem gewaltigen Krieger in der Blüte seiner Jahre und blieb ihm gegenüber schließlich stehen. Er musterte sie lange und aufmerksam, ehe er zu sprechen begann.


    „Es ist an der Zeit, das Unrecht zu beenden, das unsere Stämme erleiden müssen und dich habe ich dazu ausersehen! Nicht für den Krieg gegen Wesen, die uns nichts zuleide getan haben, bist du bestimmt, genau wie keiner deiner Begleiter, daher gehe nicht weiter mit ihnen! Du musst fliehen, lauf in die Wälder zurück und wende dich dahin, wo das große Leuchten jeden Tag seinen Anfang nimmt, bis du zu unseren Bergen gelangst. Gehe dahin, wo das dritte Wasser aus dem Fels springt und folge dem Wasser durch die alles verschlingende Erde, bis du dahin kommst, wo sie aufhört. Von dort laufe weiter dahin, wo das große Leuchten seinen Anfang nimmt, solange bis du zu dem Wasser kommst, das niemals aufhört. Laufe an ihm entlang, dahin wo das große Leuchten steht, wenn die erste Jagd vorbei ist[], bis du zu den vielen steinernen Häusern der Kragier gelangst. Gehe nicht dort hinein, sondern bleibe in dem kleinen Wald, der vor den steinernen Häusern ist. Dort verbirg dich, bis einer von denen kommt, die einmal zu uns gehörten. Er wird mit einer menschlichen Frau kommen, die große Macht hat, einem menschlichen Mann, der ein Krieger ist, und einem Kragier. Ihnen musst du dich anschließen und mit ihnen ans andere Ende des großen Wassers fahren und dann das Land des großen Unrechts durchqueren, solange bis ihr an der Quelle seid, wo es eure Bestimmung ist, das Unrecht zu bekämpfen! Zögere nicht, Cerk, gehe noch heute!“


    Nachdem er geendet hatte, verblasste alles um sie herum und mit einem Mal spürte sie eisige Kälte und Nässe auf ihrem Gesicht. Sie schlug die Augen auf und befand sich wieder dort, wo sie eingeschlafen war. Zu beiden Seiten drückten sich die Körper anderer Tepile gegen den ihren. Unter sich fühlte sie den nassen, kalten und flach gedrückten Schnee und auf ihrem Körper schimmerte eine weiße Schicht. Keinen Augenblick lang zweifelte sie an der Wirklichkeit des Traumes, denn Träume hatten bei ihrem Volk eine hohe Bedeutung. Jeder Stammeshäuptling lernte die Traumdeutung, bevor er zum Anführer gemacht wurde und jedes Stammesmitglied wendete sich an den Häuptling, wenn es einen Traum zu deuten galt. Sie spähte in die Nacht hinein und erkannte hinter der weiß schimmernden Schneedecke in einiger Entfernung die dunklen Schatten der vertrauten Bäume. Dahin musste sie laufen und sich verbergen, niemand würde sie dann noch finden können. Ein Stück weit vor sich und etwas nach der rechten Seite versetzt, sah sie einen der knöchernen Bewacher, der starr und leblos wie eine Statue im Schnee stand. Sie wusste, dass sie schneller als er sein würde, also spannte sie einige Male ihre Muskeln an und lockerte sie wieder, ehe sie sich behutsam aus der Klammer der beiden Körper neben ihr löste und vorsichtig auf die Knie rutschte. Der Wächter rührte sich nicht, also hatte er wohl nichts bemerkt. In diesem Moment wirbelte ein starker Windstoß eine gewaltige Schneewolke über die zusammengekauerten Tepile und deren Wächter, sodass sie sogar den ihr am nächsten Stehenden aus den Augen verlor.


    „Lauf Cerk, lauf!“, glaubte sie die Stimme ihres Häuptlings rufen zu hören, schnellte auf die Füße und rannte los, direkt auf die Bäume zu ohne sich umzublicken. Sie hatte das Gefühl zu fliegen und tauchte gleich darauf in den dunklen Schatten der Bäume unter, doch sie rannte weiter in die Dunkelheit hinein, bis jeder Atemzug wie Feuer brannte. Erst da lehnte sie sich erschöpft an den nächsten Baum und rang nach Luft.


    Kurz darauf machte sie sich wieder auf den Weg, so weit weg von den Wächtern, wie es ihr möglich war, bis sie bemerkte, dass der Waldboden nicht mehr eben war, sondern steil bergauf führte. Erst hier ließ sie sich schließlich erschöpft unter dem Wurzelwerk eines umgestürzten Baumes nieder, wo sie sich einigermaßen geschützt fühlte, um zu ruhen.


    Als sie am nächsten Tag erwachte, war es bereits hell, wenn es auch nur die dumpfe Helligkeit eines verschneiten Wintertages war. Als Erstes ging sie daran, sich einen geeigneten jungen Baum zu suchen, um sich einen Speer zu machen. Ihren eigenen hatte sie im Dorf zurücklassen müssen, als sie von dort weggeführt worden war, doch ihr kleines Messer hatte sie mitnehmen dürfen, sodass sie sich flink und gekonnt ans Schnitzen machte, als sie fand, wonach sie gesucht hatte. Danach begann sie ihren Aufstieg in Berge, dahin wo die Bäume kleiner wurden und schließlich aufhörten und in die ewigen Schnee- und Geröllfelder übergingen. Vorerst wusste sie nur, dass sie den ersten Berg überqueren musste und dann den dahinter liegenden Tälern in Richtung des aufgehenden großen Feuers folgen musste, doch wo das dritte Wasser entsprang, wusste sie nicht genau. Sie hoffte, dass sie hinter dem Berg irgendwo auf andere Stämme treffen würde, die ihr zu Essen geben konnten und ihr den Weg weisen würden.


    


    Wochen später hatte sie es gefunden, so wie es ihr die Angehörigen des einzigen Stammes, den sie getroffen hatte, versprochen hatten. Es war auf dem Abstieg vom ersten Berg gewesen, dessen steile Hänge sie nur unter enormen Anstrengungen hatte überwinden können, als sie die Spuren eines Wesens von ihrem Volk entdeckte, die entlang des schneebedeckten Hanges verliefen. Um sich herum sah sie gewaltige, schneebedeckte Gipfel, nur vor ihr erstreckte sich ein bewaldetes Tal, das von einer dichten Schneeschicht bedeckt war. Sie war den Spuren gefolgt, bis sie vor einer Höhle geendet hatten, und hatte dann zögerlich hineingerufen. Tatsächlich hatte ihr ein Unbekannter in bekannten Worten geantwortet. Es war nur eine kleine Sippe, die in jener Höhle wohnte und schon seit langer Zeit keinen ihres Volkes mehr zu Gesicht bekommen hatte. Sie wussten nicht einmal, was in Meridia vor sich ging und es interessierte sie auch nicht besonders, doch sie gaben ihr zu essen, boten ihr ein Lager und erklärten ihr, wie sie zum dritten Wasser gelangen würde. Dazu musste sie dem Tal folgen, bis es zu Ende war und sich dann dorthin wenden, wo das große Feuer nach der ersten Jagd stand, solange bis die Berge aufhörten und sie weit unter sich das alles verschlingende Land sehen würde.


    Zum Abschied hatte ihr die kleine Sippe sogar noch einen richtigen Speer mit eiserner Spitze geschenkt und ihr in einem Beutel zu Essen mitgegeben. Dann hatte sie sich auf den Weg gemacht und nun, da der Vorsommer bereits in der Luft lag, stand sie an einem steilen, felsigen Abhang und blickte hinunter, dorthin, wo das alles verschlingende Land, nur noch teilweise mit Schnee bedeckt, vor ihr lag. Zwischen den zugefrorenen, tödlichen Tümpeln sah sie bereits das typische Schwarz, der feuchten Erde aufleuchten, die nicht weniger tödlich war, weil sie alles, was auf ihr stand, unbarmherzig nach unten zog, doch ein großer Teil lag noch unter dichtem Weiß. Inmitten dieser Landschaft sah sie das dritte Wasser, das anfangs noch schmal und schlängelnd seinen Weg nahm, jedoch schnell breiter und gerader wurde. Vorsichtig und aufgeregt zugleich machte sie sich an den schwierigen Abstieg und versuchte dabei schon möglichst nahe an die Quelle des dritten Wassers zu gelangen. Schließlich war sie an ein gewaltiges Becken gelangt, wo das dritte Wasser, nachdem es aus großer Höhe vom Berg herabgestürzt war, seinen Weg durch das alles verschlingende Land begann. An seinen Ufern wuchsen kleine Bäume, aus denen sie sich in den nächsten Tagen ein kleines Floß baute und darauf schließlich ihren Weg den Fluss hinab nahm. Jeden Abend zog sie es an einer geeigneten Stelle, die sie zuvor sorgfältig und vorsichtig untersucht hatte, heraus und entzündete sich so schnell als möglich ein wärmendes Feuer, über dem sie ihre durchnässten Sachen trocknete. Schon nach drei Tagen erreichte sie jene Stelle, wo sie den Fluss verlassen konnte und in Richtung des aufgehenden großen Feuers laufen konnte, was sie jedoch nur nachts wagte. Auf ihrem weiteren Weg zum endlosen Wasser und dessen Rand entlang war dann nichts Aufregendes mehr geschehen, bis sie eines Morgens die steinernen Häuser von einem Hügel aus erspäht hatte. Am Fuß jenes Hügels hatte auch der Wald begonnen, von dem der Häuptling gesprochen hatte.


    Dort verbarg sie sich nun bereits seit längerer Zeit, während sie auf die Ankunft der anderen wartete.


    


    


    Zur gleichen Zeit blickten vier Gestalten auf einem Hügel südlich von Krag auf die Lichter der Hafenstadt, über der der Sternenhimmel leuchtete. Ein sanfter Wind wehte salzige Luft vom nahe gelegenen kragischen Golf heran und fuhr sanft durch ihre Haare. Keiner von ihnen hatte jemals zuvor einen Blick auf die Stadt geworfen, doch natürlich hatten sie alle davon gehört, dass Krag von Seeleuten gerne mit dem früheren Bilonia verglichen wurde. Trotzdem es, wie Bilonia einst auch, nicht gerade klein war mit seinen knapp vierzigtausend Bewohnern, fühlten sie sich nicht wie in der Nähe einer großen lärmenden Stadt, sondern eher wie bei einem malerischen Fischerdorf. Zusammen mit dem naraanischen Xaor auf der anderen Seite des Golfs bildete Krag den wichtigsten Knoten des meridianischen Handels. Hunderte Schiffe erreichten oder verließen täglich die Stadt, ebenso wie lange Karawanen die ins Innere Kragiens weiter zogen oder von dort kamen. Da die Stadt niemals die Bedeutung einer Hauptstadt erlangt hatte, fehlte ihr auch der Prunk gewaltiger Bauten oder großer, zentral gelegener Plätze, stattdessen war sie von einem Gewirr kleiner Gassen durchzogen, in dem sich Ortsunkundige tagelang verirren konnten. Seit jeher hatte die Stadt jedoch eine enorme Bedeutung in Kriegszeiten, da sie vor allem in früheren Zeiten, als Kragien seine Kriege mit dem Rest Meridias ausfocht, der wichtigste Flottenstützpunkt des Landes gewesen war.


    Nachdem sie alle lange auf die funkelnde Stadt gestarrt hatten, durchbrach Salina schließlich das Schweigen.


    „Wir sollten sehen, dass wir weiter reiten! Ich möchte die Stadt auf jeden Fall vor dem Morgengrauen umgangen haben und das Wäldchen erreichen, wo Cerk auf uns wartet. Sobald wir sie gefunden haben, werden Geras und ich heimlich in die Stadt schleichen und versuchen, irgendwie ein Schiff zu heuern, das uns über den Golf bringen kann, und zwar so, dass niemand Marcon oder Cerk zu Gesicht bekommt.“


    Einige Tage zuvor war Zelio, oder vielmehr sein Abbild, erneut in ihren Träumen erschienen und hatte ihr mitgeteilt, wo sie die Angehörige des Tepilvolkes finden konnten, sodass ihr zumindest diese Sorge genommen worden war. Allerdings rätselte sie noch, wie sie sich mit ihr verständigen konnten, denn laut Zelio oder Beniatius, den sie für ihr eigentliches Traumbild hielt, sprach sie keine andere Sprache außer ihrer ’Dronisch’ genannten Muttersprache.


    „Bring ich ihr eben Dwarf’sch bei, es soll dem Dronischen zumindest irgendwie ähneln! Aber was können die paar Jahre schon groß verändert haben?“, war Marcons lapidarer Kommentar auf Salinas Zweifel und hatte sie damit unwillkürlich zum Lächeln gebracht.


    Ansonsten war ihre Reise durch den östlichen Teil Kragiens äußerst langweilig und ereignislos gewesen. Stetig waren sie über einsame, endlose Wiesen geritten und hatten dank Salinas Gespür jede Ansiedlung gemieden und waren keinem denkenden Wesen mehr begegnet, bis sie in der Nähe Krags ein letztes Mal gerastet hatten. Die Ruhe und die Einsamkeit hatte nicht nur Salina zum Teil den Eindruck gewinnen lassen, dass alles, weswegen sie gerade Kragien durchquerten, weit entfernt in der Vergangenheit lag. Doch immer genau dann rief sie sich bewusst den Krieg in Erinnerung, um in ihrer Wachsamkeit und Entschlossenheit nicht nachzulassen, denn sie befanden sich in Gebieten, die seit langen Jahren unangefochten unter Molaars Herrschaft standen. Auch beim Anblick der warmen, fast fröhlichen Lichter Krags musste sich Salina ermahnen, dass jene Stadt für sie keine angenehme Verlockung, sondern eine große Gefahr darstellte.


    


    Nebeneinander ritten sie schließlich die Anhöhe hinab, von der aus sie die Stadt betrachtet hatten, und sie schickten sich an, sie in einigem Abstand zu umgehen, was nachts eigentlich gelingen sollte, ohne größeren Gefahren ausgesetzt zu werden. Niemand wusste von ihrer Anwesenheit oder ihren Absichten und außerdem würde Salina rechtzeitig bemerken, wenn sich jemand in ihrer Nähe befand. Dadurch gelang es ihnen schließlich auch über die Wiesen auf die große Verbindungsstraße zwischen Krag und Konis zu reiten, diese gefahrlos zu überqueren und danach wieder im Dunkel der Nacht zu verschwinden. In einiger Entfernung schimmerten die Lichter der Stadt, die von ihrer Anwesenheit keine Notiz nahmen und über ihnen leuchtete der Sternenhimmel und schenkte ihnen schwaches Licht. Diesmal ritten sie hintereinander, da sie ihr Ziel, den kleinen Wald im Norden Krags auf die Entfernung hin in der Dunkelheit noch nicht sehen konnten. Marcon, Geras und Olk vertrauten sich Salinas Führung an, die mit gespannten Sinnen an der Spitze ritt und darauf achtete, eine zufällige Begegnung zu vermeiden. Sie waren noch nicht allzu lange unterwegs, als Salina ihr Pferd zügelte, weil ein Stück vor ihnen plötzlich die Silhouette einer dunklen Wand auftauchte.


    „Das ist es!“, flüsterte sie, als ihre Begleiter neben sie geritten waren und ebenfalls ihre Pferde gezügelt hatten.


    „Und wie wollen wir Cerk jetzt finden?“, erklang Olks Stimme nun leise neben ihr.


    „Erst einmal werden wir ein Stück in den Wald hinein reiten und uns ausruhen! Ich denke, Cerk wird im Moment gar nicht wach sein. Es reicht, wenn wir sie morgen bei Tageslicht suchen, dann sind unsere Aussichten, sie schnell zu finden auch größer.“ Marcon brummte zustimmend zu diesen Worten Salinas und auch Olk und Geras schienen einverstanden zu sein, denn sie hatten alle nicht viel geschlafen, während sie südlich der Stadt auf die Nacht gewartet hatten.


    Trotzdem ihnen laut Salina keine Gefahr drohte, beschlossen sie, abwechselnd Wache zu halten, als sie ein Stück innerhalb des Waldes eine geeignete Stelle zum Lagern fanden. Salina übernahm die erste Wache, danach kamen Olk, dann Geras und zuletzt bis zum Morgen Marcon an die Reihe.


    


    Als bereits helles Sonnenlicht durch das Blätterdach des Waldes auf den Waldboden fiel, erwachte Salina von einem leise geführten Gespräch in einer ihr unbekannten Sprache. Langsam und vorsichtig richtete sie sich auf und blickte sich auf der Suche nach dem Ursprung der Worte neugierig um. Zunächst sah sie nichts Ungewöhnliches, einige Sträucher zwischen den Stämmen der Bäume, ihre dort angebundenen Pferde, die schlafenden Gestalten von Geras und Olk und schließlich Marcon, den sie als Sprecher ausmachte. Er unterhielt sich mit einem Wesen, das ihm von der Statur her fast glich, anders als Marcon jedoch zum größten Teil unbekleidet war. Die nackten Arme und Beine waren von rötlicher Farbe, dazu trug Cerk, denn nur um sie konnte es sich handeln, eine braune Lederrüstung und einen Umhängebeutel vor dem Körper. Starke Muskeln zeichneten sich auf ihrem Körper ab und ihr Gesicht zeigte auch gewisse Ähnlichkeiten zu Marcons, obwohl dessen Antlitz ja zum größten Teil von seinem Bart verdeckt war. Unter der leicht vorgeschobenen Stirn lugten zwei winzige Augen hervor, deren Blick sich in diesem Augenblick auf Salina heftete. Doch das von langen, zerzausten schwarzen Haaren umrahmte Gesicht zeigte keinerlei Anzeichen von Unruhe, sondern eher von einer gewissen Neugier. Langsam und behutsam richtete sich Salina auf, um die Schlafenden nicht zu wecken und ging zu Marcon, der sie erst bemerkte, als sie sich bereits näherte, und Cerk hinüber. Cerk richtete einige Worte in einer unverständlichen Sprache an Salina und nahm ihre beiden Hände, um sie festzudrücken. Beide blickten Marcon dann erwartungsvoll an.


    „Soviel ich davon verstanden habe, begrüßt sie die ’mächtige Frau’ aus ihrem Traum“, übersetzte Marcon, so gut er es vermochte.


    „Sag ihr, dass ich sie ebenfalls grüße und mich freue, dass wir sie hier unbeschadet treffen!“, sagte Salina und wandte sich wieder Cerk zu, die immer noch ihre Hände hielt. Nachdem Marcon langsam und stockend versucht hatte, jene Worte für Cerk verständlich zu machen, ließ Cerk Salinas Hände los und umarmte sie freudig und fest.


    „Salina“, sagte sie nur glückselig, während Salina das Gefühl hatte, zermalmt zu werden und sich gleichzeitig über Marcons schadenfrohes Lächeln ärgerte.


    „Wie läuft eure Verständigung, Marcon?“, fragte sie nach einigen Augenblicken ächzend und löste sich langsam aus Cerks Umarmung.


    „Eigentlich ziemlich gut, wie ich ja bereits vor Wochen prophezeit habe!“, verkündete Marcon im Brustton vollster Überzeugung. „Das Dronische entstammt unverkennbar dem Dwarf’schen, jedoch klingt es grauenvoll verzerrt und fürchterlich primitiv und viele der Worte und Begriffe, die sie benutzt, verstehe ich nicht. Dennoch sollte es nicht allzu lange dauern, bis sie ein passables Dwarf’sch spricht. Und soviel ich verstanden habe, ist sie auch begierig darauf, Corva zu lernen. Da ist aber noch etwas anderes“, sagte Marcon und seine Miene wurde übergangslos ernst und besorgt. „Sie sagt, dass sie sich sehr schwach fühlt, seit sie hier ist und ihr das eigentlich leichte letzte Stück ihres Weges unerwartete Mühen bereitet hat.“


    „Hat sie eine Vorstellung, warum das so ist?“, fragte Salina sofort und blickte sofort in Cerks Gesicht, das in jenem Augenblick unschuldige Neugier wieder spiegelte. Tatsächlich entdeckte sie in den Augen der Tepilin einen kränklichen Schimmer, der ihr nicht behagte. Marcon richtete erneut einige Worte an sie, denen sie aufmerksam lauschte und dann langsam und sorgfältig antwortete.


    „Sie meint, dass sie vielleicht geschwächt wurde, als sie im Winter die Berge durchquerte und dann auf dem ’dritten Wasser’ – ich glaube sie meint einen Fluss damit – jeden Tag nass auf ihrem Floß lag und nachts frierend am Feuer kauerte. Seitdem verspürt sie fortwährend eine Kälte tief in sich drin, die einfach nicht verschwinden will.“


    Nachdem Marcon die Worte fertig übersetzt hatte, betrachtete Salina Cerks Gesicht mitfühlend und besorgt.


    „Ich glaube, ich weiß, was sie hat, man nennt es das ’schleichende Fieber’. Man kann es heilen, aber hier im Wald kann ich nichts dagegen tun. Sie wird warten müssen, bis wir irgendeine Art von Schiff gefunden haben und wir einige Tage Zeit haben, sie in ein Bett zu stecken. Es kann tödlich sein, weil man es lange nicht bemerkt, doch ich glaube, dass wir unsere neue Freundin davor bewahren können“, endete Salina und lächelte Cerk aufmunternd zu, während diese den Worten Marcons zu Ende lauschte. Dann nickte sie Salina tapfer zu und richtete ihre Aufmerksamkeit auf etwas hinter Salina.


    „Dann sollten wir sehen, dass wir ein Schiff auftreiben, damit sich unsere kranke Gefährtin erholen kann!“, erklang Geras’ fröhliche Stimme hinter Salina.


    Auch die gerade erwachten, Geras und Olk, mussten die heftige Umarmung Cerks über sich ergehen lassen, nachdem Marcon sie einander vorgestellt hatte. Danach richtete sie freudestrahlend eine Frage an Marcon, woraufhin er ihr das Wort ’Gut’ vorsagte. Nacheinander zeigte sie mit dem Finger auf den Angesprochenen und sagte:


    „Salina, gut! Olk, gut! Geras, gut! Marcon, gut!“


    Sie mussten alle lächeln und teilten anschließend gerne ihre Vorräte mit Cerk, wovon Marcon jedoch vorerst nichts abbekam, da er andauernd Fragen und Antworten übersetzen musste.


    


    Einige Zeit später machten sich Salina und Geras zu Fuß auf den Weg nach Krag, um irgendwie ihre Überfahrt nach Naraanien zu bewerkstelligen, während Marcon, Cerk und Olk zurückbleiben würden. Der Zal und die Tepilin wären in diesem Landesteil Kragiens viel zu sehr aufgefallen, als dass sie sie hätten mitnehmen können und Olk sprach weder naraanisch noch kragisch, was ihn auch sehr schnell verdächtig machen konnte. Salina dagegen sprach ein ganz leidliches Naraanisch und glaubte nicht aufzufallen, wenn sie sich, auf Naraanisch angesprochen, etwas dumm stellte. Trotzdem war ihr nicht besonders wohl, als sie den Wald verließen und die wenigen Meilen zur Stadt zurücklegen wollten. Es würde schwierig genug werden, einen Kapitän zu finden, der sie und ihre Pferde außerhalb der Stadt möglichst heimlich an Bord nehmen würde und nahezu unmöglich, kein Misstrauen zu erwecken, wenn er erst Marcon und Cerk zu Gesicht bekommen würde. Sie würden sich wohl das Schweigen erkaufen müssen und darauf hoffen, dass dieser erkaufte Vertrag auch lange genug eingehalten werden würde.


    Während Geras weiterhin die meridianische Uniform trug, hatte Salina ihre falsche Kutte im Wald bei ihren Sachen zurückgelassen. Sie hatten beschlossen Geras als Soldaten auszugeben, der unmittelbar davor stand, nach Septrion geschickt zu werden, sodass er keinen Verdacht erregte. Und Salina würde seine naraanische Ehefrau spielen, die die letzten Tage ihres Mannes vor dessen Abreise mit ihm verbrachte. Mischehen zwischen Kragiern und Naraaniern waren zwar selten, doch es kam gelegentlich vor, sodass diese Geschichte mit die beste Tarnung war. Wenn sie dann im Hafenviertel einen Kapitän gefunden haben würden, wollten sie ihm erklären, dass Geras mit seiner Frau und drei Kameraden, einem weiteren Naraanier und zwei Tepilen, vor dem Dienst in der Armee nach Naraanien fliehen wollte. Eigentlich, so fand Salina, klang das einigermaßen einleuchtend, trotzdem graute ihr vor den misstrauischen Blicken, die ihnen zugeworfen werden würden und den Dingen, die kommen mochten, wenn sie an den Falschen gerieten.


    Möglichst unauffällig näherten sie sich der Stadt auf dem Weg, der nach Norden die Küste hinauf führte, und traten kurze Zeit später bereits auf das Straßenpflaster, das mit der Stadtgrenze begann. Hand in Hand gingen sie die von zweistöckigen, verwinkelten Häusern beengte Straße entlang, auf der kaum zwei Fuhrwerke aneinander vorbeikamen. Draußen vor der Stadt hatten sie niemanden gesehen, doch hier auf den Straßen waren zunächst vereinzelte und dann relativ bald Dutzende Kragier jeden Alters unterwegs, die ihren täglichen Besorgungen nachgingen. Dennoch sahen sie wenige junge Männer und Frauen und bemerkten wohl, dass ihnen von einigen Seiten offen misstrauische Blicke zugeworfen wurden, zumal sie auch noch ein nicht gerade alltägliches Paar darstellten. Unwillkürlich fragte sich Salina, ob auch die Tatsache eine Rolle spielte, dass sie etwas älter war als Geras, doch sie kam schnell zu dem Schluss, dass es keine spielte. Es lag daran, dass sie verschiedenen Völkern entstammten, dessen war sie sich sicher.


    Als sie tiefer in die Stadt vordrangen, nahm auch das Gedränge auf den Straßen zu, sodass sie in der Menge nicht mehr weiter auffielen, was sie beide dankbar und erleichtert zur Kenntnis nahmen. Währenddessen versuchten sie sich markante Läden oder Häuser einzuprägen, um sich zumindest in den größeren Straßen Krags einigermaßen zurechtfinden zu können. In die vielen kleinen, dunklen Gassen, die rechts und links von der Straße entsprangen, wagten sie sich gar nicht erst vor, stattdessen hofften sie, irgendwo auf Schilder zu stoßen, die ihnen den Weg zum Hafen weisen konnten.


    Ihre Hoffnungen wurden nicht enttäuscht, denn sie stießen bald darauf tatsächlich auf einen etwas größeren Platz, dessen umstehende Gebäude ihnen zeigten, dass sie die Stadtmitte erreicht hatten, denn sie waren lang gestreckt und drei- oder vierstöckig und stachen aus dem schlichten, verwinkelten, aber trotzdem eigentümlich schönen Stadtbild etwas heraus. Dennoch wuchs ihr Unbehagen, denn auf dem Platz begegneten ihnen zum ersten Mal Soldaten in meridianischen Uniformen und sogar eine Gruppe Skelette, wohl auf einer Patrouille, sodass es ihnen beiden eiskalt den Rücken herab lief. Sie versuchten sich so gut wie möglich in der Menge zu verbergen, bis sie schließlich zu einer Handvoll Wegweiser kamen, wovon einer auf eine nach links abzweigende, breitere Straße wies und mit dem kragischen Wort für Hafen beschriftet war. Sie folgten dem Schild, und sobald sie sich ein Stück von dem großen Platz entfernt hatten, lichtete sich die Menge spürbar, obwohl immer noch viele Leute unterwegs waren und entlang der Straße immer wieder Fuhrwerke entladen wurden. Auf dem Weg zum Hafen reihte sich Laden an Laden, die unzählige verschiedene Waren anboten. Die Straße folgte dem sanften Gefälle, sodass sie nun erstmals einen Blick auf den am Fuß des Hanges gelegenen, riesigen Hafen werfen konnten, dessen hektische Betriebsamkeit sie sogar auf die noch große Entfernung erkennen konnten. Hunderte Schiffe lagen mit eingeholten Segeln scheinbar ohne jede Ordnung an den Landestegen oder in der kleinen Bucht, die der Hafen umgab. Als sie den Hang hinab gelaufen waren, standen sie im Hafenviertel, so viel war auf den ersten Blick zu erkennen. Die Wohnhäuser wirkten ärmlicher, als in der restlichen Stadt, zwischen ihnen befanden sich immer wieder fensterlose Lagerhäuser und in jeder Gasse, wie auch entlang der Straße, erblickten sie nun die Schilder von Schenken und anderen, in Hafengegenden üblichen Lokalen.


    „Und jetzt?“, sprach Geras die ersten Worte seit Betreten der Stadt aus, als sie sich entscheiden mussten, der Straße weiter zum Hafen zu folgen oder sich nach beiden Seiten auf eine ebenso breite Straße begeben konnten, die hier die andere kreuzte.


    „Gehen wir gerade aus weiter und setzen uns in die nächstbeste, geöffnete Schenke“, schlug Salina vor. „Irgendwo müssen wir ja mit unserer Suche anfangen.“


    „Wir sollten uns eine möglichst heruntergekommene aussuchen. Je schäbiger die Spelunke, desto zwielichtiger die Kundschaft und ich glaube, genau solche Leute suchen wir, oder?“, fragte Geras. Salina nickte zwar, doch das Unbehagen war ihr deutlich anzusehen, ebenso wie sie immer wieder offensichtlich nach dem verborgenen Dolch in ihrer Tasche tastete.


    


    Nachdem sie einige Schenken im Vorbeigehen begutachtet und nicht für geeignet befunden hatten, kamen sie schließlich an einem Haus vorbei, dessen Farbe zum größten Teil abgeblättert war und das deutliche Anzeichen von Verfall trug. Die Fensterläden hingen fast alle schief herab und die Seitenfenster in beiden Stockwerken waren starr vor Schmutz. An der Ecke des Hauses endete eine schmale, dunkle Gasse, aus der ein widerlicher Geruch zu ihnen herausdrang. Die großen ebenerdigen Fenster waren schmutzig, sodass man nicht hindurchblicken konnte, doch aus dem Inneren des Hauses drangen einige Stimmen und raues Gelächter an ihre Ohren. Über der massiven Eingangstüre hing ein Schild, auf dem kaum lesbar ’Draxa’ geschrieben stand.


    „Ich glaube, hier können wir einen Versuch wagen. Bist du bereit?“, fragte Geras und drückte ermutigend Salinas Hand. Sie wirkte alles andere als begeistert, aber sie nickte, holte einmal tief Luft und drückte dann die schwere Türe auf.


    Im ersten Moment raubten ihr der Gestank und die Rauchschwaden, die ihr entgegenwehten den Atem, doch sie trat weiter in den dunklen Raum hinein. Auch hier blätterte die Farbe von den Wänden und die schlichte Einrichtung der Schenke schien wurmzerfressen und nur von den Gebeten des Besitzers zusammengehalten zu werden. Dicke Rauchschwaden sammelten sich unter der Decke und das nur schwach hereinfallende Tageslicht genügte gerade noch, um den Raum in ein trübes Zwielicht zu tauchen. Der Ausschank bestand nur aus einem Brett, das über zwei Fässer gelegt worden war, dahinter stand ein kahlköpfiger, dicker und ungepflegter Wirt mit einem Tuch über der rechten Schulter. Hinter ihm befand sich ein wackeliges Regal, in dem Krüge und Becher standen. Bei Salinas Eintreten waren alle Gespräche im Inneren verstummt und sie bemerkte ein Dutzend unverhohlen feindseliger Blicke, die sich auf sie und Geras richteten. Der Raum war nicht besonders groß, es war Platz für sechs kleine Tische, von denen nur zwei im Moment besetzt waren und einen großen Tisch, rechts entlang der Wand, wo eine Gruppe von acht Kragiern in schäbiger Kleidung saßen. Sie sahen nicht aus wie die anderen Gäste, die in zwei Dreiergruppen an zwei kleinen Tischen saßen, denn diese waren offensichtlich Seeleute, während die acht an dem großen Tisch eher wie städtisches Gesindel wirkten. Während die Seeleute ihr nun offen lüsterne Blicke zuwarfen, blieben die Gesichter der acht am großen Tisch feindselig und misstrauisch, ehe sie sich langsam abwendeten und ihre Gespräche wieder aufnahmen.


    Nachdem sie sich einen Tisch in der linken Ecke ausgesucht hatten, auf dem zumindest weniger Schaben zu laufen schienen als über die Übrigen, setzten sie sich mit dem Rücken zur Wand und warfen prüfende Blicke in den Raum. Die Seeleute hatten offenbar das Interesse wieder verloren und nahmen ihre lauten Gespräche wieder auf, doch am anderen Ende des Raumes bemerkte Salina, dass einer der Kragier sie immer noch misstrauisch begutachtete und dann seinem Nebenmann etwas ins Ohr flüsterte. In diesem Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von dem herannahenden Wirt abgelenkt.


    „Was wollt ihr?“, begrüßte er sie unfreundlich und warf vor allem Geras in seiner Uniform einen Blick voller Verachtung zu.


    „Bring uns einen Krug Wein und zwei Becher!“, herrschte ihn Geras an, der den Blick ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte. Ohne Antwort schlurfte der Wirt wieder davon.


    „Wie sollen wir hier jemanden ansprechen, Geras? Und wen?“, fragte Salina und warf einen zweifelnden Blick in den Raum.


    „Warte ab, Salina, ich bin mir sicher, dass uns jemand ansprechen wird! Die Uniform hat zu großen Anstoß erregt, als dass nicht früher oder später einer von ihnen Streit anfangen wollen würde.“


    In diesem Moment kam der Wirt wieder heran und stellte wortlos einen schon mehrmals gesplitterten Krug und zwei tönerne Becher auf den Tisch.


    „Habt Dank, guter Herr!“, rief ihm Geras spöttisch hinterher und Salina konnte erkennen, wie sich das Gesicht des Kragiers, der sie am anderen Ende des Raumes beobachtete, vor Wut verzerrte. Er winkte den Wirt zu sich heran und richtete eine Frage an ihn. Die Antwort schien ihn noch wütender zu machen, denn er stand ruckartig auf, drängte sich hinter dem Tisch hervor und stapfte mit feindseliger Miene durch den Raum auf sie zu. Obwohl sie Geras durchaus zutraute, sich seiner Haut zu erwehren, wünschte sich Salina in diesem Moment Alvion herbei, der sicher wesentlich mehr Erfahrung mit solchen Situationen hatte, als der junge Kragier an ihrer Seite. Im nächsten Moment war der Mann mit finsterem Gesicht schon heran und baute sich direkt vor ihnen am Tisch drohend auf. Er schien etwa vierzig Jahre alt zu sein, musste ein nicht mal unsympathisches Gesicht haben, wenn es nicht gerade wutverzerrt und unverhohlen feindselig war, seine dunklen Haare waren ungepflegt wie sein struppiger Bart und er trug abgewetzte, schäbige Kleidung. Außerdem war er deutlich größer und stärker als Geras, was nicht gerade zu Salinas Beruhigung beitrug.


    „Ihr solltet machen, dass ihr verschwindet, Leute wie euch wollen wir hier nicht haben!“, knurrte er und stemmte sich mit beiden Händen drohend auf den Tisch.


    „Du kennst uns nicht und weißt nicht einmal, warum wir hier sind, also warum setzt du dich nicht und fragst?“, erwiderte Geras ruhig.


    „Geras, vielleicht sollten wir …“, begann Salina mit einem warnenden Blick auf die Begleiter des vor ihnen Stehenden, die allesamt neugierig zu ihnen herüber blickten.


    „Nein, Salina, hier ist es genauso gut wie in jeder anderen schäbigen Schenke. Unser neuer Freund wird sich jetzt zu uns setzen, seinen Namen nennen und sich dann anhören, was wir zu sagen haben!“


    Ein bedrohlicher Unterton schwang in Geras’ Stimme mit, als er die Worte aussprach, ohne Salina anzublicken, aber zu ihrer Überraschung setzte sich der Kragier tatsächlich mit mühsam beherrschter Miene auf einen freien Stuhl an ihren Tisch. Gleich darauf erkannte Salina auch, warum. Irgendwie hatte es Geras heimlich geschafft, sein Schwert zu ziehen und unter dem Tisch dessen Spitze in den Magen des Kragiers gedrückt. Dieser wusste, dass er so gut wie tot war, selbst wenn er schnell genug zurückweichen konnte.


    „Schön, dann wirst du eben zuerst erzählen, woher diese Feindseligkeit kommt!“, sagte Geras, als der andere weiterhin schwieg.


    „Das weißt du ganz genau!“, stieß er schließlich zornig hervor. „Ihr zieht willkürlich durch die Stadt und presst jeden Geeigneten in eure verfluchte Uniform und schickt ihn in einen Krieg, den keiner von uns gewollt hat!“


    „Und du glaubst, zu diesem Zweck würde ich alleine mit einer Naraanierin in eine derart zwielichtige Schenke kommen?“, fragte Geras nun wieder mit jenem spöttischen Unterton. „Glaub es mir, wenn ich zu diesem Zweck gekommen wäre, den du mir unterstellst, würde ich jetzt mit einer Gruppe Soldaten hier stehen, während draußen weitere um das Haus herum postiert wären. Also überlege noch einmal, ob wir nicht vielleicht aus einem anderen Grund hier sein könnten, und nenne endlich deinen Namen!“


    Salina, die dem Gespräch schweigend und angespannt folgte, konnte sehen und an einem leisen Knirschen auch hören, dass Geras sein Schwert zurückgezogen hatte, offenbar auch als Zeichen des Vertrauens. Im Gesicht seines Gegenübers arbeitete es, denn er konnte sich der Logik in Geras’ Worten nicht entziehen, doch noch blieb er misstrauisch.


    „Warum sagst du mir nicht, was der Zweck deines Besuches hier ist und ich entscheide dann, ob ich dir glaube und meinen Namen nenne.“


    „Sag ihm die Wahrheit!“, sagte Salina auf einmal zu Geras und erntete dafür einen ungläubigen Blick von Geras, den sie jedoch mit einem nachdrücklichen Nicken beantwortete. Geras schien einen Augenblick unschlüssig, doch dann begann er im Vertrauen auf Salina zu erzählen, jedoch sparte er einige Dinge wohlweißlich aus.


    „Wir sind nur zwei einer Gruppe von Fünfen, die nach Naraanien hinüber möchte, zu einem ganz bestimmten, wichtigen Zweck und niemand darf davon erfahren! Mein Name ist Geras und ich stamme aus Nordkragien! Bis vor wenigen Wochen war ich einer derjenigen, die in dieser Uniform in Septrion gekämpft haben, ehe ich diese Frau traf. Ihr Name ist Salina und sie stammt nicht aus Naraanien, sondern aus Solien. Zu unserer Gruppe gehören noch ein weiterer Solier, ein Zal und eine Tepilin. Wir sind heimlich nach Kragien gekommen und wollen nun genauso heimlich nach Naraanien weiterreisen.“ Geras beendete seine kurze Erzählung, da er glaubte, dass ihr Gegenüber nicht mehr zu wissen brauchte.


    „Mein Name ist Elias und es ist eine ungewöhnliche Geschichte, die du da erzählst, Geras! Wie kann ich wissen, dass ihr keine Spione seid? Wie kann ich euch glauben?“, erwiderte Elias immer noch misstrauisch, doch man sah ihm an, dass er geneigt war, Geras’ Worten Glauben zu schenken.


    „Elias“, begann Salina, woraufhin dieser sie anblickte, „bevor wir weiter sprechen, sag uns, ob du in der Lage wärst, unserem Wunsch zu entsprechen!“


    „Ja, ich schätze ich könnte es bewerkstelligen“, erwiderte er, ohne zu zögern.


    „Das ist gut, dann lass mich dir einen Vorschlag machen! Wir vertrauen uns ab sofort deiner Obhut an, wo du uns von deinen Männern bewachen lassen kannst. Du kannst uns einsperren, solange bis du uns auf das Schiff bringen kannst, allerdings müsstest du einen deiner Männer mit einer Botschaft von mir zu unseren Gefährten schicken, da sie uns zurück erwarten. Wir würden mit niemandem in Kragien mehr sprechen, sondern direkt aus deiner Obhut auf das Schiff gehen und nach Naraanien fahren. Und wenn es weiterer Vorsicht bedarf, dann setzt uns nicht in Xaor ab, sondern irgendwo nördlich davon an der Küste. Wir bräuchten Tage, um irgendjemandem zu berichten. Allerdings sollte dein Misstrauen schwinden, sobald du Marcon und Cerk tatsächlich begegnest, denn was sollte ein Zal wohl hier in Meridia?“ Neugierig blickte Salina Elias an, der offenbar angestrengt über ihren Vorschlag nachdachte.


    „Und wer sagt mir, dass derjenige, den ich mit einer Botschaft zu euren Freunden schicke, nicht von Soldaten empfangen und so lange gefoltert wird, bis er alles preis gibt?“, fragte Elias weiterhin misstrauisch, woraufhin Salina zornig aufsprang und zu Geras’ Überraschung Elias am Kragen packte.


    „Dein übergroßes Misstrauen erzürnt mich allmählich, Elias!“ zischte sie ihm in sein völlig überraschtes Gesicht. „Glaubst du, wir würden es so umständlich angehen, wenn wir tatsächlich im Dienste der Herrscher Meridias stünden? Wenn es dich endgültig beruhigt, dann schicke eben Geras und behalte mich allein in deiner Gewalt!“ Einen Augenblick lang schwieg sie, aber ihre Augen funkelten immer noch wütend und schienen Elias tatsächlich mehr einzuschüchtern, als Geras’ Schwert zuvor. „Noch etwas, Elias, ich habe dich längst durchschaut und es würde mir keine Mühe bereiten, dich und deine Männer auf der Stelle dem Tod auszuliefern!“, fügte sie noch drohend hinzu.


    „Elias?“, hallte eine Frage von der anderen Seite des Raumes zu ihnen herüber, die er mit einer Handbewegung, Ruhe zu halten, beantwortete und dann forschend in Salinas Gesicht blickte, die erst jetzt die Kragenaufschläge seines schmutzigen Hemdes los ließ und sich wieder auf ihren Stuhl zurückfallen ließ.


    „Wir werden noch über deine letzten Worte miteinander sprechen, Salina!“, sagte Elias, als er sich wieder gefasst hatte. „Aber aus irgendeinem Grund, der mir schleierhaft ist, werde ich euch helfen. Wo wollt ihr eure Gefährten auf das Schiff bringen und wann?“


    „Nördlich der Stadt, auf Höhe des Waldes und so bald wie möglich!“, antwortete Salina nun wieder einigermaßen ruhig.


    „Na schön“, sagte Elias und erhob sich. „Geras soll heute Nacht mit euren Gefährten zur Küste kommen, es gibt dort eine schmale, ein Stück ins Meer hineinragende Landzunge, einige Meilen nördlich von Krag. Wenn ihr euch vom Wald aus zur Küste begebt und euch dann nach Norden wendet, könnt ihr sie nicht verfehlen. Salina wird sich bereits an Bord des Schiffes befinden, das euch dort abholen wird! Zwei meiner Männer werden dich durch die Gassen der Stadt begleiten und dich töten, solltest du dich irgendwo anders hin als zu jenem Wald begeben wollen! Wartet hier!“ Damit drehte sich Elias einfach um und begab sich zurück zu seinen Freunden, die immer noch neugierig zu ihnen herüber starrten.


    „Ich weiß nicht, ob das klug war, Salina“, sagte Geras zweifelnd und starrte auf den Weinkrug, den sie nicht einmal angerührt hatten.


    „Vertrau mir, Geras, ich habe Elias nichts vorgemacht! Ihm bleibt keine Wahl, als zu hoffen, dass wir es ehrlich meinen. Tu einfach, was er gesagt hat und bringe die anderen heute Nacht ans Meer!“, erwiderte Salina lächelnd.


    „Es widerstrebt mir, dich alleine zurückzulassen!“, äußerte Geras seine Besorgnis.


    „Ich bin in der Lage auf mich aufzupassen, Geras!“, sagte Salina fast beleidigt und wurde dann von Elias’ Rückkehr unterbrochen. Zwei seiner Männer waren mit herübergekommen und warteten nun hinter ihm, während die Übrigen zum Ausschank gingen, wohl um das Lokal durch einen Hinterausgang zu verlassen.


    „Geras, das sind deine Begleiter bis zur Stadtgrenze. Du weißt, welchen Auftrag sie haben!“, sagte er schlicht, nahm sich einen Stuhl und setzte sich wieder Salina gegenüber.


    „Wenn ihr etwas geschieht, Elias, würde ich an deiner Stelle dafür sorgen, dass man dich nicht findet!“, wandte sich Geras mit einer unverhohlenen Drohung an ihn.


    „Das ist nur fair und gerecht“, entgegnete dieser ungerührt.


    „Ich bin froh, dass wir uns verstehen“, sagte Geras kalt. Dann stand er auf und folgte den anderen beiden hinter dem Ausschank, durch eine niedrige Türe in der Wand hinaus in die dunkle Gasse.


    Einer seiner beiden Begleiter lief ohne ein Wort zu sagen tiefer in die übel riechende Gasse hinein, die so schmal war, dass die Giebel der Häuser sich über dem Boden fast berührten und kein Sonnenstrahl den Boden erreichte. Der zweite folgte unmittelbar hinter Geras, eine Hand in der Tasche verborgen. Beide waren etwa so alt wie Elias, trugen schmutzige, abgerissene Kleidung und sahen aus, als hätten sie sich wochenlang nicht gewaschen. Die Art und Weise wie sie Geras durch das Gewirr von Gassen und kleinen Sträßchen brachten, zeigte ihm, dass sie sich in der Stadt bestens auskannten, vor allem wenn es darum ging, die großen Straßen zu meiden. Nach wenigen Minuten hatte Geras jede Orientierung verloren, auch wenn die Gegend, durch die sie ihn jetzt führten, nicht mehr so schäbig war. Das Straßengewirr Krags blieb für ihn undurchschaubar und er hatte keinerlei Ahnung, wie oft sie um Ecken gebogen waren, als eine Gasse nicht mehr an einer weiteren Kreuzung endete, sondern auf einer grünen Wiese. Als sie die Ecke des letzten Hauses erreichten, blieb der Vordere stehen und zeigt mit einer Hand aus der Stadt hinaus, wo Geras, als er neben diesen getreten war, den Waldrand jenseits der Wiesen erkennen konnte.


    „Wir werden dich beobachten, bis du dort drüben in den Bäumen verschwunden bist“, zischte ihm der Hintere ins Ohr. „Denk dran, dass deine hübsche Freundin sterben wird, wenn du irgendwo anders hingehen solltest!“


    Geras schluckte eine wütende Erwiderung herunter und ließ sie stattdessen einfach stehen. Er hoffte, dass er niemandes Aufmerksamkeit weckte, als er querfeldein über die Wiesen in Richtung Wald lief.


    


    Eine Weile hatte Elias Salina schweigend gemustert, nachdem er sich zu ihr gesetzt hatte und sich Geras’ unbenutzten Becher genommen. Er schenkte sich aus dem Krug ein und nahm einen Schluck Wein, den er jedoch sofort wieder neben sich auf den Boden spuckte.


    „Mera!“, rief er laut zum Wirt hinüber, „schaff dieses grausige Gesöff weg und bring uns richtigen Wein!“ Dann wandte er sich wieder Salina zu, die sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte.


    „Also, Salina, verratet mir, was ihr vorhin damit meintet, dass ihr mich durchschaut habt?“, fragte er und blickte sie wieder voller Misstrauen an.


    „Ich meinte eure Rebellion gegen Meridias Herrscher, Elias! Du bist kein gewöhnlicher Anführer einer Diebesbande und versteckst dich nicht, weil du ein Verbrecher bist. Eigentlich würdest du auch nicht mit den Dieben und Betrügern Krags zusammenarbeiten, doch dir bleibt keine andere Wahl.“ Salina blickte ihm in die Augen und erkannte, dass sie genau richtig lag. „Es freut mich zu sehen, dass es Leute wie dich in Meridia gibt, die sich den Herrschern widersetzen!“, fügte sie noch hinzu. Elias war unter ihren Worten zusammengezuckt und blickte Salina einen Augenblick lang erschrocken an.


    „Eigentlich müsstest du mich jetzt töten, damit dein Geheimnis gewahrt bleibt, aber ich weiß genau, dass du das nicht könntest, Elias! Du bist kein Mörder und könntest mich niemals dafür töten. Sei unbesorgt, du kannst mir vertrauen, ich werde dein Geheimnis wahren!“, sprach Salina unbeirrt weiter.


    „Wer bist du, Salina? Wer bist du wirklich?“, fragte Elias verwirrt und geschlagen zugleich. Niemals zuvor hatte er sich jemandem gegenüber so hilflos gefühlt, wie jetzt in diesem Moment.


    „Es ist besser für dich, das nicht zu wissen, glaub mir. Und vertraue uns, niemand wird jemals etwas von dir erfahren, so weit es uns anbelangt, denn niemand soll jemals etwas von uns erfahren!“


    „Ich glaube dir, Salina, auch wenn ich nicht weiß, warum. Aber ich werde dir vertrauen und dich und deine Gefährten sogar bis nach Naraanien begleiten. Ich habe Freunde in Xaor, die vielleicht bereit sind, euch zu helfen, wenn ich sie persönlich darum bitte. Auf jeden Fall werdet ihr von ihnen Pferde, Vorräte und die nötige Ausrüstung erhalten!“ Bei diesen Worten war Elias fast anzusehen, wie er sein Misstrauen gänzlich fallen ließ, auch wenn er sich nicht vollends wohl dabei fühlte. Die lange Zeit, die er nunmehr in der Unterwelt Krags lebte, da er keine andere Möglichkeit sah, gegen die herrschenden Verhältnisse anzukämpfen, hatten ein tiefes Misstrauen in ihm verwurzelt, das es sehr schwer machte, anderen zu vertrauen. Dennoch glaubte er Salinas Worten, auch wenn er nicht ausmachen konnte, was ihn dazu veranlasste, aber eine leise Stimme in seinem Inneren flüsterte ihm zu, dass die vor Kurzem noch völlig Fremde keine Mühe gehabt hätte, ihn und seine Männer auszuliefern, wenn dies ihre Absicht gewesen wäre.


    „Wir schulden dir für deine Hilfe großen Dank, Elias und glaube mir, nirgendwo ist dein Geheimnis besser aufgehoben als bei uns!“, versicherte sie ihm lächelnd, als hätte sie in seinen Gedanken gelesen.


    


    Einige Zeit später kam einer jener Männer, die Elias fortgeschickt hatte durch die kleine Türe neben dem Ausschank zurück und nickte Elias kaum merklich zu.


    „Alles Erforderliche ist in die Wege geleitet, Salina!“, begann Elias, nachdem er das knappe Nicken erwidert hatte. „Wenn du es wünschst, können wir uns bereits jetzt an Bord des Schiffes begeben, das euch hinüber nach Naraanien bringen wird. Zwei meiner Männer werden uns nachher begleiten und dann am Strand eure Pferde in Empfang nehmen. Ich denke, du hast nichts dagegen, wenn ich sie behalte, oder?“


    „Nein, behalte sie, Elias. Ich werde mich noch mit meinen Gefährten besprechen, wie wir dich für deine Mühen entschädigen können. Aber jetzt lass’ uns gehen, es sei denn, du hast Einwände, weil es noch heller Tag ist.“


    Elias erwiderte Salinas Worte zunächst mit einem Lächeln.


    „Mach dir darüber keine Gedanken, ich glaube daran, dass es sich immer auszahlt, wenn man jemandem hilft, auch wenn die Belohnung nicht sofort erfolgt! Folge mir, Salina, der Weg, den wir zum Hafen nehmen, ist mitten am Tag genauso sicher, wie in der finstersten Nacht! Sie müssten schon eine ganze Armee in der Stadt verteilen, um alle geheimen Wege und die Unmenge an winzigen Gassen zu kontrollieren!“


    Elias erhob sich und nickte dem am Ausschank Wartenden zu, der daraufhin ihnen voran durch die Seitentür hinaus trat. Während Salina ihnen durch das Gewirr von Gassen folgte, versuchte sie erst gar nicht, sich zu merken, wohin sie gingen, wann sie sich nach rechts oder nach links wendeten oder einfach eine weitere kleine Straße überquerten. Über sich konnte sie den sommerlich blauen Himmel erkennen, doch bis auf den Boden hinab drang kein Sonnenstrahl, weil die Häuser dazu zu dicht beieinanderstanden. In diesem übel riechenden Viertel waren sie allesamt schäbig und heruntergekommen, teilweise mit Brettern vor den Fenstern und fehlenden Türen. Diebe und sonstiges Gesindel mussten hier tausenderlei Verstecke finden, ohne jemals eine Entdeckung zu fürchten und Salina erkannte, dass das nach außen hin so malerische Krag durchaus seine dunklen Ecken hatte.


    „Es sah nicht immer so aus“, sagte Elias, der ihre Gedanken zu erraten, schien von der Seite. „Früher war dies zwar ein typisches Hafenviertel mit allerlei zwielichtigen Gestalten, doch die meisten Bewohner waren ehrlich, wenn sie auch nur gerade genug zum Leben hatten. In jedem Fall war es sauberer und wesentlich lebendiger als heute, wo die Armee alle, derer sie habhaft wird, ins Feld schickt!“


    Schließlich erreichten sie das Ende ihres Weges und traten aus einer schmalen Gasse auf eine breite Straße heraus ins Sonnenlicht. Vor sich erblickte Salina eine Vielzahl von Landestegen und unzählige Schiffe und Boote jeder Art, die hier ankerten. Die breite Straße, auf der sie standen, erstreckte sich in Form eines Halbkreises entlang des großen Hafenbeckens. Nachdem sie zuvor in den Gassen niemandem begegnet waren, war Salina überrascht von dem pulsierenden Leben am Hafen, wo dutzende Karren beladen wurden und in die Stadt zurückfuhren oder gerade von dort wiederkamen. Auf den Landestegen und vielen Schiffen herrschte hektische Betriebsamkeit, ebenso wie vor den vielen kleinen Läden entlang der Häuserfront. Langsam, aber immer auf der Hut, gingen sie am Rand des Hafenbeckens entlang, dessen Wasser einen intensiven, nicht unbedingt angenehmen Geruch absonderte, bis Elias schließlich auf einen langen Landesteg abbog. Zur Rechten und zur Linken waren Schiffe daran vertäut, einige wurden gerade be- oder entladen, sodass sie ausweichen mussten, auf manchen dagegen regte sich gar nichts. Bei einem solchen Schiff blieb Elias schließlich stehen und ließ seine Begleiter über die schmale Planke an Bord gehen. Es war ein typisches kleines Handelsschiff, vielleicht vierzig Schritt lang und etwas über zehn Schritt breit, ein großer Mast in der Mitte und davor ein kleinerer. Am Heck war ein höher gelegener Aufbau, auf dem sich die Brücke befand und darunter führte eine Treppe hinunter in den Bauch des Schiffes. An Deck war lediglich ein einzelner Seemann, der schläfrig auf einem Lager aus Taurollen und irgendeinem in Tuch gehüllten Ballen lag. Als sie von der Planke auf das Schiff traten, blinzelte er nur kurz, doch als er Elias und den anderen erkannte, verlor er sofort wieder das Interesse und beachtete sie nicht weiter, als sie unter Deck gingen. Salina folgte den beiden Männern die Treppe hinunter und dann durch eine gegenüberliegende Türe in die Räume des Kapitäns. Kurz war sie erstaunt, weil ihre Begleiter nicht einmal klopften und sie im Inneren auch von niemandem empfangen wurden, doch dann, nachdem er die Türe hinter Salina geschlossen hatte, löste Elias das Rätsel auf.


    „Salina“, wies er auf ihren Begleiter, „das hier ist Vidas, der Kapitän dieses Schiffes, ein vertrauenswürdiger Mann!“, stellte er ihren bisher stummen und kaum beachteten Begleiter vor. Wie auch Elias’ Kleidung hatte seine schon bessere Zeiten gesehen und auch auf ihn schien das zuzutreffen, denn er erschien wie ein Mann, der in der jüngeren Vergangenheit stark gealtert war. Graue Strähnen durchzogen das verwaschene Braun seiner verfilzten Haare und tiefe, frische Furchen zogen sich durch ein Gesicht, das vor noch nicht allzu langer Zeit noch frisch und jung ausgesehen haben musste, während in seinen Augen beständig ein kummervoller Ausdruck zu liegen schien. Mit knappen Worten hieß er Salina an Bord willkommen und stellte ihr und ihren Begleitern seine Kajüte für die Zeit der Überfahrt zur Verfügung. Danach verließ er sie auch schon wieder und zog sich auf seine Brücke zurück. Auf Vidas angesprochen, zeigte sich Elias verschlossen und erzählte nur knapp, dass er vor einiger Zeit seine Familie verloren hatte und seitdem ein unversöhnlicher Hass und tiefe Trauer von ihm Besitz ergriffen hatten. Dann entschuldigte auch er sich damit, dass er noch einige Dinge für die baldige Abfahrt in die Wege zu leiten hatte und ließ Salina alleine in der Kabine zurück, wo sie nun nichts weiter tun konnte, als auf die Abfahrt zu warten, die noch einige Stunden auf sich warten lassen würde. Sie blickte sich in der Kabine um und stellte sofort fest, dass es eng werden aber gehen würde, wenn sie hier zu fünft untergebracht waren. Anders als in der geräumigen Kabine Gedioms, war hier gerade Platz genug für vier nebeneinanderliegende Lagerstätten, den Schrank und das Bett. Wenn sie wach waren, würden sie sich an Deck aufhalten müssen, zum einen, weil sie sich hier nur auf den Füssen herumstehen würden und zum anderen, weil Salina die Tage der Seereise dafür nutzen wollte, um Cerk vom schleichenden Fieber zu heilen. Bevor sie hier in den nächsten Stunden auf den Aufbruch warten musste, ging sie noch einmal an Deck, wo sie Elias und Vidas im Gespräch vorfand. Sie geduldete sich, bis diese ihr Gespräch beendet hatten, dann bat sie Elias, ihr einige Dinge, vor allem gewisse Kräuter zu besorgen, die sie für Cerks Genesung benötigen würde.


    „Ich werde dir diese Sachen besorgen, Salina, doch sorge dafür, dass das nicht unter Mannschaft bekannt wird! Seeleute sind sehr abergläubisch, was solche Dinge anbelangt“, sagte er und sah dabei selbst nicht unbedingt begeistert aus. Dann machte auch er sich auf den Weg, um weitere Vorbereitungen zu treffen, während Salina sich unter Deck auf das durchgelegene Bett in Vidas’ Kabine legte und die nächsten Stunden damit verbrachte, die Decke anzustarren und nachzudenken. Ihre Gedanken eilten über tausende Meilen Entfernung zu ihrem Geliebten und sie überlegte, ob er wohl bereits Meridia betreten haben mochte und wie es ihm wohl bisher ergangen war. So zogen die Stunden dahin, während sie in Gedanken bei ihm verweilte, und nur gelegentlich durch Schritte auf den Holzplanken des Decks dabei gestört wurde. Irgendwann fiel ihr auf, dass durch die beiden kleinen Fenster der Kabine kein Licht mehr hineinfiel und sie fast in völliger Dunkelheit lag. Kurz darauf hörte sie Schritte, die die Treppe herabkamen und gleich darauf ein zaghaftes Klopfen an der Türe. Es war Elias, der ihr einen kleinen Beutel mit den gewünschten Dingen aushändigte und versprach, ihr gleich noch die benötigten Decken und Schüsseln zu bringen.


    „Wir werden bald ablegen, Salina, die Mannschaft ist bereits vollzählig an Bord und damit beschäftigt, das Schiff bereit zu machen. Wenn du willst, komm hinauf auf die Brücke, während wir auslaufen“, sagte er, ehe er wieder davon ging.


    


    Der Anblick der nächtlichen Stadt hatte für Salina etwas Zauberhaftes und Romantisches. Tausende Fackeln leuchteten am Hafen, wo das geschäftige Treiben unabhängig von der angebrochenen Nacht weiter ging. Auf der langen Häuserzeile am Rand des Hafens tanzten die Schatten von umherlaufenden Gestalten vor den Umrissen von Schiffen. Weiter den Hügel hinauf leuchteten die Lichter tausender erhellter Fenster und schufen einen Anblick, der ihr schon am Abend zuvor so sehr gefallen hatte. Lange stand sie am Heck des Schiffes und blickte auf die Stadt, während sich dieses sanft schaukelnd durch das Hafenbecken bewegte und schließlich dessen Umrandung verließ. Vidas, der mit unbewegter Miene das Steuer führte und nur hin und wieder einen Befehl zu seiner kleinen Mannschaft hinunter rief, steuerte das Schiff zunächst noch ein gutes Stück hinaus aufs Meer, ehe er dann Anweisung gab, alle Lichter an Deck zu löschen und nach Norden abdrehen ließ. Für etwaige Beobachter sollte es so aussehen, als wäre das Schiff schließlich am Horizont verschwunden und nicht nach Norden abgedreht. Da der Sommer ihnen weiterhin wunderbares Wetter schenkte, stand am Himmel nicht eine einzige Wolke, die den Lichtschein der Sterne oder des fast vollen Mondes verdeckt hätte. So betrachtete Salina nun die sanften Wellen, die das weiße Licht des Mondes spiegelten, ließ sich die warme Brise um die Nase wehen und hoffte, dass alles gut gehen würde.


    


    Marcon und Olk waren zunächst äußerst misstrauisch gewesen, als Geras alleine zu ihnen und Cerk zurückgekehrt war, doch sie ließen sich letztendlich davon überzeugen, Vertrauen in Salinas Gespür zu setzen. Voller Ungeduld und Anspannung warteten sie auf die Nacht, während jeder nicht anders konnte, als sich um Salina zu sorgen. Marcon konnte sich als Einziger gut ablenken, da er sich weiterhin ausgiebig mit Cerk befasst und ihr behutsam Dwarf’sch beibrachte und sie auch erste Wörter auf Corva lehrte. Sie schien sich am wenigsten um Salina zu sorgen, denn nachdem ihr Marcon in einfachen Worten vermittelt hatte, wie die Dinge standen, hatte sie nur in gebrochenem Dwarf’sch gesagt:


    „Salina mächtig und schlau!“


    Olk und Geras dagegen waren mehrere Male kurz davor, in Streit zu geraten, da Geras bemüht war, Ruhe zu finden und sich zu entspannen, während Olk immer wieder aufsprang und unruhig umherlief. Als Marcon nach schier endlosen Stunden aufstand und vorschlug, allmählich aufzubrechen, kamen jene Worte für Olk einer Erlösung gleich und fortan war er es, der sie zum Aufbruch drängte, immer mit dem Verweis auf Marcons vorherige Worte.


    „Wenn du nicht sofort ruhiger wirst, Olk, dann bringe ich dich gefesselt und geknebelt an Bord des Schiffes!“, verlor Marcon schließlich die Beherrschung. „Die wenigen Minuten, die wir noch brauchen, wirst du ja wohl noch abwarten können!“


    Schließlich aber hatten sie ihre Ausrüstung zusammengesucht und führten die Pferde an den Zügeln auf den Waldrand zu. Dort erstreckte sich ein schmaler Streifen mit hohem Gras zwischen den Bäumen und dem Strand, den sie jedoch schnell überquert haben würden, um dann im Schutz der Dünen auf dem Sand weiter zu reiten. Das Mondlicht war hell genug, um einen kurzen Galopp zu wagen, da sie ihre Umgebung sehr gut wahrnehmen konnten, auch wenn sie sich durchaus der Gefahr bewusst waren, dass man auch sie dadurch besser erkennen konnte. Außerdem war Salina ja nicht bei ihnen, was zwar einerseits gut war, da Cerk nun nicht laufen musste, andererseits fehlte damit auch ihr Gespür, das sie vor unliebsamen Begegnungen geschützt hätte.


    Dennoch erreichten sie nach einem kurzen Ritt über den Strand jene Stelle, die Elias Geras beschrieben hatte, und ritten auf die schmale Landzunge hinaus. Kurz vor ihrem Ende zügelte Geras sein Pferd, als er sah, dass sich dort eine vorher unsichtbare Gestalt erhob. Sie lief sofort auf Geras zu, der in diesem Moment auch die dunklen Umrisse eines Schiffes ein Stück weit draußen im Meer ruhen sah.


    „Geras“, erklang Salinas vertraute Stimme und einen Moment später, als sie nahe genug herangekommen war, erkannte er sie auch. „Steigt ab und packt alles zusammen!“


    „Den Göttern sei Dank, dass dir nichts geschehen ist!“, sagte Olk, der neben Geras geritten war, an dessen Stelle. Nachdem auch Geras, Marcon und Cerk ihrer Freude kurz Ausdruck verliehen hatten, stiegen sie ab und begannen, ihre Ausrüstung von den Pferden zu zwei am Rande der Landzunge liegenden Ruderbooten zu schaffen. Dort warteten noch vier weitere Gestalten, von denen Geras aber nur Elias erkannte. Zwei davon ließen sich die Zügel der Pferde aushändigen und waren Augenblicke später schon im Sattel. Dies waren Elias’ Leute, die die Pferde für ihn in die Stadt bringen würden, während er selbst mit ihnen nach Naraanien reisen würde. Nachdem Salina ihren Gefährten Elias und Vidas vorgestellt hatte, packten sie ihre Sachen in die beiden Ruderboote und machten sich daran, das kurze Stück zum Schiff hinüber zu rudern. Ohne Schwierigkeiten gelangten sie an Deck und begaben sich sofort in Vidas’ Kabine, während die Mannschaft die beiden Ruderboote wieder an Bord holte.


    Nachdem sie ihre Sachen verstaut hatten, stiegen sie alle noch einmal an Deck, stellten sich nebeneinander an die Reling und beobachteten das langsame Schrumpfen der Silhouette Kragiens am Horizont, während das Schiff seine Fahrt nach Osten begann.


    „Leb wohl, Kragien, ich hoffe ich seh' dich wieder!“, flüsterte Geras so leise, dass die Worte im Rauschen der Wogen untergingen.


    

  


  
    Kapitel 13


    Auf Pferden und Maultieren, in vielen Fällen auch zu Fuß, voll bepackt mit ihren Habseligkeiten hatten sich einige tausend Flüchtlinge unter der Führung des Magiers Sinuos von Etenis auf den Weg durch den Seelenwald nach Norden gemacht. Kaum einer hatte in Perlia zurückbleiben wollen, nachdem Zelio von Dhomay den königlichen Gesandten Hael abgesetzt und zu den versammelten Bewohnern der Stadt gesprochen hatte. Sein Ansehen als Magier, noch dazu als Hüter des Ordens in Verbindung mit der natürlichen Ehrfurcht der Menschen vor den Magiern, hatte schnell dafür gesorgt, dass allen klar geworden war, in welche Gefahr sie die Sturheit Haels gebracht hatte. Einige Wütende hatte man sogar zurückhalten müssen, um Hael nicht auf den Marktplatz zu zerren und sofort aufzuknüpfen.


    Nachdem die Menschenmenge in alle Richtungen davon geströmt war, um so schnell wie möglich ihre Habseligkeiten zusammenzupacken, hatte Zelio die Zeit genutzt und sich in den nahe gelegenen Seelenwald begeben. Dort hatte er einfach an einer beliebigen Stelle angehalten und sein Anliegen vorgetragen, die schutzlosen Bewohner Perlias durch den Wald in Sicherheit bringen zu lassen. Zunächst hatte er gefühlt, wie die überall im Wald anwesende Macht sich von ihm zurückzog, fast als müsse sie erst darüber nachdenken, doch schon einige Augenblicke hatte er die Präsenz wieder in voller Stärke wahrgenommen und gespürt, dass ihm seine Bitte gewährt worden war. Erleichtert und zufrieden war er daraufhin auf kürzestem Weg nach Perlia zurückgekehrt und hatte Sinous mitgeteilt, dass er die Flüchtlinge ohne Sorge in den Seelenwald führen konnte. Nachdem er sich von Sinuos verabschiedet hatte, begab er sich vor die Stadt in das große Armeelager, um sich auch von Melin, dem Befehlshaber der Truppen, sowie von den Magiern Dinaon von Lilea und Delia von Taora, welche die Truppen auf dem gefährlichen Weg nach Norden begleiten würden, zu verabschieden. Die Soldaten waren bereits seit Langem fertig zum Abmarsch gewesen, doch da sie erst abrücken würden, wenn die schutzlosen Flüchtlinge den Seelenwald erreicht hatten, herrschte dort eine angespannte, gereizte Stimmung. Es war deutlich, dass die Soldaten beunruhigt waren und ungeduldig darauf warteten, endlich nach Norden aufbrechen zu können. Den Abschied von Melin, der ihm nochmals überschwänglich dankte, Dinaon und Delia hielt er so kurz wie möglich, da er selbst endlich nach Vylaan aufbrechen musste.


    


    Am Abend dieses Tages lag eine unheilvolle, fast tödliche Stille über Perlia und den Überresten des Armeelagers vor der Stadt. Außer den Sternen und dem fahlen Mondlicht, war nirgendwo ein Fünkchen Helligkeit zu sehen. Fast genauso unheimlich und lähmend war die Ruhe über der verlassenen Stadt, nur gelegentlich unterbrochen vom Bellen eines streunenden Hundes. Zwar hatten sich einige Bewohner geweigert, die Stadt zu verlassen, doch diese hatten sich in ihre Häuser eingeschlossen und ihre Türen verriegelt. Die Flüchtlinge waren bereits vor Stunden im Seelenwald verschwunden und kurz danach hatten auch die Truppen der Garnison zusammen mit der Armee vor der Stadt die Reise nach Norden angetreten. Lange zuvor hatte sich Zelio bereits auf den Weg nach Vylaan gemacht, das er dank seiner Fähigkeiten schon kurze Zeit später erreichen würde. Als er sich ein letztes Mal umsah, fragte er sich, wann oder ob er Perlia wieder sehen würde und in welchem Zustand es dann wohl war. Natürlich konnte er noch ins Archiv im Seelenwald gelangen, doch die Hauptstadt Ostsoliens musste er für längere Zeit meiden. In jenem Moment wurde ihm auch wirklich bewusst, dass Molaar nun bereits das halbe Land unterworfen hatte, nachdem die letzten Truppen aus Ostsolien abzogen, um in den Schutz der großen, zentralsolischen Mauern zu gelangen.


    


    Am späten Vormittag des übernächsten Tages hatte sich Zelio von seiner hastigen Reise, die ihn wie immer viel Kraft gekostet hatte, durch reichlich Schlaf einigermaßen erholt und wartete darauf, dass der junge Schüler Heleon zu ihm kam. Am gestrigen Abend war er so erschöpft gewesen, dass Isas ihn stützen musste, um ins Bett zu gelangen, und so hatte er Heleon ausrichten lassen, dass er ihn am nächsten Tag aufsuchen solle. In diesem Moment klopfte es zaghaft an der Tür und ein schüchtern wirkender junger Mann in der braunen Kutte eines Schülers betrat den Raum. Zelio erhob sich, ging um seinen Tisch herum und trat auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.


    „Sei mir willkommen, Heleon! Ich freue mich, dich zu sehen!“, sagte er freundlich und reichte dem vor Ehrfurcht fast erstarrten jungen Mann die Hand.


    Was Zelio auf Anhieb auffiel, waren die tiefblauen Augen des jungen Mannes, die schon jetzt von der großen Macht kündeten, die er einmal besitzen würde und der Ausdruck tiefen Kummers darin.


    „Komm und setz dich“, fuhr Zelio fort und wies ihm mit der Rechten den Stuhl, der vor seinem Tisch stand. Nun überwand Heleon endlich seine Starre und nahm das Angebot Zelios an.


    „Ich danke Euch, Meister Zelio!“, kamen die Worte trotzdem noch sehr schüchtern geflüstert aus seinem Mund.


    Um den jungen Schüler dazu zu bringen, sich zu entspannen, plauderte Zelio eine Weile lächelnd mit ihm und konnte förmlich dabei zusehen, dass Heleon auftaute, wie ein Stück Eis in der heißen Sonne.


    „Du hast Melior meine Botschaft überbracht?“, wandte Zelio sich schließlich wieder den ernsthaften Dingen zu.


    „Ja, Meister!“, erwiderte Heleon, was Zelio mit einem knappen Nicken zur Kenntnis nahm und dann kurz zu überlegen schien.


    „Nun, Heleon, ich sprach von einer großen Aufgabe, die ich für dich habe“, begann er und legte eine vielsagende Pause ein, in der er beobachten konnte, dass großes Interesse und Aufregung in den Augen seines Gegenübers aufflackerten. „Doch sag mir vorher, ist es nicht richtig, dass Cul von Sarion bereits kurz davor stand, dich aus der Lehre zu entlassen, damit du deinen Platz im Orden einnehmen kannst, bevor dieser unselige Krieg über uns alle hereinbrach?“


    „Ja, Meister Zelio, meine Zeit des Lernens stand kurz vor dem Abschluss.“


    „Gut“, erwiderte Zelio noch an Heleon gewandt, ehe er laut „Isas?“ in Richtung der Türe rief. Nur einen Moment später öffnete sich die Tür und der alte Mann blickte Zelio fragend an. Dieser nickte nur, woraufhin Isas sich umdrehte und ging, dabei aber die Türe geöffnet ließ. Mit einem säuberlich gefalteten Kleidungsstück kehrte er zurück und überreichte es dem verwirrten Heleon, der es auf seinem Schoß bettete und Zelio fragend anblickte.


    „Danke, Isas!“, sagte dieser zuerst und wartete, bis Isas nach einem freundlichen Nicken den Raum wieder verlassen hatte. „Entfalte es, Heleon!“, trug Zelio ihm auf und beobachte gespannt und mit der Andeutung eines Lächelns, wie der junge Mann aufstand und das Kleidungsstück mit beiden Händen von sich streckte, um es zu betrachten. Es war die Kutte eines Ordensmagiers mit dem aufgestickten Wappen des Ordens auf der Vorderseite.


    „Diese Kutte wirst du von nun an tragen, Heleon!“, sagte Zelio ernst und würdevoll. „Hiermit erkläre ich deine Lehrzeit für beendet und erhebe dich zu einem Magier des Ordens vom Seelenwald!“


    Heleon starrte ihn zunächst mit ungläubig geöffnetem Mund an, doch nach wenigen Augenblicken trat ein breites Lächeln auf seine Züge und unverkennbar auch großer Stolz.


    „Ich danke Euch, Meister Zelio! Ich werde Euch nicht enttäuschen und niemals etwas zum Schaden des Ordens tun!“


    Er wirkte wie ein freudig aufgeregtes Kind, das es kaum erwarten konnte, ein neues Spielzeug auszuprobieren und Zelio gönnte ihm diesen Augenblick von Herzen.


    „Die Aufnahmezeremonie wird natürlich wie immer beim nächsten Treffen aller Ordensmitglieder in den Totenwäldern stattfinden, Heleon, sofern wir noch einmal die Gelegenheit dazu haben. Dir ist hoffentlich bewusst, dass du diese Kutte nicht bekommen hättest, wenn Cul von Sarion nicht davon überzeugt wäre, dass du würdig bist, sie zu empfangen!


    „Natürlich, Meister Zelio …“, begann Heleon, doch Zelio fiel ihm ins Wort.


    „Einfach nur Zelio, Heleon, du bist nun ein Magier wie ich, nicht besser und nicht schlechter!“, verbesserte er ihn freundlich. „Lass uns nun von der Aufgabe sprechen, die ich für dich habe!“


    „Ja, Zelio“, antwortete Heleon noch etwas stockend und schien im selben Augenblick bereits alles andere vergessen zu haben.


    „Nun, Heleon, die Erfahrungen der letzten Monate haben mir gezeigt, dass wir, die Magier des Ordens vom Seelenwald, nicht nur den solischen Armeen Hilfe leisten müssen und alles andere dem Schicksal überlassen können. Es hat sich erst in Perlia gezeigt, dass es die Lage manchmal von uns erfordert, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und Entscheidungen zu treffen, von denen viele Menschen betroffen sind. Anfangs war es meine Absicht, unseren Orden trotz seiner Hilfeleistung, so weit wie möglich aus dem Übrigen herauszuhalten, doch ich wurde eines Besseren belehrt und werde mich nicht länger dagegen sträuben. Denn nur wenn der Orden auch Verantwortung für die großen Zusammenhänge übernimmt und versucht, diese aktiv zu beeinflussen, wird es uns möglich sein, Septrion vor dem Untergang zu bewahren!“


    „Ich verstehe nicht ganz, Zelio“, unterbrach ihn Heleon mit fragendem Gesichtsausdruck.


    „Nun Heleon, wir haben es schon letztes Jahr gesehen, der harte Winter, der durch unser Wirken viel früher einsetzte, hat Septrion noch einmal gerettet und großen Teilen davon die Freiheit erhalten, oder zumindest deren Besetzung und Zerstörung verzögert und damit vielen Menschen das Leben gerettet. Schon da hätte ich es erkennen müssen, doch erst jetzt ist mir wirklich klar geworden, dass es manchmal von Nöten ist, dass ein Magier die Führung übernimmt, um das Schlimmste zu verhindern. Außerdem gibt es Dinge, die mittlerweile nur noch ein Magier zu bewältigen vermag und genau für so etwas, habe ich dich vorgesehen, Heleon!“


    Noch einmal hüllte sich Zelio in kurzes Schweigen um sich zu sammeln, ehe er schließlich damit herausrückte und den jungen Magier, der vor Neugier fast zu platzen schien, erlöste.


    „Heleon, ich möchte, dass du dich nach Argion begibst und dort die verstreuten Reste dieses Volkes zu einer Armee vereinigst! Seit dem Fall von Theban ist keiner von uns mehr in Argion gewesen. Die verbliebenen, freien Argion müssen verzweifelt sein und sich im Stich gelassen fühlen! Daher schicke ich auch bewusst dich und keinen in Argion geborenen, nämlich um zu verdeutlichen, dass Argion ein genauso wichtiger Teil Septrions ist wie Zal oder Solien und dass die Rettung Septrions vor dem drohenden Untergang unser aller gemeinsames Anliegen ist! Geh also nach Argion, Heleon, sammle die Verstreuten und gib ihnen Hoffnung!“


    Heleons Augen weiteten sich vor Überraschung und Aufregung, doch er war unfähig auch nur ein Wort darauf zu erwidern.


    „Ich weiß, dass dies eine große Aufgabe ist und dir eine schwere Bürde auferlegt, Heleon, doch ich weiß auch, dass du mein Vertrauen in dich nicht enttäuschen wirst! Du wirst auf dich alleine gestellt sein, denn ich möchte nicht, dass deine Anwesenheit dort den Magiern des Ordens von Fran bekannt wird. Nimm Kontakt zu den verbliebenen Anführern der Argion auf und hilf ihnen, in aller Heimlichkeit eine letzte große Streitmacht zu versammeln. Zu gegebener Zeit werde ich mit dir Kontakt aufnehmen und du wirst die Argion unterstützen, wenn sie sich aufmachen, ihre Heimat zu befreien! Doch es ist unerlässlich, dass du wartest, bis ich dir das Signal gebe!“


    „Ja, Meister!“, verfiel Heleon in die alte Anrede zurück, weil er sich völlig erschlagen fühlte. Er verspürte eine große Anspannung und Furcht vor der großen Aufgabe, doch gleichzeitig stiegen auch Vorfreude und Aufregung in ihm empor.


    „Ich weiß, dass dich nun eine Vielzahl von Gedanken und Gefühlen zu erschlagen drohen“, schien Zelio in seinen Gedanken oder in seinem Gesicht zu lesen, „doch du wirst es schaffen, Heleon! Es ist immens wichtig, den Argion zu zeigen, dass man sie nicht vergessen hat und wir müssen zu gegebener Zeit dafür sorgen, dass Molaar und Meridias Armeen vor einem großen Problem stehen, wenn ihnen die Herrschaft über ein sicher geglaubtes Gebiet entgleitet. Ich vermute, dass die Besatzungsmacht in Argion nicht allzu stark ist und sich auf die gelegentliche Bekämpfung einiger Rebellen beschränkt, die sie ansonsten in den Wäldern in Ruhe lassen, weil sie glauben, dass sie sich diesem Problem nach ihrem endgültigen Sieg in aller Ruhe widmen können. Peitsche die Argion auf und wecke ihren Siegeswillen! Mach keine Versprechen, die du vielleicht nicht halten kannst, aber gib ihnen Hoffnung! Mehr kann ich dir nicht sagen, Heleon! Mache dich bald auf den Weg! Meine besten Wünsche und die aller deiner Ordensgeschwister werden dich begleiten!“


    Wie betäubt war Heleon schließlich aufgestanden und hatte Zelio alleine zurückgelassen, um eine Weile nachzudenken. In jenem Moment war ihm die bevorstehende Aufgabe unendlich schwer erschienen und er fragte sich, wo er überhaupt beginnen sollte, doch nach einiger Zeit gelang es ihm, seine Gefühle zu bändigen und in aller Ruhe zu überlegen. Am frühen Nachmittag hatte er sich einige grundsätzliche Pläne zurechtgelegt und wusste auch in etwa, wie er die Aufgabe angehen würde. Schließlich legte er die Kutte eines Schülers ab und streifte seine neue über, die er über der Aufregung fast vergessen hatte. Mit großem Stolz betrachtete er sein Ebenbild eine Weile im Spiegel und fühlte, wie ihn eine Welle der Zuversicht durchströmte. Zelio hatte das Haus bereits verlassen, als Heleon sich von Isas verabschiedete und sich auf den Weg nach Argion machte.


    


    Unterdessen saß Zelio im königlichen Palast mit Melior alleine zusammen und legte ihm den Stand der Dinge aus seiner Sicht dar.


    „Es blieb mir nichts anderes mehr übrig, als deinen Gesandten Hael abzusetzen, Melior! Mit seinem Starrsinn und dem sturen Festhalten an seiner, ihm von dir verliehenen Macht gefährdete er nicht nur das Leben der Bewohner, die noch in der Stadt waren, sondern auch das Leben von sechzigtausend Soldaten der Armee und der städtischen Garnison. Diese Truppen mussten gerettet werden, sie wären sinnlos bis auf den letzten Mann umgekommen, wenn sie weiter bei Perlia geblieben wären und der Feind wäre trotzdem auf die Südmauer vorgerückt! Hael hat sich von jenem Sieg im letzten Jahr blenden lassen, als eine Bande von Schülern die meridianische Armee in die Schlacht führte. Wenn ausgebildete Magier die Schlacht geführt hätten, wäre es damals bereits anders abgelaufen. Es war ohnehin schon eine knappe Angelegenheit, die auf der Kippe stand.“


    „Natürlich heiße ich deinen Entschluss gut, Zelio, ich vertraue auf dein Urteil und die Macht des Ordens. Ohne euch hätte ich schon lange meinen Thron und vermutlich auch mein Leben verloren!“, erwiderte Melior nach einer Weile. Der König wirkte bei diesen Worten müde und ausgelaugt, wie auch seine gesamte Haltung große Hoffnungslosigkeit und Müdigkeit ausdrückte. Seit ihrem nur wenige Monate zurückliegenden Treffen schien er um Jahre gealtert zu sein, und Zelio erkannte, dass es ihm irgendwie gelingen musste, das Feuer in diesem Mann wieder zu entfachen, denn Solien brauchte einen starken König, der fest daran glaubte, dass das drohende Unheil noch abzuwenden war.


    „Melior“, rief er aufrüttelnd, „du darfst nicht aufgeben! Die fliehenden Bewohner Perlias sind in den Wäldern in Sicherheit und die Streitmacht ist in Begleitung von Magiern unterwegs zu uns! Sie sind nicht verloren, sondern werden vielleicht letztendlich den Ausschlag zu unseren Gunsten ausmachen!“


    „Aber ganz Ostsolien ist verloren, Zelio! Und im Westen sieht es nicht viel besser aus, ganz abgesehen von den unzähligen Flüchtlingen, die Zentralsolien mittlerweile aufnehmen musste. Zelio, ich weiß schon gar nicht mehr, wie ich noch hoffen soll, bei all dem Elend.“


    „Reiß dich zusammen!“, fuhr ihn Zelio an. „So darfst du nicht denken! Noch hält Vim der Belagerung stand und zwingt unsere Feinde dazu, endlos lange Wege auf sich zu nehmen, um die Truppen zu versorgen. Die feindliche Flotte kommt nicht an die Stadt heran, weil die Solische zusammen mit den Piraten zu stark ist, und am Kupferpass wie im Liteintal gibt es kein Durchkommen! Vergiss nicht, vor welchem Hindernis der Feind nun steht! Die Südmauer und die Mauer des Ennos sind die mächtigsten Mauern aller Zeiten, bewacht von vielen tausend Soldaten und Magiern!


    Wir müssen sie nur hinhalten und dafür gibt es keinen geeigneteren Ort! Außerdem bin ich mir absolut sicher, dass sich unsere Lage wesentlich verbessert, wenn Molaar nicht mehr am Leben ist! Bisher ist ihnen jedenfalls alles gelungen und sie sind wohlbehalten auf dem Weg!“, warf er dem König einen Köder hin, den dieser sofort schluckte.


    Tatsächlich blitzte es in diesem Moment in Meliors Augen auf, denn er war außer einigen Magiern und den Ausgewählten selbst, der Einzige, der von dieser Unternehmung wusste.


    „Du hast von ihnen gehört?“, platzte es voller Hoffnung aus Melior heraus.


    „Ja! Es ist alles in Ordnung, bisher gab es keinerlei Probleme und sie sind alle bereits in Meridia!“, log Zelio ganz bewusst. Er musste es schaffen, den König aus seiner Hoffnungslosigkeit heraus zu holen und dazu war ihm auch eine Lüge recht, denn Zelio selbst war nicht so überzeugt, wie er sich gab. Tatsächlich schien ihm das Unternehmen eher eine Verzweiflungstat zu sein, da ihnen sonst gar keine Hoffnung mehr geblieben wäre. Doch zumindest hatte er sein Ziel erreicht, denn von einem Augenblick auf den anderen wirkte Melior um ein Vielfaches lebendiger und hoffnungsvoller.


    Als Zelio eine Weile später den Palast verließ, hatte er zumindest sein Ziel erreicht, dem König neuen Mut zuzusprechen, doch er selbst warf einen fast flehentlichen Blick in den blauen Himmel hinauf und machte sich ein erstes Mal Gedanken darüber, was ihnen noch blieb, wenn Salinas Gruppe in Tar Naraan, oder schon vorher, scheiterte.


    


    Molaar dagegen weilte zu jener Zeit in Creepiae und nahm dort lange Huldigungen und Ehrungen seiner Statthalter in den einzelnen Teilen Meridias entgegen und arbeitete daran, das System seiner Herrschaft über Meridia kurzzeitig umzugestalten, damit er die noch in Meridia verweilenden Magier nach Septrion schicken konnte. Bisher hatte er in jedem der vier Landesteile seine Herrschaft auf zwei von ihnen gestützt ausgeübt, doch er wollte endlich den Sieg über Septrion erringen und das würde mit den fünf Magiern, die er zusätzlich noch hinüber zu schicken gedachte, sehr viel schneller geschehen. Lediglich vier wollte er noch in Meridia belassen und nach Bedarf umherschicken. Außerdem ließ er noch einmal gewaltige Truppenkontingente ausheben, um seine ohnehin riesigen Armeen in Septrion noch weiter zu vergrößern. Für den kurzen Zeitraum, der bis zum endgültigen Sieg noch benötigt wurde, würden Skelette völlig ausreichen, um seine Herrschaft zu sichern. Diese waren zwar wesentlich schwächere und langsamere Kämpfer, aber um seine Präsenz im Land zu zeigen und seine Macht zu untermauern, reichten sie aus und immerhin wog ein einzelner Magier mindestens eine ganze Armee auf. Angesichts der neuen Truppen, die er noch in diesem Sommer hinüberschicken wollte, war er absolut siegesgewiss. Die Rückschläge des letzten Jahres waren vergessen, auch wenn er nach seinem endgültigen Triumph mit einigen seiner unfähigen Untergebenen abrechnen würde. Dieses Jahr würde Septrion nicht mehr die Gnade eines frühen und heftigen Winters zu Hilfe kommen! Bei dem Gedanken daran, erwachte der Zorn darüber kurzzeitig und die Frage, die er sich immer wieder gestellt hatte, war erneut in seinem Bewusstsein. War es ein Zufall gewesen? Wenn dem so war, hätte er kaum zu einem günstigeren Zeitpunkt für Solien kommen können. Kurz erwachte auch die Erinnerung an die leise Erschütterung der mächtigen Sphäre, die er kurz vor dem Wintereinbruch empfunden hatte und die dafür sorgte, dass ihn seither gelegentlich ein bisher unbekanntes Gefühl des Unbehagens überfiel, doch er drängte es schnell beiseite. Bald war sein Sieg vollkommen, daran gab es keinen Zweifel! Er würde über ganz Velia herrschen und dann konnte er sich daran machen, dafür zu sorgen, dass er diese Herrschaft auf ewig ausüben konnte. Während sein Bediensteter schüchtern den Raum betrat und die nächste Kreatur ankündigte, die ihm huldigen wollte, schwelgte Molaar in großen Träumen von der Zeit nach seinem Sieg. Er träumte vom sagenumwobenen Talata, das unendlich weit von Velia entfernt sein sollte. Die Legende von Talata stammte noch aus lynischer Zeit und war schon vor über tausend Jahren in Vergessenheit geraten. Molaars Vater hatte einst im Archiv des Ordens von Fran das Fragment einer Schriftrolle entdeckt und seinem damals noch minderjährigen Sohn gezeigt, doch auch er hatte es vergessen, bis er zufällig darauf gestoßen war. Talata, der Edelstein, würde, falls er existierte, dereinst ebenso von Molaar beherrscht werden, wie sein Zwilling Velia. Molaar lächelte zufrieden bei dieser Vorstellung, dann riss ihn die tiefe Stimme eines Tepils aus seinen Gedanken.


    


    Zwanzig Tage nachdem sie ihr Lager bei der Stadt Perlia abgebrochen und die Stadt damit dem Feind preisgegeben hatten, überquerten fünfundsechzigtausend Soldaten auf ihren Pferden die Brücke über den Selim und gaben ganz Ostsolien verloren, als sie ihre Füße auf zentralsolischen Boden setzten. Wehmütig saß Melin, der Befehlshaber der Truppen, im Sattel direkt an der Brücke und ließ die lange Kolonne an sich vorbeiziehen. Ihm war bewusst, dass Ostsolien bereits mit der Aufgabe Perlias komplett dem Feind zugefallen war, doch erst die Überquerung des Grenzflusses durch die Soldaten besiegelte endgültig und mit hoher Symbolkraft dieses Ereignis. Den Soldaten schien es ebenso zu gehen, denn die meisten starrten mit verkniffenen Gesichtern zu Boden oder ließen allgemein die Köpfe hängen, vor allem diejenigen unter ihnen, die in Ostsolien geboren waren und dort ihr ganzes Leben verbracht hatten. Als hätte sie in seinen Gedanken gelesen, erklang auf einmal die Stimme Delias von Taora hinter ihm.


    „Lasst euch von der Niedergeschlagenheit nicht überwältigen, Melin! All diese Männer wären jetzt bereits tot, wären wir nicht abgezogen. Nichts hätte unsere Feinde im Süden aufhalten können!“


    „Das weiß ich, werte Delia“, antwortete Melin, „doch ich kann nicht anders! Perlia war zusammen mit Media die zweite unter Soliens Städten nach Vylaan! Mit ihrem Verlust ist ganz Ostsolien in der Hand unserer Feinde!“


    „Ich verstehe Euch gut, Melin! Ich wünschte ich könnte etwas sagen, das Euch Trost spenden würde.“


    Als Melin darauf nichts mehr erwiderte, sagte auch Delia nichts mehr, sondern blickte in Richtung Süden auf den ersten Hügelkamm Ostsoliens, wo bald die Spitzen der feindlichen Reiterei auftauchen mussten, die ihnen in den letzten Tagen mehrmals heftig zugesetzt hatte. Nachdem sie Perlia gerade noch rechtzeitig verlassen hatten, waren sie bereits einige Meilen weiter nördlich auf ein großes Heereslager und unvollendete Palisadenanlagen gestoßen. Mit Delias und Dinaons Hilfe war es den abziehenden Truppen aus Perlia gelungen, an einer noch unbefestigten Stelle durchzubrechen und die unvorbereiteten, hastig herbeigeeilten feindlichen Truppen niederzureiten. Im Vergleich zu anderen Schlachten war dies nur ein kleines Scharmützel gewesen, auch weil sie nicht gehalten hatten, um die Verwirrung auszunutzen. Davon hatten beide Magier heftig abgeraten, weil sich bereits zu viele feindliche Soldaten in der Nähe befanden und sie die Truppen, die sie zu retten versuchten, damit nur unnötig in Gefahr gebracht hätten. Stattdessen waren sie weiter nach Norden gezogen und hatten das feindliche Lager und die unnötig gewordenen Befestigungen hinter sich gelassen. Mehrmals auf ihrem weiteren Weg waren sie bereits auf vorstoßende feindliche Verbände getroffen, doch diese waren wesentlich kleiner als ihre Streitmacht und außerdem nicht von Magiern begleitet, sodass sie einer offenen Feldschlacht auswichen. Nach einigen Tagen hatten sich stattdessen starke berittene Truppen an ihre Fersen geheftet und ihnen durch ständige Angriffe aus dem Hinterhalt das Leben schwer gemacht. Doch nur einmal war es noch zu einem größeren Gefecht gekommen, das ein höherer meridianischer Offizier und einige tausend seiner Soldaten mit dem Leben bezahlt hatten.


    Nun waren sie also nach einem langen Weg durch weitestgehend entvölkerte, aber noch nicht verheerte Gebiete am Selim angelangt und beobachteten den Übergang der Truppen nach Zentralsolien. Auf der anderen Seite des Flusses waren sie bereits von einigen tausend Soldaten empfangen worden, die direkt nach der Überquerung des Flusses, die Brücke vollständig zerstören würden, um dem Feind die Belagerung der Südmauer so schwer wie möglich zu machen.


    


    Eine Stunde später hatten sich Sinuos von Etenis und Delia von Taora von Melin verabschiedet, der seine Soldaten bis hinter die Südmauer führen würde, während die beiden Magier bei den Soldaten bleiben würden, die sich nun mit schwerem Gerät daran machten, die Brücke zu zerstören. Sie entfernten die Schutzvorrichtungen der ins Flussbett gerammten Stützpfeiler der Brücken, die das Wasser zu beiden Seiten der Pfeiler vorbeilenkten, sodass das Wasser nun direkt auf die Pfeiler prallte. Dies geschah jedoch nur kurze Zeit, da nun mit großen Zugvorrichtungen ein Pfeiler nach dem anderen aus seinem Fundament gerissen wurde und schließlich in den Fluss stürzte. Die Arbeiten dauerten einige Stunden, doch nach ihrem Abschluss war kaum noch zu erkennen, dass an jener Stelle seit Jahrhunderten eine Brücke gestanden hatte. Der Selim war ein etwa sechshundert Schritt breiter, ziemlicher reißender Fluss, der es dem Feind einigermaßen erschweren würde, ans andere Ufer überzusetzen. Ehe also die Belagerung der Südmauer beginnen konnte, würde noch einige Zeit ins Land gehen.


    


    Nach der Abreise Heleons nach Argion und seinem Besuch bei Melior, wo er den mutlosen König wieder etwas aufgerichtet hatte, war Zelio einem Ruf des im Archiv verbliebenen Schülers Obio von Dinaon gefolgt und wieder in den Seelenwald gereist. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, dorthin zurückzukehren, doch Obio hatte ihm berichtet, dass ihm die Mächte, die dem Seelenwald innewohnten, unmissverständlich mitgeteilt hatten, dass sie mit Zelio von Dhomay, dem Hüter des Ordens zu sprechen wünschten. Daraufhin nahm Zelio ein weiteres Mal die Anstrengung einer magischen Reise auf sich und fühlte sich dementsprechend geschwächt, als er den Seelenwald betrat. Zunächst war nichts geschehen, er hatte zwar wie immer die mächtige Präsenz gefühlt, doch kein Anliegen war an ihn herangetragen worden, also begab er sich zunächst zum Archiv, um dort auszuruhen. Obio hatte ihn dort mit der Nachricht empfangen, dass sein Meister, Dinaon von Lilea, die geflohenen Bewohner der Stadt Perlia sicher durch den Seelenwald geleitet und jenseits der Südmauern in Sicherheit gebracht hatte, ehe er sich auf den Weg nach Osten gemacht hatte, wo er wieder zu Sinuos von Etenis und Delia von Taora stoßen wollte. Dann hatte er Zelio noch beschrieben, wie die Mächte des Waldes mit ihm Kontakt aufgenommen hatten. Nacheinander waren verschiedene Waldbewohner, Wölfe, Bären, Füchse, Rehe, Hirsche, Vögel und allerlei andere vor dem Archiv erschienen. Jeder Einzelne hatte sich ein Stück von Obio entfernt auf den Boden gesetzt und begonnen in der Erde zu scharen, bis ein kleiner Erdhaufen entstanden war, und war dann wieder im Wald verschwunden. Und jedes Mal, wenn sich Obio dann den Erdhaufen genauer angesehen hatte, war darin eine Abbildung entstanden, die Zelio entfernt ähnelte.


    „Ich danke dir, Obio! Da jedoch nichts geschehen ist, als ich auf dem Weg hierher war, werde ich erst einmal ausruhen, bevor ich versuche, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Falls sich etwas ereignet, dann wecke mich!“, hatte Zelio gesagt, ehe er sich völlig erschöpft hingelegt hatte und eingeschlafen war.


    


    Er musste lange geschlafen haben, denn als ihn Obio aufgeregt weckte, fühlte er sich wesentlich kräftiger und einigermaßen erholt.


    „Meister Zelio, sie sind hier, alle auf einmal!“, sagte der junge Schüler aufgeregt. Sofort war Zelio auf den Beinen und folgte Obio durch den schmalen Gang zur Treppe, die nach draußen führte, und trat dann hinter dem jungen Mann hinaus ins helle Sonnenlicht. Auf der Lichtung hatte sich eine größere Gruppe von Waldbewohnern eingefunden, die fast teilnahmslos in ihre Richtung blickte. Als Zelio schließlich hervor trat, ohne etwas zu sagen, begannen sie langsam auf eine bestimmte Stelle am Waldrand zuzugehen, ohne nochmals einen Blick zurückzuwerfen. Von einer unsichtbaren Macht bewegt, die auch Zelio deutlich spüren konnte, teilten sich dort die Büsche und ließen die Tiere nacheinander hindurch. Da sich der Zugang nicht wieder schloss, setzte Zelio sich ebenfalls in Bewegung und folgte der merkwürdigen Gruppe in den Wald hinein, während Obio am Fuß der Treppe zurückblieb und ihm nachblickte. Mit einem gewissen Abstand zum letzten Glied der Gruppe, einem Fuchs, folgte Zelio dem Pfad zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch, während er die mächtige Präsenz überall um sich herum fühlen konnte. Wie immer, wenn er sich durch die Wälder bewegte, konnte er nicht nachvollziehen, wie groß die Entfernung war, die er zurücklegte, es konnten nur ein paar hundert Schritt, aber auch ein paar hundert Meilen sein, die er innerhalb der letzten Minuten zurückgelegt hatte. Doch er fühlte, dass er sich einer Stelle in den Wäldern näherte, die er selbst noch niemals auch nur in näherer Entfernung passiert hatte und fragte sich, ob er vielleicht sogar der erste Magier überhaupt war, der diesen Teil des Waldes betreten durfte. Wenig später verbreiterte sich die Öffnung zwischen den Bäumen und Zelio konnte erkennen, dass er sich einer kleinen, mit hohem Gras bewachsenen Lichtung näherte, wo von der Gruppe, die ihn hergeführt hatte, nur noch der Fuchs auf ihn wartete. Dieser hatte sich auf seine Hinterläufe niedergelassen und blickte ihm mit einem eindeutigen Ausdruck der Intelligenz in seinen Augen entgegen und wartete, bis Zelio aus den Bäumen heraus auf die Lichtung trat. Er blieb etwa fünf Schritt vor dem Fuchs stehen und blickte neugierig zu dem Tier mit dem rotbraunen Fell und der spitzen Schnauze herab.


    „Nun?“, begann Zelio, „ihr wolltet mit mir sprechen oder mir etwas zeigen! Hier bin ich!“


    Der Fuchs drehte einfach seinen Kopf nach links und blickte auf den Waldrand und zeigte Zelio so, dass er ebenfalls dorthin schauen sollte. Zunächst konnte Zelio nichts erkennen, er blickte einfach nur auf vier uralte, extrem mächtige Bäume mit dichter Blätterkrone und massiven Stämmen. Dann begann sich das Bild zu verändern und aus den glatten, einheitlichen Stämmen wurden vor Zelios Augen hunderte etwa armdicke Verästelungen, die sich schnell weiter lichteten, bis Zelio erkannte, warum dies geschah. In den Verflechtungen innerhalb dieser vier Bäume war jeweils eine Gestalt völlig eingebunden, so als wären sie mit den Bäumen verwachsen. Der Großteil ihrer Körper war mit dicken Schlingen gefesselt und auch von ihren Gesichtern konnte Zelio nur winzige Ausschnitte erkennen und außerdem waren alle vier bewusstlos. In diesem Moment bemerkte er, dass ihm bei jenem Anblick unbewusst der Atem gestockt war, sodass er nun erst einmal tief Luft holen und seine Überraschung überwinden musste.


    „Wer ist das?“, fragte er schließlich stockend und blickte wieder auf den Fuchs, der ihm kurz in die Augen sah und dann seinen Kopf zur Antwort wieder zu den Bäumen hin wandte. Dort lösten sich nun einige der Schlingen um denjenigen, der in den ganz rechts stehenden Baum eingeflochten war, und gaben den Blick auf dessen Oberkörper frei. Zelio erschrak erneut, denn der Mann oder besser gesagt Jüngling, auf den er blickte, trug eine braune Kutte, so wie sie Schüler des Ordens vom Seelenwald trugen, doch diese braune Kutte trug vorne auf der Brust das Wappen Tar Naraans. Er hatte hier vier Schüler des Ordens von Fran vor sich, die wohl unvorsichtig genug gewesen waren, den Seelenwald zu betreten, ein Fehler, der einem Magier des abtrünnigen Ordens niemals unterlaufen wäre. Tausende Gedanken wirbelten durch Zelios Kopf, da er nicht verstand, wie das möglich war. Denn eigentlich mussten auch die Schüler des Ordens von Fran genau wissen und spüren, dass der Seelenwald ein Ort war, den sie niemals betreten durften. Außerdem verwunderte ihn, dass der Wald sie gefangen genommen und am Leben gelassen hatte. Einen Moment lang fühlte er sich völlig ratlos, bis es ihm gelang seine Gedanken in einigermaßen geordnete Bahnen zu lenken.


    „Ist es möglich, mich mit ihnen sprechen zu lassen?“, fragte er schließlich wieder an den Fuchs gewandt, der ihn neugierig betrachtete und nun die leise Andeutung eines Nickens machte. Zelio blickte wieder in Richtung der Gefangenen und konnte dabei beobachten, wie sich die Schlingen über deren Mündern und Augen zurückzogen, ihre Körper jedoch weiterhin fest umklammert blieben. Jener, dessen Brust Zelio bereits gezeigt worden war, schlug als Erster die Augen auf und blickte einen Augenblick verwirrt um sich, ehe ihn quälende Erinnerungen zu überfallen schienen und sich sein Gesicht schmerzvoll verzog. Kurz darauf waren auch die anderen erwacht und einen Augenblick lang verzerrten sich alle vier Gesichter vor Anstrengung, als sie versuchten, ihre Fesseln abzuwerfen. Doch Zelio, der nun näher trat, sah nicht einmal eine kleine Bewegung. Sie mussten wie in Stein eingeschlossen sein, völlig bewegungsunfähig und hilflos. Als ihre Blicke schließlich auf ihn fielen, weiteten sich ihre Augen vor Schrecken und Entsetzen und sie versuchten noch einmal sich loszureißen, was ihnen auch diesmal nicht gelang. Schließlich fügten sie sich in ihre Lage und blickten Zelio ängstlich entgegen, der mit in die Hüfte gestemmten Armen vor ihnen stand und sich bemühte, einen harten, kalten Gesichtsausdruck zu zeigen.


    „Nennt mir eure Namen!“, sagte er dann in barschem Tonfall und blickte auffordernd jenen an, der zuerst erwacht war.


    „Mein Name ist Haraiom.“ Seine Stimme zitterte bei den Worten und er schaffte es nicht länger als einige Augenblicke, Zelios Blick standzuhalten, sodass er sich dem Nächsten zuwandte.


    „Omatha“, verstand Zelio das leise Flüstern eines Jungen, der es nicht einmal wagte, ihn anzusehen.


    „Ich heiße Oronais“, sagte der Nächste und bemühte sich vergeblich, seine Stimme fest und entschlossen klingen zu lassen.


    Die letzte Gestalt, eine Frau, zögerte, sodass Zelio sie schließlich nochmals barsch, und mit bedrohlichem Unterton anredete.


    „Nenne deinen Namen!“


    „Vanala“, erwiderte sie schließlich mit einer Stimme, aus der Zelio heraushören konnte, dass sie den Tränen nahe war. Danach wandte er sich wieder dem Ersten zu, jener, der sich ‘Haraiom’ genannt hatte.


    „Haraiom, du wirst vorläufig für dich und deine Begleiter sprechen! Also, wie seid ihr hierher gelangt? Irgendeine Besonderheit muss es damit auf sich haben, sonst wärt ihr auf der Stelle getötet worden, als ihr den ersten Schritt in den Wald hinein getan habt.“


    „Ehrwürdiger“, begann Haraiom zunächst noch mit stockender Stimme zu sprechen, „wir sind Flüchtlinge und haben in diesen Wäldern Zuflucht gesucht und bitten Euch, uns zu befreien. Wir sind vor unseren Meistern geflohen, weil sie uns töten wollen, und wussten keinen Ort, wo wir uns hätten verbergen können außer dem Seelenwald, weil sie diesen Ort niemals betreten würden.“


    Einen Augenblick lang überlegte Zelio, was er davon halten sollte. Die Worte klangen logisch, ebenso wie die Überlegung die dahinter stand und er hatte nicht das Gefühl, von seinem Gegenüber angelogen zu werden, doch dies war immerhin ein Magier, der es durchaus schon verstehen konnte, seine Gefühle zu verbergen. Schließlich kam ihm ein Gedanke und er wandte sich an den Fuchs, der ein Stück hinter ihm immer noch im Gras saß, und das Gespräch bisher neugierig verfolgt hatte.


    „Könnt ihr spüren, ob er die Wahrheit sagt?“


    Der Fuchs wirkte mit einem Male eher wie ein Mensch denn ein Tier, denn Zelio glaubte fast so etwas wie Lob in der Miene des Tieres zu erkennen, dass er das gefragt hatte. Und auch das anschließende Nicken wirkte wie die Geste eines intelligenten Wesens, nicht wie die eines Tieres.


    „Erzähle mir mehr, Haraiom!“, forderte Zelio, an diesen gewandt in etwas freundlicherem Tonfall.


    So erfuhr Zelio die Geschichte von vier übereifrigen Schülern, die Molaar durch einen großen Sieg besonders beeindrucken wollten und in ihrem Übermut dafür verantwortlich waren, dass dessen Armee vor Perlia eine katastrophale Niederlage erlitten hatte. Seitdem waren sie beständig im nördlichen Teil Ostsoliens auf der Flucht gewesen, da Molaar, über die Niederlage extrem erbost, ihren Tod befohlen hatte. Eine Weile hatten sie sich verbergen können, ehe sie von zwei Magiern namens Absalom und Pakras aufgespürt worden waren und nur mit viel Glück noch einmal entfliehen konnten. Doch da ihnen ihre Jäger nun auf den Fersen waren, hatten sie ihre letzte Chance zu überleben darin gesehen, den Seelenwald zu betreten, wo sie jedoch sofort überwältigt worden waren. Zelio überlegte eine Weile, nachdem Haraiom seine Erzählung beendet hatte. Sie mussten monatelang auf der Flucht gewesen sein, was ihn etwas zweifeln ließ, da sie ein fähiger Magier eigentlich schneller hätte finden müssen. Doch die Geschichte über die Schlacht bei Perlia stimmte, denn ihre damaligen Gegner, Salina, Cul und Lamia, hatten nach dem Sieg bestätigt, dass ihnen bis zu jenem Zeitpunkt, wo der letzte Rest des feindlichen Heeres durch Magie gerettet worden war, die feindlichen Magier keine Gegner gewesen waren. Es schien also der Wahrheit zu entsprechen, was Haraiom erzählte, denn natürlich hatten sie nach ihrem eigenmächtigen Handeln und ihrem Versagen von Molaar nichts anderes mehr als den Tod zu erwarten.


    „Es scheint, dass ihr für euren Übermut einen bitteren Preis bezahlen müsst, denn nun steht ihr zwischen beiden Seiten dieses Krieges, und ihr wisst genau, dass ich euch nicht vertrauen kann!“, sagte er nach langem Schweigen wieder zu den Gefangenen gewandt.


    „Ja, das wissen wir, Ehrwürdiger“, antworte Vanala an Haraioms Stelle. „Wir wissen, dass wir im Dienste der falschen Sache gestanden und schreckliche Taten begangen haben, die tausende Unschuldige mit ihrem Leben bezahlen mussten. Bis zu jener Schlacht hatten wir noch keiner Kampfhandlung beigewohnt, sodass wir uns mit unseren Kräften für unendlich mächtig hielten und glaubten, nichts wäre in der Lage uns aufzuhalten. Doch schon während des Kampfes mussten wir das erste Mal mit ansehen, wie grausam das Geschehen auf dem Schlachtfeld ist und wie furchtbar jene Kräfte sind, wenn sie dem falschen Zweck dienen. Glaubt uns, wir bereuen unser Handeln und wir schämen uns zutiefst für das, was wir getan haben! In den Monaten unserer Flucht haben wir am eigenen Leib erfahren müssen, welche Todesangst und welches Elend die Bewohner Soliens ertragen müssen. Die Macht, die uns hier gefangen hält, schickte uns nicht in traumlosen Schlaf, sondern lässt uns wieder und wieder das Leid durchleben, das dieser Krieg über die Bewohner Soliens gebracht hat. Wir haben so viele Tote gesehen, so viele Kranke und Verzweifelte, so viel Hunger und Leid. Glaubt mir, jeder von uns wünscht sich nur, diese Dinge vergessen zu können und niemals wieder kämpfen zu müssen.“


    Nach dieser langen Rede schwieg sie, während ihr Tränen die Wangen herab liefen. Ein kurzer Blick in das Gesicht des Fuchses, der dazu nickte, zeigte Zelio, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte und er bemerkte, dass ihn ihre Worte mehr berührten, als er eigentlich zulassen wollte. Er hatte Mitleid mit diesen jungen, fehlgeleiteten Schülern, die einfach nicht gewusst hatten, was sie taten. Eine Idee formte sich in seinen Gedanken und er kniete nieder und flüsterte dem Fuchs einige Worte ins Ohr. Als er geendet hatte, nickte das Tier wieder und Zelio erhob sich, um erneut zu den Gefangenen zu sprechen.


    „Ich empfinde Mitleid mit euch und vielleicht findet sich eine Gelegenheit, eure Taten zu sühnen. Vorerst wird eure Gefangenschaft in diesen engen Kerkern beendet und ihr werdet nicht länger durch die Bilder des Elends gepeinigt werden. Doch ihr bleibt weiterhin Gefangene dieser Wälder. Ihr vermögt euch frei zu bewegen und dürft euch sogar eine Behausung errichten. Hier bekommt ihr Zeit, über alles nachzudenken und euch gänzlich von Molaars verderblichem Einfluss zu lösen. Alles andere wird die Zeit mit sich bringen. Tut, was immer euch die Mächte in diesem Wald vorschreiben, dann wird euch nichts geschehen.“ Nach diesen Worten nickte er dem Fuchs zu.


    Gleich darauf begannen sich die Fesseln von den Körpern der vier Gefangenen zu lösen und jeder von ihnen wurde von kräftigen Schlingen vor Zelio auf den Boden gehoben. Betreten standen sie vor ihm und blickten zu Boden.


    „Danke“, sagte Haraiom schlicht und sprach damit für alle Vier.


    „Merkt euch, dass ihr nie wieder zurück könnt! Meridias Herrscher kennt keine Gnade, wir dagegen schon. Überdenkt, was ihr bisher getan habt und beschreitet von nun an den richtigen Weg! Nutzt die Zeit, die euch hier in diesen Wäldern geschenkt wird!“


    Nach diesen Worten drehte er sich um und ließ die vier verstörten Halbwüchsigen hinter sich zurück. Er ging auf den Waldrand zu, wo sich eine Öffnung bildete, die ihn hindurch ließ und sich hinter ihm sofort wieder schloss. Kurz darauf erreichte er wieder die Lichtung, auf der sich der Eingang zum Archiv befand. Einen Augenblick blieb er am Fuß der Treppe stehen und genoss die warmen Strahlen der Abendsonne, dann stieg er wieder hinunter um einige Gespräche zu führen. Langsam stieg er die steinernen Stufen hinab und dachte an die Begegnung mit den vier abgefallenen Schülern des Ordens von Fran zurück und beschloss, ihnen bei Zeiten die Gelegenheit zu geben, ihre Worte durch Taten zu unterstreichen, sofern dies nicht mit einer Gefahr für Solien verbunden war.


    


    Einige Zeit war verstrichen, die Zelio damit verbracht hatte, mit den an den Brennpunkten weilenden Magiern zu sprechen und die Neuigkeiten, die er erfahren hatte, waren fast durchwegs schlecht. Eine gute Nachricht war lediglich, dass Sinuos von Etenis und Delia von Taora die Soldaten aus Perlia sicher und ohne größere Verluste nach Zentralsolien gebracht hatten und nun beratschlagten, wohin sie sich begeben sollten, um Hilfe zu leisten, da es noch einige Zeit dauern würde, ehe die feindlichen Armeen aus Ostsolien über den Selim gesetzt haben und mit der Belagerung der Südmauer beginnen würden. Lamia von Ivis, die nach wie vor in Litein weilte, hatte nichts Neues zu berichten gehabt. Der Feind schien Schwierigkeiten zu haben, Verstärkungen und Nachschub in die besetzten Gebiete Zals zu bringen, daher war nach dem für Meridia verheerenden Massaker im Liteintal kein weiterer Angriff erfolgt. Sie äußerte zudem die Vermutung, dass in den Ländern zwischen Gillina und Muria wohl größere Verbände der Zal den Feind fortwährend angriffen und so für große Unruhe und viel Beschäftigung sorgten. Doch damit hatten die einigermaßen guten Nachrichten ein Ende, denn Elana von Paluk, die sich in Vim aufhielt, berichtete ihm, dass die feindlichen Truppen Stück für Stück in das fruchtbare Umland Vims vordrangen und von den solischen Streitkräften und den Magiern nicht mehr lange aufgehalten werden konnten. Ihre Erklärung dafür war, dass noch mindestens zwei Magier zu den Belagerern gestoßen waren, deren Kräfte die Waagschale zu Meridias Gunsten ausschlagen ließen. Der Fall der Stadt war nur noch eine Frage der Zeit. Und auch Nevias von Dinavia, der bei den Truppen weilte, die den Kupferpass besetzt hielten, sprach von verstärkten Angriffen durch Magier, die in absehbarer Zeit zum Erfolg führen würden. Gerade diese Nachricht beunruhigte Zelio zutiefst, denn wenn dieser strategisch wichtige Übergang überwunden war, lag ganz Westsolien dem Feind zu Füßen. Was dieses Land nämlich früher so unendlich langweilig gemacht hatte, machte es jetzt so verwundbar: Es war eine einzige riesige Ebene, ohne große Flüsse, höhere Berge oder Hügelketten oder sonstige natürliche Hindernisse, die man befestigen oder ausnutzen konnte. Media, die alte westsolische Hauptstadt war dann die letzte Festung der solischen Armee, bevor der Feind auch im Westen auf Zentralsolien vorstoßen konnte. Mit Gedia, der einzigen großen Hafenstadt an Westsoliens Steilküsten würde zudem die Flotte ihren letzten Hafen verlieren. Schließlich hatte er noch mit einem völlig erschöpften Cul von Sarion bei den Mauern des Ennos gesprochen, der angesichts der unablässig andauernden Angriffe dringend um Hilfe bat. Darauf reagierte Zelio sofort, nahm nochmals Verbindung zu Delia von Taora auf und wies sie an, sich zusammen mit Dinaon und Sinuos sofort nach Osten zu begeben um den bedrängten Truppen und Magiern dort beizustehen und einen der völlig erschöpften Magier an die Südmauer zu schicken.


    Nur kurze Zeit später verabschiedete er sich von Obio und machte sich selbst ebenfalls auf den Weg zur Südmauer. Nun galt es auch für ihn, ein erstes Mal aktiv in die Kämpfe einzugreifen. Mit einem seltsamen Gefühl der Traurigkeit trat er aus dem Archiv heraus in die Dunkelheit der mittlerweile hereingebrochenen Nacht.


    


    Fahles Mondlicht fiel in einzelnen schwachen Strahlen durch das dichte Blätterdach der Bäume und beleuchtete einige vom Boden aufsteigende Dunstschwaden, die einen gespenstisch weißen Teppich über den Waldboden legten. Bis zu jenem Moment hatte Heleon von Cul nur gelegentlich den Laut eines Waldbewohners gehört, ansonsten lag unheimliche Stille über dem Wald, den er erst vor Kurzem betreten hatte, weil seine magischen Sinne erspäht hatten, dass sich einige Argion in dieser Gegend versteckt hielten. Noch stand er ganz am Beginn seiner Aufgabe, doch er hatte sich bereits einige Gedanken darüber gemacht und musste nun Kontakt zu den Argion aufnehmen und dafür sorgen, dass sie an seinen Plan glaubten und ihm folgten.


    Er war eine Weile sicheren Schritts weiter durch die Dunkelheit gegangen, als er fand, was er gesucht hatte. Ein Stück weiter vor ihm sah er ein schwaches Leuchten zwischen den Bäumen, das nur von einem Lagerfeuer herrühren konnte. Als er darauf zu ging, gab er sich nicht einmal Mühe, sich zu verbergen, denn er musste den Argion offen entgegentreten, da sie ohnehin misstrauisch genug sein würden.


    Das Feuer brannte offenbar auf einer Lichtung, die noch etwa fünfzig Schritt entfernt war, als aus dem Nichts zwei dunkle Gestalten vor ihm auftauchten, deren bedrohliche Haltung, aber auch Angst er spüren konnte.


    „Halt! Gib dich zu erkennen oder du bist tot!“, forderte eine um Festigkeit bemühte Stimme von ihm.


    „Mein Name ist Heleon von Cul und ich wünsche euren Anführer zu sprechen“, antwortete er freundlich. Der andere ging gar nicht auf seine Worte ein, sondern wandte sich an die zweite Gestalt.


    „Los, weck Alayas und bring ihn her. Und nimm eine Fackel mit!“


    Während der Angesprochene in Richtung des Feuers davoneilte, nahm der Erste weiter eine bedrohliche Haltung ein, sprach jedoch kein Wort. Augenblicke später eilte eine ganze Gruppe von Männern mit mehreren Fackeln und gezogenen Schwertern zwischen den Bäumen hindurch. Heleon hatte die Hände vor seinem Bauch gefaltet und warte in aller Ruhe, bis sie sich um ihn herum versammelt hatten. Ein hagerer, älterer Argion mit ergrautem Haar und einem traurigen, von Falten durchzogenen Gesicht wandte sich schließlich an ihn.


    „Nun, ich bin Alayas, der Anführer dieser kleinen Gruppe. Euren Namen kenne ich, dem Anschein nach seid ihr ein Magier des Ordens vom Seelenwald.“


    „Nicht nur dem Anschein nach, Alayas, ich bin in der Tat ein Mitglied des Ordens vom Seelenwald!“, fiel ihm Heleon ins Wort.


    „Das kann jeder behaupten. Wer sagt mir, dass ihr keiner vom anderen Orden seid?“ entgegnete Alayas misstrauisch.


    „Weil ihr dann bereits tot wärt, Alayas und mit euch alle eure Männer!“ Zur Bekräftigung seiner Worte machte Heleon eine kurze Handbewegung, woraufhin aus dem Nichts eine kurze Windböe auffuhr und die Argion einen Moment lang dazu zwang, um ihren Stand zu kämpfen. Während die Fackeln immer noch unruhig flackerten, breitete sich auf den Gesichtern der Argion ungläubiges Staunen aus.


    „Da soll mich doch …“, begann wieder Alayas dann mit sichtlich entspannten Zügen. „Kommt, kommt mit ans Feuer, setzt euch zu uns!“, forderte er Heleon geflissentlich auf und wies ihm mit der rechten Hand den Weg ins Lager, das mit seiner Ankunft wieder zum Leben erwachte. Schnell hatten sie ihm etwas zu Essen besorgt und gleichzeitig begonnen, ihn mit Fragen zu bestürmen. Bevor Heleon also daran gehen konnte herauszufinden, wie es ihm am besten möglich war, die Argion wieder zu vereinigen und vor allem, wie viel er dafür noch tun musste, war er zunächst gezwungen, die Neugier der hier Versammelten zu befriedigen. Durch Heleons kurze Erzählung erfuhren die ersten Argion, dass Solien bereits zur Hälfte verloren war, sie hörten von kurz aufflackernder Hoffnung nach überraschenden Siegen, sie erfuhren, dass auch die Zal ihr Land bis auf die Ebene von Litein verloren hatten, dass Solien mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte, aber so schwer in Bedrängnis war, dass es Argion keine Hilfe leisten konnte.


    „Und genau darum bin ich hier, um eure Kräfte wieder zu bündeln und die Feinde aus Argion zu vertreiben!“, beendete er schließlich seine Erzählung. Auf diese Worte folgte ein langes Schweigen, so als würden die Anwesenden seinen Worten keinen Glauben schenken oder keine Hoffnung auf Erfolg haben.


    „Berichtet mir, Alayas, wie eng verbunden sind die verbliebenen Argion in den Wäldern? Habt ihr euch bisher nur verborgen oder gibt es weiterhin Kämpfe?“, fragte schließlich wieder Heleon, als keiner von den Anderen etwas sagte.


    „Leider kann ich Euch nicht viel Gutes darüber sagen, Heleon. Die Argion haben kein geschlossenes Heer mehr, es gibt viele Gruppen überall in den Wäldern, die lose miteinander in Kontakt stehen. Unsere Feinde haben entlang der Wälder einiges an Truppen stationiert, um das Land zu kontrollieren und uns in den Wäldern zu halten. Noch wagen sie sich nicht in die Wälder vor, doch wir alle befürchten, dass dieser Zeitpunkt irgendwann kommen wird.“ Als er seinen Bericht beendet hatte, schwieg Alayas und senkte traurig seinen Blick zu Boden.


    „Dann werden wir ihnen zuvorkommen!“, verkündete Heleon im festen Brustton der Überzeugung und blickte in die Gesichter der etwa zwanzig ums Feuer sitzenden Männer, ehe er sich erhob und laut weitersprach. „Ich weiß, dass noch viele feindliche Soldaten hier in Argion sind, doch die stärksten Verbände sind bereits nach Solien abgezogen worden, um dort die Entscheidung zu erzwingen. Ein nicht unerheblicher Teil der Besatzungstruppen hier in Argion setzt sich aus Skeletten zusammen, die alleine nicht einmal einen halben kämpfenden Argion aufwiegen. Auch die Magier des Ordens von Fran befinden sich fast alle in Solien und sind dort in die Kämpfe eingebunden. Den Truppen und Magiern hier in Argion wird niemand zu Hilfe kommen, wenn sie angegriffen werden! Außerdem wissen sie nicht, dass es so kommen wird. Wenn sie es erfahren, wird es zu spät sein! Sagt mir, wollt ihr euch weiter hier verbergen oder wollt ihr eure Heimat befreien? Es mag sein, dass wir alle dabei untergehen, doch welchen Wert hat dieses Warten und Verstecken in den Wäldern?“


    „Wir kämpfen!“, sagte ein junger Argion rechts neben Heleon als erster und noch ziemlich leise, doch dann stimmten immer mehr von Ihnen in den Ruf ein und schließlich standen sie alle um das Feuer herum und verkündeten lauthals ihre Entschlossenheit, lieber zu sterben, als weiterhin untätig zu sein. Heleon musste lächeln, doch gleichzeitig fühlte er eine schwere Last auf seinen Schultern, denn die Hoffnungen, die er geweckt hatte, stützten sich hauptsächlich auch auf ihn und seine Magie. Doch es war zu spät, sich die Sache anders zu überlegen, das hätte er bereits in Vylaan tun müssen, als Zelio ihn hierher geschickt hatte. Nachdem sich die erste Aufregung wieder gelegt hatte, wandte sich Heleon wieder an Alayas.


    „Nun, Alayas, das ist schon einmal ein Anfang! Berichtet mir weiter, gibt es zumindest noch so etwas Ähnliches wie ein Oberhaupt der Argion, jemand, dessen Ruf alle Kämpfer folgen würden?“


    „Ich weiß es nicht, Heleon, es hat uns jedenfalls noch kein solcher Ruf ereilt, doch, am nördlichsten Punkt der Wälder Argions, direkt am Fuß der Gatorberge, ist wohl das Lager der größten Gruppe von Kämpfern, die es in Argion gibt. Es sind diejenigen, die den Fall der inneren Zitadelle überlebten und es heißt auch, dass einer aus dem inneren Zirkel unseres ehemaligen Königs dort die Führung innehat. An ihn würde ich mich an eurer Stelle wenden, wenn ihr einen Mann sucht, dem alle Argion folgen würden.“


    Das war schon wesentlich mehr, als Heleon eigentlich erwartet hatte, sodass er nun sehr zufrieden war, weil er genau wusste, wohin ihn sein Weg als Nächstes führen würde.


    „Ich danke euch, Alayas, ihr habt mir damit mehr geholfen, als ihr jetzt glauben mögt. Ich werde mich auf direktem Wege dorthin begeben und mich an jenen Mann wenden. Würdet ihr mit euren Leuten“, dabei machte er eine ausladende Geste, die alle um das Feuer Versammelten umschließen sollte, „die Ersten sein, die jenem Ruf folgen, der bald durch Argions Wälder hallen wird?“


    „Zählt auf uns!“, antwortete Alayas, ohne zu zögern, und erntete einige Rufe der Zustimmung von seinen Männern.


    „Gut! Dann möchte ich, dass ihr ab dem morgigen Tage in die Wälder zieht, in jede Richtung und die folgende Botschaft weiter tragt: Alle Kämpfer Argions sollen sich zu jenem Lager begeben, das von nun an Myl’Arc[] genannt werden mag, um sich dort zu vereinigen und Argion zu befreien! Wer Angst um seine Familie hat, soll sie mitbringen, keiner soll sich dem Ruf entziehen! Leert alle Vorratslager, leitet alle geheimen Nachschubwege dorthin um und schärft jedem ein, dass dies niemals auch nur einem Besatzer zu Ohren kommen darf! Berichtet ihnen, dass die Argion auf die Hilfe des Ordens vom Seelenwald zählen können!“


    Nach diesen Worten erhob sich Heleon und blickte ein letztes Mal in die Runde.


    „Wir werden es genau so machen, wie ihr es gesagt habt, Heleon! Jeder Argion in den Wäldern wird bald den Ruf des Königs vernehmen!“, versicherte Alayas sichtlich aufgeregt mit leuchtenden Augen. Heleon musste nochmals lächeln, da Alayas gerade unbewusst Nathan Quinis – dessen Namen sie beide in diesem Moment jedoch noch nicht kannten – zum neuen König der Argion erklärt hatte, was er diesem nun noch beibringen musste. Doch es konnte nicht schaden, denn als vermutlich einziger Überlebender des inneren Zirkels war er ohnehin der erste Anwärter auf den Königstitel. Dann verabschiedete er sich von Alayas’ Gruppe und verschwand einfach in der Dunkelheit der Wälder um sich auf den Weg zu jenem Ort zu machen, den er Myl’Arc genannt hatte. Vieles lag noch vor ihm, doch ein Anfang war gemacht.


    


    


    Nun, Wochen später, als der zweite Sommermonat, der Tors, bereits zur Hälfte vorüber war, überblickte Heleon das, was er mithilfe des neuen Königs von Argion, Nathan Quinis, bereits vollbracht hatte. Als er damals das Lager erreicht hatte, das Nathan mit einigen tausend Kämpfern errichtet hatte, lag die Moral der Kämpfer am Boden, denn hatten sie anfänglich noch versucht, einen wirksamen Widerstand gegen die Besatzer zu organisieren, waren sie schließlich durch deren riesige Anzahl und die grausamen Vergeltungsmaßnahmen dazu gezwungen gewesen, sich tiefer in die Wälder zurückzuziehen. Der lange und zähe Winter des vergangenen Jahres hatte ihnen dann alle Kräfte abverlangt und nicht wenige Todesopfer gefordert, sodass an Kämpfe oder Widerstand nicht mehr zu denken war. Heleon hatte einen sehr verzweifelten Mann vorgefunden, dessen Kampfeswille zwar ungebrochen war, doch der keinen Weg mehr sah, den Kampf nach dem langen Winter wieder aufzunehmen. Doch die Ankunft des Magiers hatte binnen Stunden wahre Wunder bewirkt und eine riesige Begeisterung nicht nur bei Nathan, sondern auch bei seinen Männern entfacht. Nachdem Heleon eine mitreißende Rede an die versammelten Kämpfer gerichtet hatte, hatten diese mit höchster Begeisterung Nathan Quinis zum neuen König Argions ausgerufen, sodass diesem gar keine Wahl geblieben war, als anzunehmen. Schon einen Tag später hatte er einige hundert Männer losgeschickt, um genau jenen Ruf, den Heleon bereits Alayas mitgeteilt hatte, überall in den Wäldern zu verbreiten und alle Kämpfer zusammenzurufen. Den verbliebenen Rest seiner Soldaten hatte er zunächst zu zweierlei Dingen eingeteilt, die einen zum Bäumefällen, die anderen zur Suche nach Höhlen an den Berghängen, während er selbst mit einigen seiner Vertrauten und Heleon die nächsten Schritte plante.


    Myl’Arc, wie jener Ort von nun an genannt wurde, war bis dahin ein bewaldeter Talkessel, der nach drei Seiten – Norden, Osten und Westen – hin von den Gatorbergen umgeben war, etwa zwanzig Meilen breit und in etwa genau so lang. Dieser Talkessel sollte vollständig gerodet werden, um Platz für die vielen tausend Argion zu schaffen, die nach Heleons Meinung bald hier auftauchen würden. Weiter planten sie, das nach Süden hin offene Tal zunächst mit starken Palisaden zu befestigen, um dann steinerne Mauern zu errichten, deren Baumaterial sie bei den Grabungsarbeiten in den Bergen und Steinbrüchen gewinnen würden, während sie dort große Höhlensysteme für Vorratslager anlegten und nach Erzen suchten. Dutzende Schmieden mussten errichtet werden, dazu Scheunen, Wohngebäude und Ställe, außerdem brauchten sie Brunnen und aus den Bergen musste Wasser herangeführt werden. Erfahrene Kämpfer aus den Wäldern wurden losgeschickt, um geheime Wege bis in die Nähe des Waldrandes anzulegen, um auch Vorräte aus dem offenen Land herbeischaffen zu können. Viel Arbeit hatte vor ihnen gelegen, doch sowohl die Männer, die bereits bei Nathan gewesen waren, als auch die Neuankömmlinge – täglich kamen immer noch weitere – gingen mit Feuereifer ans Werk.


    Innerhalb der wenigen Wochen, die seitdem vergangen waren, hatten die Argion viel geschafft. Heleon blickte über eine weite, mittlerweile gerodete Fläche, wo bereits viele Hütten errichtet worden waren und beinahe stündlich weitere hinzukamen. Aus den Bergen kamen Fuhrwerke mit Steinen und Geröll beladen und aus dem Süden ein mit Holz beladenes Fuhrwerk nach dem anderen. Überall herrschte geschäftiges Treiben und jeder ging mit großem Fleiß seiner Aufgabe nach. Die Kamine der Schmieden rauchten und er konnte die Schmiedehämmer hören, die auf die Ambosse trafen, hörte gerufene Befehle von erfahrenen Soldaten, die von Nathan dazu ausersehen worden waren, die unerfahrenen Kämpfer auszubilden, sah weitere, die immer neue Hütten errichteten oder mit sonstigen Arbeiten beschäftigt waren. Nathan Quinis, der König, schien seit der ersten Stunde überall gleichzeitig zu sein. Er ließ es sich nicht nehmen, alle neu ankommenden Gruppen persönlich zu begrüßen, war hier und dort, beaufsichtigte Arbeiten, erteilte Anweisungen oder legte selbst Hand an. Oftmals sah Heleon ihn gähnen oder sich in einer fahrigen Geste durch den unordentlichen Bart streichen, doch in seinen Augen loderte ein Feuer, das auf alle in seiner Nähe befindlichen Argion übergriff und sie zu noch größeren Anstrengungen trieb. Es war, als wäre er dafür geboren, König zu sein, denn er schien alle um Haupteslänge zu überragen, wenn er mitten unter ihnen stand, obwohl er für einen Argion nur von gewöhnlicher Größe war.


    Schließlich wurde Heleon an seinem Platz, von dem aus er über das Tal blickte, von Nathan entdeckt, der sofort seine Richtung änderte und für ein kurzes Gespräch zu ihm kam. Heleon stand vor dem Eingang einer großen, natürlichen Höhle, die die Argion mit seiner Hilfe erweiterten, etwa dreißig Schritt oberhalb des Talbodens. Neben ihm führte eine breite, hölzerne Rinne nach unten, auf der das Geröll und die Steine, die die grabenden Argion aus dem Inneren mit Schubkarren herausschafften, nach unten gekippt wurden. Auf der anderen Seite führte der schmale Pfad, über den die Männer und Frauen hier herauf gelangten in Serpentinen nach unten.


    „Wir haben schon einiges vollbracht, Heleon!“ begrüßte ihn Nathan, nachdem er den schmalen Pfad heraufgestiegen war. Ein Ausdruck der Entschlossenheit lag auf dem ansonsten fast noch jugendlichen Gesicht, das von tiefen Augenringen gezeichnet war, doch darüber hinaus ließ er keine Spur von Müdigkeit erkennen.


    „In der Tat, Nathan, in der Tat! Es liegt noch viel Arbeit vor uns, doch es ist beeindruckend, wie hervorragend ihr alles in die Wege geleitet habt.“


    „Und jeden Tag werden es mehr! Sie schlafen bereits in den Wäldern, die noch nicht gerodet sind, oder zwängen sich zu dutzenden in den Hütten zusammen und trotzdem hört man kein einziges murrendes Wort. Ich muss euch danken, Heleon, die Argion werden euch ewig verehren, denn ihr habt uns ein Ziel gegeben, für das sich diese Anstrengungen lohnen!“, fuhr Nathan dankbar fort.


    „Sie folgen Euch, Nathan, nicht mir! Nie zuvor habe ich jemanden gesehen, der schneller in eine solch große Aufgabe hineingewachsen ist. Ihr seid wahrhaftig ein würdiger König und gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass ihr auch den Wiederaufbau Thebans mit demselben Eifer angehen könnt!“ erwiderte Heleon.


    „Wann glaubt ihr, wird es so weit sein?“


    „Das wissen nur die Götter, Nathan und Zelio von Dhomay. Doch er versprach mir, es mir rechtzeitig mitzuteilen, damit wir Zeit haben, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Verzeiht, Nathan, aber ich denke ich habe mir lange genug eine Pause gegönnt. Sicher erwartet man mich schon dort drinnen“, beendete Heleon das Gespräch und wandte sich wieder dem Höhleneingang zu.


    Während er wieder hineinging, blickte der König der Argion noch einige Augenblicke zufrieden über das Tal, so wie Heleon es vorher getan hatte. Argion würde gerüstet sein, wenn der Tag der Entscheidung anbrach!


    

  


  
    Kapitel 14


    Die letzte Nacht und auch der darauf folgende Tag waren absolut ruhig und friedlich verlaufen. Eine angenehme, aber stetige Brise hatte unser Boot an der Küste Or’s entlang nach Osten getrieben, ohne dass dort irgendeine Besonderheit zu erkennen gewesen wäre. Unverändert sahen wir nichts als Wald und dahinter aufsteigende Gebirgsrücken, die schließlich in kahlen Fels oder kleine Schneefelder übergingen. Am Himmel zogen vereinzelt kleine Wölkchen ihre Bahn, doch nichts deutete darauf hin, dass sich an irgendeiner Stelle nochmals ein so verheerendes Unwetter zusammenbraute, wie wir es bereits einmal hatten. Früh am Morgen war Tian erwacht und hatte mich am Ruder abgelöst, wo ich ohnehin schon beinahe eingeschlafen wäre, sodass ich froh war, nun selbst einige Stunden Ruhe zu finden.


    


    Als ich wieder erwachte, war es später Nachmittag. Die Sonne stand als riesiger Glutball im Westen bereits nahe am Horizont, doch die Umgebung hatte sich nach wie vor nicht verändert, einzig die Sonne war ein weiteres Mal über den ganzen Himmel gewandert.


    „Ein paar Stunden noch, denke ich“, begrüßte mich Tian, während ich prüfend umherblickte und feststellte, dass sich nichts verändert hatte. „Ich schätze, in ein paar Stunden erreichen wir das östliche Ende der Insel und können dann nach Norden abdrehen!“, beantwortete er meinen fragenden Blick.


    Die Sonne setzte unbeirrt ihren Weg fort und war schließlich leuchtend rot am Horizont ins Meer getaucht und schnell ganz darin verschwunden, während ihre letzten Strahlen noch ein atemberaubend schönes Abendleuchten auf den Himmel zauberte, ehe sich dessen Farbe langsam verdunkelte und die ersten Sterne zu funkeln begannen. Die Dämmerung war bereits seit einiger Zeit vorüber und über uns leuchtete ein besonders heller Sternenhimmel, da der Mond erst spät in der Nacht aufgehen würde, als der dunkle Schatten der Insel Or zu unserer Linken endete und den Blick auf das Meer freigab. Wir hatten das Ende der Insel erreicht! Ohne etwas zu sagen, stand ich auf und machte mich daran, unser Segel neu zu setzen, sodass wir das Schiff von nun an in Richtung Nordosten lenken konnten. Nachdem ich mich entgegen der Fahrtrichtung wieder gesetzt hatte, starrte ich lange nach Süden und betrachtete die dunkle Silhouette Ors, die allmählich zusammenschrumpfte und schließlich hinter dem Horizont verschwand, während wir unsere Reise in Richtung der Ebene der Toten fortsetzten. Schließlich tauschten Tian und ich wieder die Plätze und er legte sich zum Schlafen, während ich das Ruder übernahm. Wenn er wieder erwachte, war die Küste vermutlich schon in Sicht.


    


    Gerade als die Morgenröte einsetzte und ein strahlendes Leuchten hinter dem Horizont den baldigen Sonnenaufgang ankündigte, glaubte ich von meinem Platz am Ruder aus in der Ferne die ersten Anzeichen des Festlandes als flüchtige Schemen erahnen zu können. Die Schwärze des Nachthimmels über mir weichte schließlich auf und die Sterne begannen zu verblassen, während ich in meine Decke gehüllt am Ruder saß und weiter auf den schmalen Landstreifen am Horizont zusteuerte. Als Tian schließlich erwachte, konnte man bereits größere Einzelheiten der Küste erkennen. Ein schmaler weißer Uferstreifen und dahinter ein helles Grün von der riesigen, mit Gras bewachsenen Ebene der Toten. Auch die salzige Meeresluft, an die wir uns mittlerweile so gewöhnt hatten, veränderte sich leicht. Ein Hauch von feuchter Erde und frischem Gras lag darin, aber auch irgendetwas Störendes, das ich jedoch nicht näher erfassen konnte.


    Kurze Zeit später, Tian schnitt gerade Brot für uns auf, begann es. Mit einem Mal hob er den Kopf, nachdem er vorher über den Laib gebeugt vorne im Boot gesessen war, und blickte sich mit einem Ausdruck völliger Überraschung, um. Er schien irgendetwas wahrzunehmen, was meiner Aufmerksamkeit entging, denn er blickte suchend und gleichzeitig verwirrt in alle Richtungen.


    „Alvion, warst du das?“, wandte er sich an mich, ehe ich ihn fragen konnte, was ihn in derartige Unruhe versetzt hatte.


    „War ich was?“, fragte ich zurück und fühlte Besorgnis in mir aufsteigen.


    „Ich hörte die Stimme meines Vaters und er klang, als würde ihm irgendetwas große Furcht einflößen. Aber das …“ In diesem Moment brach er ab und lauschte wieder angestrengt.


    „Tian!“, versuchte ich ihn einigermaßen laut davon abzulenken, „Tian, dein Vater ist in Argion, über tausend Meilen von hier entfernt. Du musst dich getäuscht haben!“ Meine Besorgnis war mittlerweile noch gewachsen, denn nichts hatte vorher darauf hingedeutet, dass irgendetwas mit Tian nicht stimmte. Und nun, ganz plötzlich, begann er Stimmen zu hören, die es gar nicht gab.


    „Alvion!“, hörte ich in diesem Moment eine vertraute Stimme aus weiter Ferne nach mir rufen. Es war die Stimme einer Frau, die ich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen oder gehört hatte. Mit einem Ruck sprang ich auf und brachte das Boot damit heftig zum Schaukeln und blickte mich suchend nach meiner Mutter um. Auch Tian war aufgesprungen und starrte auf die naheliegende Küste der Ebene der Toten, bis er auf einmal zurücksank und die Hände auf seine Ohren presste.


    „Das kann nicht sein, das kann nicht sein!“, rief er immer wieder und beugte seinen Oberkörper auf seine Oberschenkel herab.


    „Alvion!“, erklang erneut die Stimme meiner Mutter, „Alvion, wir sind hier!“


    Langsam und wie betäubt ließ ich mich wieder auf die Ruderbank zurücksinken. Es ist völlig unmöglich sagte ich mir in Gedanken immer wieder vor. Sie konnte es nicht sein, ich hatte gesehen, wie sie gestorben war.


    „Alvion!“, erklang jetzt die Stimme meines Vaters, doch Tian zog meine Aufmerksamkeit auf sich, ehe ich darüber nachdenken konnte.


    „Du bist es nicht, ich kenne dich gar nicht!“, schrie er wütend auf die Küste zu, nachdem er aufgesprungen war. „Nein, das tue ich nicht!“


    „Alvion, komm zu uns, wir sind hier, direkt am Strand! Lass uns nicht noch einmal im Stich!“, rief nun wieder meine Mutter.


    Bei diesen Worten fühlte ich mich, als hätte ich einen heftigen Schlag ins Gesicht erhalten und ich merkte, wie mir Tränen die Sicht verschleierten.


    „Was hätte ich denn tun sollen?“, flüsterte ich, während mir die Tränen nun die Wangen herab liefen.


    „Vater“, schrie Tian wie von wahnsinnigen Schmerzen gepeinigt auf und riss mich wieder aus meiner Starre, die die grausamen Worte zuvor in mir ausgelöst hatten. „Ich wollte nicht, dass sie stirbt, ich habe sie nicht getötet!“, schrie Tian weinend. In diesem Moment bemerkte ich, dass wir schon viel zu Nahe an die Küste herangefahren waren. Ich konnte bereits deutliche Einzelheiten des abschüssigen Strandes und der dahinter liegenden Wiesen erkennen und riss augenblicklich das Ruder herum. Ein heftiger Ruck fuhr durch das Boot, so als würde es sich dagegen wehren, die Fahrtrichtung zu ändern. Ich stürzte nach vorne und begann hektisch an den Steuerseilen des Segels zu zerren, um es neu auszurichten, sodass wir nicht länger auf das Land zufuhren. Tian saß zusammengekrümmt auf den Planken und hatte sein Gesicht in seinen Händen vergraben.


    „Alvion, Alvion, Alvion!“, hörte ich einen ganzen Chor aus bekannten Stimmen nach mir rufen. Meine Mutter, Lyria, mein Vater, Salina und weitere mir bekannte Stimmen, doch ich spürte neben dem fast unbezwingbaren Bedürfnis anzulanden noch etwas anderes. Mit einem Mal fühlte ich etwas Bedrohliches und Riesiges, das nur darauf wartete, dass wir den Strand betraten. Es hatte nichts Gutes oder Böses an sich, nur etwas absolut Tödliches und ich war mir völlig sicher, dass wir sterben würden, wenn wir das Boot verließen.


    „Tian!“, brüllte ich ihn aus nächster Nähe an und packte seine Schultern. „Tian, hör nicht darauf! Es ist nicht wirklich, niemand ist hier und wartet auf uns! Fühle den Tod, der dort auf uns lauert! Fühle es!“


    Tatsächlich zeigten die Worte Wirkung, wie ich an Tians Gesicht ablesen konnte, das von großem seelischen Schmerz und großer Anstrengung verzerrt war.


    „Fühlst du es, Tian?“, fragte ich ihn bedeutend leiser und ließ seine Schultern los. „Wir sind tot, sobald wir auch nur einen Fuß an Land setzen!“


    „Was ist das Alvion?“, fragte er mich und wirkte dabei völlig benommen.


    „Ich weiß es nicht, Tian, aber ich kann den Tod fühlen, der dort auf uns wartet! Und ich weiß jetzt schon, was den Soldaten, die einst ihren Fuß auf die Ebene der Toten gesetzt haben, den Verstand geraubt hat. Dort ist etwas, das unser Leben will! Komm jetzt und hilf mir, wir müssen zurück aufs Meer, weit von dieser Küste weg!“


    


    Es folgten fürchterliche Tage für uns, denn es erschien fast so, als wären wir dem, was da auf uns gelauert hatte, bereits fest versprochen worden und es war nicht gewillt, uns wieder gehen zu lassen. Obwohl wir weitab der Küste in Richtung Osten segelten, gerade noch in Sichtweite, griff es immer wieder nach uns, quälte uns mit den Hilfeschreien unserer Lieben oder lockte uns mit wunderbaren Versprechen und wir konnten uns trotzdem nicht weiter aufs Meer hinauswagen. Es gaukelte uns Bilder von ihnen vor, die auf einmal über dem Wasser nahe an unserem Boot erschienen, und brachte uns schier um den Verstand. Mehr als einmal musste ich Tian daran hindern, über Bord zu springen, genauso wie er mich mehrmals an einer solchen Wahnsinnstat hinderte, wenn ich meine Eltern, Lyria oder Salina plötzlich zum Greifen nahe vor mir sah. Mit der Zeit fühlten wir uns beide wie Spielzeuge, die grausam gequält wurden, bis ein Punkt erreicht war, wo jeder von uns nahe daran war aufzugeben. Dann bekamen wir eine kurze Ruhepause, in der die Hoffnung leise heranwuchs, dass es nun endlich vorbei war, ehe es erneut mit aller Gewalt zuschlug. Tagelang war kaum an Schlaf zu denken und wenn es mir oder Tian doch einmal gelang, für kurze Zeit Ruhe zu finden, wurden wir von entsetzlichen Albträumen gequält, die so grausam und echt erschienen, dass so gut wie jeder Schlaf damit endete, dass einer von uns schreiend hoch schreckte. Nach fünf oder sechs Tagen veränderten sich die Angriffe, die auf uns erfolgten, noch einmal. Anstatt mit unterschiedlichen Bildern und Erinnerungen wurde jeder von uns nur noch mit den für ihn Schrecklichsten gequält. In meinem Fall war es Salina, die immer wieder erschien und mir verkündete, dass sie gestorben war, weil ich sie im Stich gelassen hatte. Dann verkündete sie mir wieder, sie sei wohlauf und würde mich erwarten, wenn ich nur das Boot zur Küste lenkte. Jene Ruhepausen, die uns zuvor gewährt worden waren, gab es nun nicht mehr. Stattdessen erschienen die Bilder und Stimmen ständig, sowohl im wachen Zustand wie im Schlaf. In Tians Fall wurde immer wieder seine Mutter beschworen, die ihn abwechselnd mit der Verheißung lockte, sie endlich sehen zu können und ihn andererseits immer wieder beschuldigte, sie getötet zu haben. Wir dagegen hatten seit Tagen kein vernünftiges Gespräch mehr geführt, sondern waren die meiste Zeit völlig erstarrt im Boot gesessen und hatten nur die nötigsten Handgriffe getan, während jeder alleine gegen den stumpfen Wahnsinn ankämpfte, der von uns Besitz ergreifen wollte.


    Als am Horizont ein erstes Mal die mächtigen Berge der großen Barriere als Schemen mehr zu erahnen denn zu sehen waren, fühlte ich mich, als wäre ich tagelang schlimmster körperlicher Folter ausgesetzt gewesen und ich wusste, dass ich nicht mehr lange in der Lage war, dem Grauen standzuhalten.


    „Alvion?“, vernahm ich Tians Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und nahm zum ersten Mal bewusst wahr, wie eingefallen sein Gesicht erschien. Dunkle Augenringe zeichneten ihn, seine Augen lagen tief in den Höhlen und in ihnen flackerte ein Ausdruck zwischen stumpfem Entsetzen und Wahnsinn. Obwohl mir klar war, dass ich nicht besser aussehen konnte, erschrak ich doch bei seinem Anblick.


    „Kannst du die Berge im Norden sehen?“, sprach er weiter, was ich mit einem schwachen Nicken beantwortete. „Lass uns nach Osten fahren, raus aufs Meer und weg von dieser Küste! Ich halte das nicht mehr lange aus!“


    Wieder nickte ich nur und fühlte mich wie ein Greis, als ich aufstand und die nötigen Handgriffe am Segel versehen wollte. Selbst wenn wir nicht gewusst hätten, ob uns ein östlicher Kurs an die Küste Meridias bringen würde, hätte ich nicht widersprochen, denn mir ging es ebenso wie ihm. Immer noch hörte ich andauernd Salinas Stimme oder erblickte sie irgendwo in der Nähe und wusste, dass ich nahezu am Ende meiner Kräfte war.


    Es quälte uns noch stundenlang, als die Küste der Ebene der Toten schon lange nicht mehr zu sehen war, doch irgendwann wurden die Bilder schwächer und die Stimmen entfernten sich immer weiter, während die scheinbare Verzweiflung in ihnen noch anwuchs. Die Lockrufe verstummten, stattdessen hörte ich nur noch Drohungen, Flüche und übelste Verwünschungen; ein letzter verzweifelter Versuch, uns zur Umkehr zu bewegen, doch irgendwann, es war bereits tief in der Nacht richtete ich mich auf und bemerkte, dass ich jetzt schon längere Zeit nichts mehr gehört oder gesehen hatte.


    „Tian?“, sagte ich und blickte zur Ruderbank, wo Tian, in sich zusammengesunken, saß und aus müden Augen zu mir nach vorne blickte. „Ich glaube es ist vorbei, Tian, ich habe jetzt längere Zeit nichts mehr gehört oder gesehen.“


    Tian hob erstaunt seine Brauen und blickte sich verwirrt um.


    „Du hast recht!“, antwortete er und ich glaubte fast zu hören, wie diese Erkenntnis bisher ungeahnte Kräfte in ihm wachrief. In diesem Moment spürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Bauch und krümmte mich stöhnend zusammen, während mein Magen knurrte und gar nicht mehr damit aufhören wollte. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich in den vergangenen Tagen nichts gegessen hatte, was sich nun sehr unangenehm bemerkbar machte. Kurz darauf, während uns eine angenehme Brise umwehte und über uns wieder einmal ein wunderbarer sommerlicher Sternenhimmel leuchtete, machten wir uns völlig ausgehungert und nicht gerade leise über unsere Vorräte her.


    Ansonsten war nur noch das leise Rauschen des Meeres zu hören und dessen endlos weite, dunkle Oberfläche zu erkennen.


    „Ich werde mich nie wieder auch nur in die Nähe dieser Küste begeben!“, verkündete Tian mit vollem Mund und wies mit einer Hand in Richtung Westen.


    „Ich auch nicht!“, stimmte ich ihm, ebenfalls kauend, zu, bevor ich mir das nächste Stück Fleisch in den Mund stopfte. Nun mussten wir nur noch den Sconischen Golf überqueren und hoffen, dass uns das schöne sommerliche Wetter erhalten bleiben würde, dann konnten wir in einigen Tagen unsere Füße auf meridianischen Boden setzen. Doch in diesem Moment, wo ich fühlen konnte, wie von Augenblick zu Augenblick mehr von meinen Kräften zurückkehrte und ich mich darüber freute, jene entsetzlichen Tage überstanden zu haben, erschien mir sogar ein fürchterliches Unwetter fast bedeutungslos gegenüber den Ereignissen der letzten Tage. Aber ein Wetterumschwung war nicht in Sicht, während unser Boot in der sternklaren Nacht näher und näher an Meridia herankam.


    


    


    In einer unzugänglichen Gebirgsregion an der Nordostspitze des Rinosgebirges saß und stand eine Gruppe von sieben Skonen in einer Hütte zusammen und redete wild durcheinander. Sie waren typische Vertreter ihres Volkes, drei männliche und vier weibliche mit grau-schwarzem Fell, das ihren gesamten Körper bedeckte. Für ein Wesen eines anderen Volkes in Velia hätten sie alle gleich ausgesehen, denn alle hatten die gleiche nach vorne ragende Schnauze und die gleichen kleinen, listig funkelnden Augen. Nur sie selbst konnten einander unterscheiden, weil sie wesentlich geruchsempfindlicher waren als andere Wesen und sich vor allem dadurch voneinander unterschieden. Zwei der männlichen Skonen stritten sich aufs Heftigste mit den weiblichen, während der dritte am Fenster der Hütte stand und seinen Blick über das kleine Dorf hier oben auf einem Plateau unterhalb einer gewaltigen Steilwand und einem bewölkten Nachthimmel blickte. Es war sein Clan, der sich hier oben dem Zugriff Tar Naraans entzogen hatte, damals, als die Naraanier begleitet von Skeletten in Sconien eingefallen waren und begonnen hatten, sein Volk zu unterdrücken. Einige hundert waren dereinst hierher geflohen, wo sie zwar ein hartes Leben voller Entbehrungen führten, aber frei waren und auf die Gelegenheit warteten, auch den Rest ihrer Heimat wieder befreien zu können. Barcar war ebenso wie die anderen mit einem ledernen Geschirr um seinen Oberkörper gekleidet, das sein altes, rostiges Schwert auf dem Rücken hielt, wo es ihn beim Laufen nicht behinderte.


    „Schluss jetzt!“, sagte er auf einmal mit Nachdruck und wandte sich zu den anderen um, die mitten im Gespräch verstummt waren und ihn nun misstrauisch anblickten. „Aera, Rolef, wir werden keinesfalls jetzt schon überhastet angreifen! Wir haben noch keinerlei Nachricht darüber, was derzeit in Septrion vorgeht!“ Bevor einer der beiden Angesprochenen etwas erwidern konnte, brachte sie Barcar mit einer unwirschen Bewegung seiner Pranke zum Schweigen und fuhr fort. „Natürlich bietet uns der Abzug der meisten Besatzungstruppen eine ideale Gelegenheit, doch die dürfen wir nicht vergeuden! Alle noch freien Skonen müssen gleichzeitig losschlagen und nur dann, wenn wir eine Aussicht auf Erfolg haben. Vergesst nicht, nur weil die Menschen abziehen, heißt das nicht, dass keine Besatzer mehr da sind!“


    Er dachte bei diesen Worten an die Skelette, die anstelle der Naraanier nun Molaars Herrschaft über Sconien bewahrten und die anderen ebenfalls, wenn er ihr Schweigen richtig deutete.


    „Aber Barcar“, wandte sich jener namens Aera an ihn, „sogar der Magier, der sich bisher in Horria aufhielt, hat unser Land verlassen! Dies ist die Gelegenheit für uns, das Joch abzuwerfen!“


    „Und das werden wir auch tun, das versichere ich euch! Doch erst, wenn wir Ort und Zeit mit allen anderen Rebellen vereinbart haben. Bis dahin werden wir Ruhe halten!“


    Nach diesen Worten zeigte Barcar ihnen seine breite Brust und machte damit deutlich, dass er keine Widerworte mehr akzeptieren würde. Nach einem kurzen Augenblick angespannten Schweigens verließen die anderen nacheinander die kleine unmöblierte Hütte, wo sie sich stets zu versammeln pflegten. Keiner hatte etwas zu sagen gewagt, denn Barcar hatte mehr als einen Rivalen auf der Strecke gelassen, als er sich an die Spitze des Clans emporgekämpft hatte.


    Nun drehte er sich wieder dem Fenster zu und blickte nach draußen auf die schäbigen Hütten, die sie, das schwor er sich, noch dieses Jahr für immer verlassen würden. Doch noch fehlte ihm der entscheidende Funke, das entscheidende Zeichen, für das es sich lohnte, die offene Rebellion gegen Tar Naraan zu beginnen. Noch fehlte der entscheidende Anstoß. Er hasste Molaar und dessen Handlanger so sehr wie alle anderen Skonen, die sich in die Berge Sconiens und sogar die Cressümpfe zurückgezogen hatten, doch gleichzeitig blieb er nüchtern und kühl, wenn er die Lage überdachte und Pläne schmiedete und hatte daher nicht vor, irgendetwas zu überstürzen oder einen völlig sinnlosen Kampf anzuzetteln. Allmählich aber wurden seine Gefährten ungeduldig, das hatten sie gerade eben wieder bewiesen. Noch unterstützte ihn eine Mehrheit, doch wie lange würde das noch der Fall sein? Inständig hoffte er auf ein deutliches Zeichen, ein Signal, das ihnen Aussicht auf Erfolg versprechen würde, wie etwa weitere große Niederlagen in Septrion. Zwar war keine davon durch die Besatzer bekannt gegeben worden, doch derartige Nachrichten wurden schnell von Mund zu Mund selbst über die Meere und in die entlegensten Winkel Meridias getragen. Barcar, der sich wie jeder Skon nichts aus den anderen Völkern Velias machte, kam nicht umhin, den Mut und die Klugheit, mit denen die Völker Septrions um ihre Freiheit kämpften, anzuerkennen, doch es bedurfte schon mehrerer göttlicher Wunder, wenn sie dies über diesen Sommer hinaus noch tun konnten. Da sie jedoch den gleichen Feind bekämpften wie er, betrachtete er sie naturgemäß als Verbündete und hoffte, dass sie weitere Erfolge erringen würden. Der groß angelegte Truppenabzug, der sich momentan in Sconien vollzog war ein Beleg dafür, dass sie Molaar mehr abverlangten, als dieser ursprünglich gedacht hatte, und bei der geringsten Aussicht auf Erfolg gedachte Barcar, die Bürde für Molaars Armeen durch eine groß angelegte Rebellion in Sconien noch gewaltig zu erhöhen. Dabei war ihm Septrions Schicksal völlig gleichgültig, denn nur die Freiheit Sconiens und seines Volkes zählten für ihn.


    Während er weiterhin überlegte, ob er nicht doch zu zögerlich war, machte er sich auf, die Hütte zu verlassen und zurück zu seiner eigenen Hütte zu gehen, wo Aala, seine Gefährtin, bereits auf ihn warten musste. Dutzende verschiedene Gerüche stiegen ihm sofort in die Nase, als er durch die Ansammlung von Hütten hindurchging und er bemerkte, dass die meisten Angehörigen seines Clans immer noch große Hoffnung auf ihn setzten und ihm nahezu uneingeschränktes Vertrauen schenkten. Sehnsüchtig blickte er zum Himmel auf und wünschte sich, einfach nur auf die Jagd gehen zu können und ein freies Leben zu führen, doch bis es so weit war, würden noch viele seiner Gefährten und vielleicht auch er selbst im Kampf für diese Freiheit sterben müssen. Ein Zeichen, er brauchte nur ein Zeichen, dann würde nichts und niemand mehr die Skonen daran hindern, ihre Heimat zu befreien!


    


    Am nächsten Tag bekam Barcar das Zeichen, das er so lange herbeigesehnt hatte. Anders als die Angehörigen seines Volkes, die zumeist unter Zwang in den Armeen Meridias kämpften, waren die Skonen, die sich dem Zugriff Tar Naraans entzogen hatten, die sogenannten ’Freien’, weiterhin überwiegend nachts aktiv, so dass der Morgen bereits heraufdämmerte, als sich Barcar neben Aala auf dem harten Boden seiner Hütte ausstreckte und versuchte, ein paar Stunden Ruhe zu finden. Die ruhigen Atemzüge seiner Gefährtin schläferten ihn schnell ein, so dass er selbst bald in einen wilden Jagdtraum hinüber glitt, wo er sich inmitten eines mit hohem Gras bewachsenen Feldes wieder fand und schnell die Fährte seiner Beute witterte, die sich ängstlich vor ihm verbarg. Unerbittlich folgte er der Geruchsspur, bis er auf eine kleine, kreisrunde Lichtung inmitten des Feldes stieß. Zögernd verließ er seine Deckung und trat auf die Lichtung hinaus, fühlte aber sogleich, dass er hier nicht alleine war. Seltsam war nur, dass ihm zwar viele verschiedene Gerüche in die Nase stiegen, jedoch keiner davon einem anderen Wesen zu gehören schien. Suchend blickte er sich um und strebte vorsichtig weiter in die Mitte der Lichtung, als er es auf einmal ein Stück weiter vorne im Gras rascheln hörte. Sofort erstarrte er mitten in der Bewegung und lauschte angespannt nach weiteren Geräuschen, als sich auch schon das Gras teilte und ein wahrhaft gewaltiger, schwarzer Wolf auf die Lichtung trat. Anders, als bei einem Skon war diesem sofort anzusehen, dass sein Körperbau es nicht zuließ, dass er aufrecht stehen und gehen konnte und so sehr sich Barcar auch anstrengte, es gelang ihm nicht, eine Witterung seines Gegenübers aufzunehmen. Mit geschmeidigen Bewegungen kam das riesige Tier langsam auf ihn zu und blickte ihm schließlich ins Gesicht. Erneut stieg Unruhe in Barcar auf, als er feststellte, dass der Wolf blaue Augen hatte, was sowohl für Skonen, wie auch ihre tierischen Vorfahren in ganz Velia völlig untypisch war. Ein Ausdruck unendlicher Weisheit und Ruhe lag in diesen Augen, die so gar nichts von einem Tier an sich hatten und eine Weile fühlte Barcar, wie diese Augen ihn neugierig musterten, ehe schließlich eine tiefe Stimme in seinem Kopf erklang.


    „Sei gegrüßt Barcar! Ich hoffe die Erscheinungsform, die ich für dich gewählt habe, sagt dir zu.“


    „Wer bist du?“, dachte Barcar und wollte es schon laut aussprechen, weil er nicht wusste, ob sie auf diese Weise miteinander sprechen konnten.


    „Ja, das können wir, Barcar, ich vermag deine Gedanken zu verstehen!“, bekam er zur Antwort. „Ich weiß, dass du misstrauisch bist, doch dazu besteht kein Anlass. Meinen Namen brauchst du nicht zu wissen, er ist unerheblich für die Botschaft, die ich dir mitzuteilen habe.“


    Da der große Wolf erst einmal schwieg, suchte Barcar nach dem Sinn dieser Unterhaltung, doch er war zu verwirrt von der Erscheinung und den Merkwürdigkeiten, die sie umgaben.


    „Ich kann auch deine Verwirrung verstehen, Barcar, doch du magst später darüber nachdenken, was dies alles für dich bedeutet. Höre mir nun genau zu, Barcar, denn ich bringe dir jenes Zeichen, auf das du so verzweifelt wartest! Ich spüre die in dir nagende Unruhe und die Zweifel, ob du deinen Clan mit den anderen vereinigen und gegen die Besatzer führen sollst. Der Zeitpunkt für euch wird bald kommen, doch du wirst an anderer Stelle für die Freiheit deiner Gefährten kämpfen!“


    Eine Welle der Empörung stieg bei diesen Gedanken in Barcar auf und er wollte bereits zornig auffahren, als zunächst ein einziges Wort wie ein Donnerhall in seinem Kopf erklang.


    „Nein!“


    Der Ausdruck in den Augen des Wolfes hatte für einen Augenblick etwas Bedrohliches und Zorniges angenommen, ehe ihn die Augen wieder mild anblickten.


    „Ich bedauere es, Barcar, doch wenn du die Aufgabe, die ich dir stelle nicht erfüllst, wird der Kampf deines Volkes zum Scheitern verurteilt sein!“, kamen die nächsten Worte wieder sanfter, aber eindringlich. „Merke dir nun genau, was du zu tun hast und verliere keine Zeit, damit zu beginnen!“


    Mit einem Mal nahm Barcar nur noch zwei Gerüche wahr, diese dafür unglaublich intensiv. Der eine ähnelte dem eines Naraaniers, doch es war kein Naraanier, denn irgendetwas Fremdartiges lag darin, etwas, das Barcar noch nie zuvor gerochen hatte. Der zweite Geruch war unverkennbar der eines Kragiers.


    „Deine Nase täuscht dich nicht, Barcar, der erste wird aussehen wie ein Mensch, doch ist er etwas anderes, der zweite ist einer aus dem Brudervolk der Kragier! Ihre Namen sind Alvion und Tian. Präge dir das alles gut ein, denn an ihrer Seite wirst du deine Aufgabe zu bewältigen haben, Barcar. Sie sind bereits auf dem Weg nach Meridia und werden um den nächsten Vollmond herum Meridia betreten, wo du sie empfangen wirst! Begib dich dazu entlang der Berge nach Westen, bis du das Meer erreichst! Dort, wo die letzten Gipfel des Rinosgebirges in die Cressümpfe hineinragen, wirst du auf sie warten und sie dann nach Sconien führen, bis ihr den Fluss Cres überquert habt. Welchen Weg du dafür wählst, wird dir überlassen sein. An jener Stelle wirst du dich von ihnen trennen, denn sie werden Pferde benötigen und über das offene Land zu eurem Bestimmungsort reiten, wo du sie nicht begleiten kannst, weil es zu auffällig wäre. Dein Weg wird über die Berge zurück in dein Dorf führen, wo du einen deiner Gefährten zum neuen Anführer bestimmen wirst, der an deiner Stelle den Aufstand anführen wird. Weise ihn oder sie an, genau am ersten Tag des zweiten Herbstvollmonds überall in Sconien mit dem Aufstand zu beginnen! Jeder Einzelne, noch in Freiheit stehende Skon muss sich an diesem Tage gegen Tar Naraan und dessen Herrschaft erheben. Aber verrate dies erst nach deiner Rückkehr, denn nichts davon darf zu früh bekannt werden, weil sonst alles in Gefahr gerät! Du selbst aber wirst durch die Berge wandern und durch die großen Wälder am Rande des Plantagenlandes ziehen, an Lyyr vorbei, bis du die Ausläufer des Targebirges erreichst. Von dort folge dem Verlauf der Berge nach Osten, bis du zur Quelle des Lyyr gelangst, und folge dann diesem Fluss! Du wirst an seinem Ufer die Ruinen einer längst vergessenen, alten Stadt finden, die den Namen Iwria trägt. In jener Stadt werden sich deine Gefährten zusammenfinden. Du musst noch wissen, dass aus dem Süden eine zweite Gruppe herannahen wird, die ebenfalls zu deinen Gefährten gehört. Zu ihr werden drei Menschen, ein Kragier, ein Zal und ein Tepil gehören. Wenn sich alles so fügt, wirst du mit deinen Gefährten zusammen nach Tar Naaran aufbrechen, wo sich euer aller Schicksal im Kampf gegen Molaar erfüllen wird!“


    Nach diesen Worten herrschte erst einmal Schweigen und Barcar hatte Mühe, seine Gedanken, die wie ein wilder Wasserfall in seinem Kopf tosten, zu ordnen.


    „Wiederhole noch einmal alles, was ich dir gesagt habe, Barcar!“, forderte ihn der große Wolf schließlich auf. Als Barcar dies zu seiner Zufriedenheit erledigt hatte, nickte er mit dem Kopf.


    „So sei es, Barcar, Chesis möge ihre schützende Hand über dich halten! Verliere keine Zeit! Lebe wohl!“ Damit drehte sich der schwarze Wolf einfach um und verschwand wieder im hohen Gras, während Barcar auf einmal die Augen aufschlug und sich in seiner Hütte wieder fand. Ruckartig richtete er sich auf und begann sofort aufgeregt hin und her zu laufen. Er war völlig verwirrt und hatte Schwierigkeiten, daran zu glauben, dass dieser Traum tatsächlich etwas zu bedeuten hatte. In diesem Moment stiegen ihm jene zwei Gerüche in die Nase, die er im Traum wahrgenommen hatte. Sofort fuhr er aufgeregt herum, denn sie waren auf einmal so stark, dass er glaubte, diese beiden würden direkt hinter ihm stehen.


    „Was ist los, Barcar?“, fragte seine Gefährtin mit einem schläfrigen Knurren, nachdem sie von seinem fast gehetzten Umherlaufen in der kleinen Hütte erwacht war. Einen Augenblick später spürte und roch sie bereits seine ungeheure Erregung und war mit einem Male hellwach. Sie benötigte eine Weile, bis sie ihren aufgeregten Gefährten so weit beruhigt hatte, dass er ihr den ganzen Traum erzählen konnte. Als er geendet hatte, blickte er sie mit unruhig flackernden Augen an, während sie einen Moment schweigend überlegte und dann begann, zärtlich seine Schnauze zu streicheln.


    „Du wirst bereits jetzt einen starken Nachfolger wählen müssen, wenn du willst, dass über den Sommer Ruhe im Clan herrscht. Die Zeit wird danach genau ausreichen, um es allen Clans in Sconien mitzuteilen. Das Beste wird trotzdem sein, wenn du ihnen erzählst, dass du dich mit anderen Clanführern beraten willst, während du fort bist, sonst werden sie misstrauisch!“


    Die klugen Worte und die Ruhe seiner Gefährtin, verfehlten ihre Wirkung auf Barcar nicht, denn er fühlte sich danach deutlich weniger aufgewühlt, dafür begann eine Woge der Zärtlichkeit und der Liebe in ihm aufzusteigen. Er rückte näher an sie heran und begann damit, seine Schnauze sanft an ihrer zu reiben.


    


    In einem kurzen, vertrauten Gespräch hatte er schließlich Rolef, den er am gestrigen Abend noch hatte zurechtweisen müssen, zu seinem Vertreter bestimmt, während er sich mit einigen anderen Anführern von versteckten Clans beraten wollte. Rolef war zunächst alles andere als begeistert gewesen, dass nochmals Wochen der Untätigkeit vergehen würden. Erst als ihm Barcar versichert hatte, dass es nur noch um den Zeitpunkt ging, aber sie sich auf jeden Fall bald gegen Tar Naraan erheben würden, gab er sich zufrieden damit und versprach Barcar, während seiner Abwesenheit den Clan zu führen. Dann hatte er sich von seiner Gefährtin verabschiedet und noch ein letztes Mal ihren Geruch in sich aufgenommen, ehe er sich auf den langen Weg über die Berge machte.


    Von diesem Augenblick an war er jede Nacht Bergrücken hinauf- oder hinabgeklettert, hatte Täler durchschritten, Felswände erklommen und hatte die kleinen Siedlungen anderer Clans umgangen. Tagsüber hatte er sich in Höhlen oder unter Bäumen immer einige Stunden zum Schlafen ausgestreckt und nach dem Aufwachen irgendein kleines Tier erlegt. Jede Nacht dagegen legte er Meile um Meile auf alle vieren zurück, bis er schließlich nach etwas mehr als zwanzig Tagen das Ende des Gebirges erreichte. Als er den Sattel zwischen zwei steilen Felsspitzen erklommen hatte, drang auf einmal ein fernes Rauschen an seine Ohren und ein durchdringender Salzgeruch lag in der Luft: Vor ihm erstreckte sich eine bewegte, endlose schwarze Fläche und nur noch ein steil abfallendes Geröllfeld, das an einer hohen Klippe endete, lag zwischen ihm und dem Meer, wo eine kräftige Brise seinen Körper traf. Zwei Nächte würde er von hier an noch brauchen, ehe er die letzten Ausläufer des Gebirges erreichen und sein Blick auf die sich anschließende, endlose Sumpflandschaft fallen würde.


    


    In der dritten Nacht danach hatte Barcar es schließlich geschafft. Er war auf der dem Meer abgewandten Seite der Berge die Hänge entlang nach Norden gelaufen und bald hatten im Westen die Cressümpfe die Berge als ständigen Anblick abgelöst. Von oben herab betrachtet wirkten sie fast ungefährlich und unscheinbar, wie eine von zahlreichen Bächen, Tümpeln und kleinen Seen geprägte Gras- und Buschlandschaft, doch Barcar wusste nur zu gut um die Gefährlichkeit der Cressümpfe. Es gab einige wenige schmale Pfade, auf denen man in die Sümpfe gelangen konnte, doch sie wurden nie benutzt, denn in den Sümpfen wuchsen weder Früchte noch Beeren, noch konnte man dort jagen. Außerdem war das brackige Wasser der Bäche und Tümpel ungenießbar, denn es stillte keinen Durst, sondern löste starkes Erbrechen und Fieber aus. Jetzt im Sommer, wenn die Sonne unnachgiebig herunterbrannte, war die Luft so voll gesogen mit verdunstendem Wasser, das man kaum atmen konnte. Selbst in der Höhe, in der Barcar sich seinen Weg suchte, war die Luft feucht und roch nach Fäulnis und ihm war sofort klar, dass er seine Gefährten durch die Berge zurückführen musste und das auch noch tagsüber, da sie viel ungeschickter als er sein würden und nachts noch nicht einmal etwas sehen konnten.


    Schließlich hatte er auch den letzten Gebirgsrücken des Rinosgebirges umrundet und auf das vor ihm anbrandende Meer geblickt. Unterhalb von ihm gingen Meer und Cressümpfe übergangslos ineinander über, allerdings wuchsen direkt am Ufer nur hartnäckige, hässliche Unkräuter und erst einige Schritt weiter im Landesinneren begann der Bewuchs durch dichtes, grünes Sumpfgras und vereinzelte Büsche.


    Die Berge hingegen fielen zum Meer hin steil ab, setzten sich aber unter der Wasseroberfläche fort. Lange Zeit betrachtete Barcar diese, für seine Augen durch das Mondlicht genügend erhellte Landschaft, ehe er am Rande der Klippen wieder ein Stück nach Süden ging, um den fauligen Gestank des Sumpfes nicht riechen zu müssen. Die Stelle, die er schließlich wählte, um zu warten, war gerade weit genug vom Fuß des Berges entfernt, dass er noch dorthin blicken konnte, aber die in der Luft liegende Fäulnis des Sumpfes nicht mehr ertragen musste. Am Rande eines großen Felsbrockens hatte er einen Moosteppich entdeckt, auf dem er bequemer schlafen würde, als auf dem ansonsten kahlen Hang. Dort ließ er sich nieder und blickte auf das endlos weite Meer und hoffte, dass seine Gefährten bald kommen würden, denn er machte sich jetzt bereits Sorgen, wo er in dieser kargen Gegend etwas zu essen finden sollte. Bis er sie wieder zurück ins Gebirge geführt hatte, wo man Fische in den Bächen vorfinden oder kleines Wild in den Wäldchen der Gebirgstäler jagen konnte, würden sie ihm von ihren Vorräten etwas abgeben müssen.


    Bald danach legte er sich schlafen, obwohl es noch mitten in der Nacht war, doch da er seine Gefährten tagsüber führen musste, wollte er sich bereits daran gewöhnen, bei Tag wach zu sein. Nun konnte er nichts anderes tun, als warten und mit diesem Gedanken schlief er schließlich ein, während das Meer unter ihm gegen die Klippen brandete.


    

  


  
    Kapitel 15


    Es schien, fast durch göttliche Fügung zu geschehen, dass wir genau in der Nacht, in der der Tors in den Nym überwechselte, also zum Höhepunkt des Sommers, der kürzesten Nacht des velischen Jahres, Meridia erreichten. Als Tian mich weckte, hatte die Dämmerung eingesetzt und schickte rotgoldene Lichtstrahlen in den dunklen Nachthimmel hinaus, während sich am östlichen Horizont bereits ein helles Leuchten immer weiter ausbreitete. Dort sah ich auch den Grund, aus dem Tian mich geweckt hatte. Die mächtige Silhouette eines Gebirges, dessen zum Teil schneebedeckte, riesige Gipfel vom Licht der Sonne angestrahlt, in herrlichen Farben leuchteten. Jene Küste Meridias, auf die wir zufuhren, war wild und unberührt, erst wenn man sie einige tausend Meilen hinab fuhr, würde man irgendwann auf die alte kragische Stadt Kangara treffen und damit auf das erste Anzeichen einer Besiedlung, denn Sconien, soviel wusste ich, begann erst jenseits der gewaltigen Gebirgszüge und den Cressümpfen und weiter südlich lagen die kragischen Wälder, die Heimat der Tepile. Außerdem waren weder Tepile noch Skonen dafür bekannt, mit der Seefahrt etwas anfangen zu können. Sie lebten von dem, was ihnen ihre Länder, Wälder und Berge zu bieten hatten, nicht aber von ihren Meeren. Vor den kragischen Küsten musste man wohl damit rechnen, auf Fischer zu treffen, doch so hoch im Norden auf keinen Fall.


    Je näher wir der Küste kamen, desto gewaltiger ragte das Gebirge über uns auf, bis wir fast den Eindruck hatten, dass es drohend über uns stand und jeden Augenblick über uns zusammenstürzen konnte. Der Himmel nahm mehr und mehr das hell leuchtende tägliche Blau an, doch die Sonne würde noch eine Weile brauchen, ehe sie über den Rand des Gebirges stieg und uns ihre wärmenden Strahlen erreichten. Sorgenvoll öffnete ich eine unserer Vorratskisten und erkannte, dass wir bald nichts mehr zu essen haben würden und es stand nicht zu erwarten, dass Barcar an unserem Treffpunkt mit einem riesigen Vorratslager auf uns wartete. Schließlich befand auch er sich in einer weit abgelegenen Wildnis, die, soweit ich wusste, auch nicht von Angehörigen seines Volkes besiedelt war. Jenes Wissen stammte zwar noch aus meiner Schulzeit, doch ich bezweifelte, dass es mittlerweile anders war. Erst einige hundert Meilen weit im Landes- oder besser Gebirgsinneren begann eine spärliche Besiedlung durch Skonen, aber auch nur sehr dünn, da diese die weite Ebene Sconiens den Bergen vorzogen. So blieb mir nichts weiter, als den nötigsten Hunger und Durst zu stillen und darauf zu hoffen, dass wir wenigstens noch im Laufe des Tages unseren Treffpunkt erreichen würden.


    


    Es war bereits gegen Mittag, die Sonne stand fast direkt über uns, als ich vor mir im Norden erkennen konnte, dass dem Berg direkt in meinem Blickfeld kein weiterer mehr folgte und auch die steilen Klippen sanft abzufallen begannen. Ruckartig sprang ich auf, musste mich einen Augenblick lang am Bootsrand festhalten, weil ich es heftig zum Schwanken brachte und rief zu Tian, der seit einigen Stunden vorne im Boot schlief, herab:


    „Tian, wach auf! Wir sind da!“


    Zur Antwort bekam ich ein unwilliges Knurren, doch gleich darauf richtete er sich auf und blickte in freudiger Erwartung nach Norden.


    Und tatsächlich, je näher wir kamen, desto deutlicher konnte ich die Sumpflandschaft aus hohem Gras und kleinen Büschen erkennen, die wir auf keinen Fall betreten durften. Einen kurzen Moment lang strich ich fast wehmütig über das Holz am Bootsrand und dachte daran, dass wir jenes treue Stück Holz, mit dem wir über das Meer und gefährliche Küsten entlang gesegelt waren, nun zurücklassen mussten. Gleichzeitig war ich aber auch froh, denn obwohl ich Angehöriger eines Volkes von Seefahrern war, hatte ich mein Leben größtenteils auf festem Land verbracht. Außerdem war ich mehr als glücklich darüber, dass wir unsere Tollkühnheit, in diesem winzigen Boot überzusetzen, nicht mit dem Leben bezahlt hatten. Allmählich schuldete ich Luccis nicht nur einen Tempel, sondern wohl eine ganze, heilige Stadt.


    Wir hielten einigen Abstand zu den Klippen, um nicht von der Brandung erfasst und dagegen geschleudert zu werden, aber trotzdem waren wir nahe genug, um kurz vor dem Übergang von Klippen zu flachem Strand eine Gestalt dort oben aufspringen zu sehen. Wir erhoben uns beide und winkten, was Barcar – nur er konnte es sein – auch erwiderte, bevor er geschickt, mal auf zwei, mal auf vier Beinen, begann, dort oben entlang zu klettern, um uns zu empfangen.


    „Den Göttern sei Dank, Alvion, was hätten wir nur gemacht, wenn er nicht da gewesen wäre?“, lenkte Tian meine Aufmerksamkeit auf sich und setzte sich wieder.


    „Ich weiß es nicht, Tian und ich will auch gar nicht darüber nachdenken! Unsere Seefahrt ist endlich vorüber, wir sind mit dem Leben davongekommen und Barcar ist hier, das ist mir erst einmal am wichtigsten!“


    


    Die Stelle, an der wir schließlich bald darauf landeten, lag direkt am Fuß des Gebirges und war bereits mit feuchter, sumpfiger Erde bedeckt. Da jedoch vom Boot aus sichtbar war, dass diese Erde nur eine dünne Schicht darstellte und darunter der nackte, ausgewaschene Fels schimmerte, steuerten wir unser Boot genau darauf zu und holten auf dem letzten Stück das Segel ein. Mit sachten Ruderschlägen ließen wir das Boot auf das Ufer zu gleiten und Tian band es an einem kleinen Felsvorsprung fest, als wir zum Stillstand gekommen waren. Da das Ufer an dieser Stelle nur noch etwa drei Schritt hoch war, bereitete es ihm keine Mühe, sich vom Rand des Bootes dort abzustemmen und dann nach oben zu ziehen und vorsichtig nachzuprüfen, ob man zumindest an dieser Stelle noch sicher stehen konnte. Als er schließlich ein paar Mal mit dem Fuß aufgestampft war, nickte er mir zu und ich begann, ihm von unten unsere Ausrüstung zu reichen, was nicht lange dauerte.


    Gerade als ich das nun leere und irgendwie traurig daliegende Boot verlassen und mich nach oben gestemmt hatte, kam der Skon das letzte Stück das felsigen Abhangs herunter und blieb schließlich ein paar Schritt von uns entfernt stehen und richtete sich auf, wodurch er etwa Tians Größe erreichte und mich damit zum Kleinsten unserer Dreiergruppe machte. Zunächst sprang mir aus seinem Gesicht das Misstrauen förmlich entgegen, doch dann entspannten sich die Muskeln um seine spitze Schnauze herum und auch in seinen Augen wich das Misstrauen der Neugier. Sein sehniger Körper, der mit schwarzem Fell, von weißen und grauen Strähnen durchzogen, bedeckt war, bot einen eindrucksvollen Anblick. Ausrüstung schien er außer dem Ledergeschirr, in dem sein Schwert steckte, keine zu besitzen. Für einige Augenblicke standen wir uns schweigend gegenüber und musterten einander neugierig, dann kam er mit langsamen Schritten auf uns zu. Er trat direkt auf Tian zu, schnüffelte einmal hörbar und hielt ihm dann seine längliche Pfote hin.


    „Tian, ich bin Barcar!“, sagte er knapp und mit einer leisen, leicht zischelnden Stimme in fehlerfreiem Corva.


    „Es freut mich, Barcar!“, erwiderte Tian lächelnd und ergriff die Hand, die seiner so gar nicht glich.


    Genau das Gleiche vollzog sich einen Augenblick später bei mir, er trat vor mich, roch einmal prüfend an mir und entbot mir dann die Hand zum Gruß.


    „Ich freue mich, Alvion!“


    „Mir geht es ebenso, Barcar!“, erwiderte ich und griff nach seiner Pfote. Es war ein merkwürdiger Händedruck, auf meiner Handfläche fühlte ich die harte Hornhaut seiner Pfote, während meine Finger das seidig, weiche Fell seines Handrückens fühlten. Barcar verströmte zwar einen merkwürdigen, gewöhnungsbedürftigen Geruch, doch in seinen Augen las ich sofort bedingungslose Aufrichtigkeit und Freundschaft, wenn man sich dieser als würdig erwies.


    „Wir werden gut zusammen jagen!“, sagte Barcar und stieß einen Laut aus, das entfernt einem menschlichen Lachen ähnelte, wobei sich sein Gesicht zu einer freundlichen Grimasse verzog. „Leider muss ich sofort eine Bitte an euch richten“, fuhr er fort und knurrendes, gurgelndes Geräusch aus seiner Bauchregion bestätigte mir das, was mich mir zuvor schon gedacht hatte.


    Mit einer Hand wies ich auf die beiden fast leeren Vorratskisten, die neben unseren Rucksäcken, den Wasserschläuchen, unserem Seil und den zusammengefalteten Lederplanen standen.


    „Iss dich satt, Barcar!“, forderte ich ihn auf. „Wir vertrauen auf deine Hilfe bei der Suche nach Nahrung, sobald wir diese unwirtliche Gegend verlassen haben.“


    Während Barcar sich gierig, aber maßvoll über die Reste unserer Vorräte hermachte, setzten wir uns neben ihn und sahen ihm beim Essen zu.


    „Ich werde nie wieder hierher kommen, wenn ich nicht muss! Ich hasse die Sümpfe und den Gebirgsrand hier im Westen! Außer Gras habe ich in den letzten Tagen nichts gegessen, weil nichts zu finden ist. Im Sumpf hätte ich Schlangen holen können, doch dann hätte der Sumpf vielleicht mich geholt! Zwei Tage von hier, vielleicht auch drei, wird es besser. Dort werden wir Wild jagen können, Fische aus den Bächen holen und Beeren essen.“ Er war so ausgehungert, dass er zwischen den Worten weiter die letzten Reste unseres Schinkens verzerrte. Als er kurz darauf aufhörte zu essen, waren unsere Vorräte auf zwei Scheiben gepökeltes Fleisch und einen halben Laib Brot zusammengeschrumpft, doch das würde uns für die nächsten zwei Tage reichen, auch wenn wir alle drei hungrig bleiben würden. Es dauerte nicht lange, bis wir unsere Ausrüstung verstaut hatten und bereit waren, unter Barcars Führung aufzubrechen. Die leeren Kisten und alle Lederplanen, bis auf zwei kleine, mussten wir ebenso hier zurücklassen, wie unser Boot. Ein letztes Mal blickten wir von oben auf das sanft in den kleinen Wogen schaukelnde Boot herab, das uns in den letzten Wochen an die dreitausend Meilen oder sogar noch weiter getragen hatte, dann drehten wir uns um und schulterten unsere Rucksäcke.


    


    Schon als wir die ersten Schritte hinter Barcar den felsigen Hang hinauf machten, empfand ich ein wunderbares Gefühl dabei, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Von etwas weiter oben bekamen wir auch einen Überblick über die selbst im weit entfernten Septrion berüchtigten Cressümpfe. Obwohl diese feindselige Gegend in einiger Entfernung unter uns lag, konnte ich den Geruch nach Tod und Verwesung genauso so deutlich wahrnehmen wie die spürbare Gefahr, die dort unten lauerte. Sofort dachte ich an die unglückseligen, verblendeten Narren zurück, die vor Jahrzehnten ein Heer in dieser Gegend hatten landen lassen und dann tausende, verzweifelte Soldaten durch ein unwegsames und völlig unbekanntes Gebirge führten. Letztendlich hatte sie Molaar dann genau an jenen Ort gelockt, den sie zuvor durch ihre unfassbare Strapaze vermieden hatten, die Cressümpfe. Wie ihm dies gelungen war, wusste niemand in Septrion, denn von den Unglücklichen kehrte kein Einziger mehr nach Hause zurück. Einen Augenblick lang fühlte ich mich in jene Tage zurückversetzt und sah verunsicherte Soldaten auf den Hängen stehen, die wir gerade hinaufkletterten, und über die tödlichen Sümpfe blicken. Was hatten sie empfunden, angesichts dieses Anblicks und der großen Entfernung nach Hause? Wie lange dauerte es überhaupt, bis sie alle an Land gegangen waren und wie schwer beladen musste jeder Einzelne gewesen sein? Pferde hierher zu bringen war blanker Irrsinn, die Tiere wären zu hunderten abgestürzt oder an beinahe senkrecht aufsteigenden Hängen, die wir mühsam und unter großer Gefahr durchklettern mussten, nicht weitergekommen. Dazu kam noch die Versorgung mit Nahrung und Wasser, die Tatsache, dass sie weder Belagerungsgerät noch Reiterei haben würden, wo doch gerade Letztere im Kampf gegen Skonen den einzigen entscheidenden Vorteil bot. In jenem Moment kam mir ein Gedanke und ich wartete, bis wir eine kurze Rast einlegten, bis ich Barcar darauf ansprach.


    „Barcar, gibt es eigentlich Grabstätten von solischen Soldaten, die einst hier entlang ziehen mussten, in den Bergen oder unten in der Ebene?“


    Bei meinen Worten spitze Barcar neugierig die Ohren, während er mich etwas befremdlich ansah.


    „Es gibt eine, die ich kenne. Sie ist nahe an der Stelle, wo wir die Berge verlassen werden. Ein paar sind dort begraben worden, willst du, dass ich dich dorthin bringe?“, fragte er zurück, was ich mit einem Nicken beantwortete.


    „Vermutlich hat noch nie jemand aus ihrer Heimat ihre Gräber besucht“, beantwortete ich Tians fragenden Blick. Er schien zu verstehen und ließ es dabei bewenden, kurz darauf drängte Barcar bereits zum Aufbruch. Es war am frühen Nachmittag, und dank der Jahreszeit blieben noch viele Stunden Helligkeit, sodass er noch ein gutes Stück zurücklegen wollte, ehe wir uns zur Ruhe begeben würden. Entgegen seiner sonstigen Lebensgewohnheiten hatte er sich während der Zeit, die er auf unsere Ankunft gewartet hatte, darauf eingestellt, bei Tage wach zu sein und nachts zu schlafen, was für ihn sicher anstrengend gewesen war. Der kahle, steile Fels schien sich noch endlos weit über uns fortzusetzen, als Barcar nicht mehr weiter nach oben wollte, sondern einen Pfad entlang des Berges einschlug. Dadurch blieb uns zwar die anstrengende Kletterei erspart, doch da es kein Weg im eigentlichen Sinne war, mussten wir sehr vorsichtig sein. Auch hier gab es keinen vorgetretene Spur, sodass wir mehr als genug Mühe hatten und äußerste Vorsicht walten ließen, doch dafür blieb uns zumeist die anstrengende Kletterei erspart. Weit unter uns, am Fuße des Abgrundes, an dessen Kante wir entlang marschierten, lagen immer noch die endlosen, tödlichen Sümpfe, ein Anblick, der sich vorerst auch nicht verändern würde, doch wenigstens drang der faulige Geruch nicht bis zu uns herauf.


    Als die Sonne hinter dem, inzwischen westlich von uns liegenden Berggipfel, verschwunden war, wurde es zunehmend dunkel und kühl, sodass Barcar bald beschloss, es für den ersten Tag dabei bewenden zu lassen. Wir blieben bei einem kleinen Überhang, unter dem wir gut unser Lager aufschlagen konnten, wo Tian und ich sofort erschöpft die Rucksäcke zu Boden fallen ließen und uns gleich daneben legten, während Barcar noch einmal ein Stück weiterging. Dabei erschien er so leichtfüßig und frisch, als hätte der heutige Marsch für ihn nicht mehr als einen gemütlichen Ausflug dargestellt, während ich das Gefühl hatte, dass mir die Beine bald abfallen mussten. Die vergangenen Wochen, in denen wir fast nur im Boot gesessen hatten, machten sich deutlich bemerkbar und es würde einige Tage dauern, ehe wir uns wieder daran gewöhnt hatten, auf unseren eigenen Beinen vorwärtszukommen.


    „Tja, Alvion, nun sind wir in Meridia, irgendwo in einer der abgelegensten und wildesten Ecken“, sagte Tian, der mit geschlossenen Augen an seinen Rucksack gelehnt, neben mir saß.


    „In einem Teil Velias, den keiner von uns zuvor auch nur aus der Nähe gesehen hat“, fügte ich noch hinzu. „Stell dir vor, wir müssten uns hier alleine zurechtfinden!“


    „Lieber nicht!“, entgegnete er nur.


    Kurze Zeit später kam Barcar, beladen mit Feuerholz, zurück. Nur die Götter und er selbst wussten, wie und wo er es aufgetrieben hatte, doch wir waren mehr als dankbar, dass wir ein wärmendes Feuer haben würden, denn wir befanden uns in einer Höhe, wo es nachts trotz der sommerlichen Jahreszeit empfindlich kalt wurde. Später, als wir entspannt um das Feuer herum saßen, erwies sich, dass Barcar nicht sehr gesprächig war. Außer, dass er der Anführer eines Clans seines Volkes war, der sich tief in den Bergen dem Zugriff Tar Naraans entzog, war nicht viel mehr aus ihm herauszubekommen. Außerdem war er viel begieriger darauf, dass wir ihm etwas von Septrion erzählten, wobei ihn vor allem Tians Beschreibungen von Argion, dessen Wäldern und den umliegenden großen Bergen begeisterten. Wir erzählten ihm vom Krieg, der in unserer Heimat wütete und diese fürchterlich verheerte, woraufhin echtes Mitgefühl in seinen Augen stand.


    „Das ist nicht recht! Das muss vorbei sein, zu viele meines Volkes werden gezwungen, dort zu kämpfen und zu sterben, obwohl sie es nicht wollen!“ sagte er zornig und entschlossen.


    Bald darauf verstummte unser Gespräch und wir legten uns schlafen, sodass nur noch ein beständiger leiser Windhauch und das Knistern des herabbrennenden Feuers zu hören waren. Eingewickelt in meine Decke spürte ich trotzdem den harten Fels unter mir, als ich noch eine Weile in den Sternenhimmel hinaufblickte und meine Gedanken schweifen ließ. Natürlich dachte ich sofort an Salina, so wie es jeden Tag gewesen war, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte und ich wusste, dass es für den Rest meines Lebens immer so sein würde. Wie jedes Mal stellte ich mir die Fragen, wo sie war und ob es ihr gut ging, auch wenn mir klar war, dass ich noch für längere Zeit keine Antwort darauf erhalten würde, ehe ich irgendwann in einen traumlosen Schlaf hinab glitt.


    Der nächste Tag war der anstrengendste während der gesamten Zeit im Gebirge und das, obwohl wir wieder nur am Berg entlang und nicht bergauf steigen mussten. Schon als wir unsere Lagerstätte verließen, hatte ich das Gefühl, dass meine Beine zu Stein geworden waren, so sehr schmerzten sie und sie schienen auch genau so viel zu wiegen. Obwohl die Sonne gerade erst aufgegangen war und es daher noch ziemlich kalt war, war ich nach kurzer Zeit bereits in Schweiß gebadet und einzig die Tatsache, dass sich Tian ebenso mühsam dahinschleppte, erleichterte mich etwas. Als die Strahlen der Sonne schließlich kräftiger wurden und sich die Wärme allmählich durchsetzte und steigerte, wurde es noch schlimmer. Der kahle Fels bot uns stundenlang keinerlei Schatten, wo es wenigstens etwas kühler gewesen wäre und alles, was mir unter der sengenden Sonne noch zur vollständigen Verzweiflung fehlte, war ein Treiber, der mir immer wieder eine Peitsche auf den Rücken drosch. Barcar dagegen, der sogar immer wieder schneller voran lief und den Weg auskundschaftete, schien die Hitze überhaupt nichts auszumachen, wie ich neidisch bemerkte. Er wies uns an, mit unserem verbliebenen Wasser nicht sparsam zu sein, da wir am nächsten Tag auf jeden Fall wieder welches finden würden. Es war gut das zu wissen, doch ich bin mir sicher, dass wir auch ohne dieses Wissen immer wieder gierig getrunken hätten. Als wir nach endlosen Stunden der Kletterei über Felsen und kleine Abhänge endlich rasteten, fühlte ich mich, als würde ich niemals wieder auch nur zu einem einzigen Schritt in der Lage sein. Doch der Anblick der sich uns nun am frühen Abend bot, als wir um den letzten einzelnen Berg des nördlichen Ausläufers des Gebirges herumgelaufen waren und dieser uns nicht mehr die Sicht nach Osten versperrte, war atemberaubend und entschädigte uns für die Strapazen des Tages. Unter uns erstreckten sich immer noch unendlich weit die Sümpfe bis zu den Füßen der steilen Berghänge. Die nördlichste Gebirgskette des Rinosgebirges, die in jenem Moment noch vor uns lag und dann endlos weiter nach Osten verlief, war schlicht und einfach gewaltig, wie eine riesige, senkrechte Mauer, mit grünen Flecken darin. Im Gegensatz zu den fast völlig kahlen Ausläufern des Gebirges, an denen wir entlang gewandert waren, waren die Berge des Hauptgebirges dicht bewaldet, und selbst an ihren nahezu senkrecht abfallenden Hängen wuchsen Bäume an beinah unmöglichen Stellen und zwischendrin stürzten immer wieder kleine Wasserfälle in die Tiefe. Ab einer gewissen Höhe konnten natürlich keine Bäume mehr wachsen, sodass oben über den grünen Hängen graue und weiße Berggipfel thronten, was den gewaltigen Eindruck nur noch verstärkte.


    An Ort und Stelle legten Tian und ich die Rucksäcke ab, kramten noch unsere Decken hervor und schliefen ein, obwohl es noch hell war und ohne dass wir etwas gegessen hatten.


    Am nächsten Morgen teilten wir unsere allerletzten Vorräte untereinander auf, doch Barcar versprach, dass er mittags ein erstes Mal für uns jagen würde und wir dann länger rasten und uns ausgiebig satt essen würden. Während wir geschlafen hatten, hatte Barcar eine Quelle aufgespürt und unsere Schläuche wieder mit Wasser gefüllt, sodass einem sofortigen Aufbruch nichts mehr im Wege stand.


    Zunächst querten wir noch einige Zeit den Hang des letzten Berges, ehe es dann wieder bergauf zu einem Sattel zwischen zwei Gipfeln der nördlichen Bergkette ging. Der Aufstieg war angenehm, da ich mich um ein Vielfaches frischer fühlte als am Vortag und wir zudem den größten Teil des Weges im Wald zurücklegen konnten, sodass wir bereits am Mittag dort ankamen. Dort blieben wir zunächst noch auf der Nordseite, da von Süden her ein frischer und starker Wind hinüberwehte und auf dem Sattel selbst keine Bäume standen, die uns dagegen Schutz geboten hätten. Zunächst begannen wir, etwas Feuerholz zu sammeln, während Barcar an den steilen, bewaldeten Hängen entlang kletterte und versuchte, irgendein Kleinwild zu erlegen.


    Das Tier, das Barcar später mitbrachte, war mir völlig unbekannt, doch nachdem wir es über dem Feuer gebraten und dann bis auf den letzten Knochen abgenagt hatten, war ich mir sicher, niemals zuvor so gut gegessen zu haben. Was Barcar besonders begeisterte, waren die Kräuter aus dem Süden, die wir sparsam darüber gestreut hatten. Zufrieden und satt ruhten wir noch eine Stunde, ehe wir zumindest noch den Abstieg vom Sattel bewältigen wollten.


    Als wir schließlich wieder gepackt hatten, stiegen wir das letzte Stück den Sattel hinauf und blickten einen Moment lang wie betäubt auf das, was da vor uns lag.


    


    Es war weit nach Mittag, als wir auf dem Kamm zwischen zwei Gipfeln standen und ins Innere des Gebirges blickten. Ich hatte mir vorher keine Vorstellungen machen können, wie es dort wohl aussehen würde, daher war ich weder überrascht noch erschrocken über den Anblick, der sich uns bot. Vor uns lag ein wunderschönes, malerisches Tal, wie ich es noch nie zuvor erblickt und hier oben auch nicht erwartet hatte. Zu beiden Seiten war es flankiert von den mächtigen Bergen, im Westen vom nördlichen Kamm des Gebirges, im Osten vom massiven Zentralgebirge der Rinosberge, dessen Gipfel fast allesamt in den Wolken verschwanden. Das Tal selbst erschien wie eine Kerbe, die in die Ebene zwischen dem nördlichen Kamm und dem Zentralgebirge geschlagen worden war. Vereinzelte Wasserfälle stürzten die senkrechten Felswände hinunter und mündeten in einen kleinen Fluss, der in der Mitte des Tales entlang floss. Im Osten, weit in der Ferne schienen die Berge zwar nicht viel höher zu sein als der Kamm, auf dem wir standen, dafür aber steil, spitz und felsig. Außerdem waren sie zu weit entfernt, um dies mit Sicherheit sagen zu können. Im Tal selbst fehlte eigentlich nur ein kleines Dorf mit rauchenden Kaminen, geschäftigen Menschen und weidenden Tieren. Obwohl es höchstens eine Meile breit sein konnte, war es zu beiden Seiten des Baches von kleinen Wäldchen und großen, grünen Wiesen durchzogen.


    Da von unserem Standort die Ebene im Osten nur mit waghalsigen Klettereien zu erreichen war, blieb uns nur der Weg durch das Tal, den ich aber ohnehin genommen hätte, denn die grünen Wiesen und Wälder waren wesentlich verlockender als die von Felsen und Schneefeldern grau-weiß schimmernden Ebenen. Für kurze Zeit noch mit der Sonne im Rücken, begannen wir unseren Abstieg den bewaldeten Hang hinunter.


    


    Die nächsten drei Wochen erschienen mir geradezu traumhaft, denn durch kleine Wälder, und über grüne Wiesen zu wandern, gelegentlich einen Bach zu überspringen, ähnelte eher einer schönen Wanderung, denn einem Marsch durch unwegsame Wildnis. Nahrung fanden wir geradezu im Überfluss, egal ob dies kleines Wild, Fische aus den Bächen oder Beeren und Pilze waren, die Barcar genau kannte. Von den riesigen Berggipfeln des Gebirges sahen wir in diesen Tagen nicht viel, denn die steilen Felswände, die das Tal zu beiden Seiten begrenzten, verdeckten die Sicht darauf. Mittlerweile war aus dem kleinen Bach in der Mitte des Tals ein reißender Fluss geworden, nachdem dieser zu Anfang des Tals noch ein kleiner Bach gewesen war, gespeist durch Wasserfälle, die von den Felswänden hinabstürzten. Nach einigen Tagen hatte das Tal eine Biegung in Richtung Nordosten gemacht, doch Barcar hatte uns versichert, dass es im weiteren Verlauf wieder in die andere Richtung schwenkte, sodass unser Weg durch das Rinosgebirge der Form eines Bogens ähnelte.


    Barcar zufolge würde fast unser gesamter Weg durch das Gebirge in diesem Tal verlaufen, was wesentlich erfreulicher war, als tagaus tagein Berge hinauf und hinabsteigen zu müssen. Allerdings bereitete ihm das Ende des Tales einige Sorgen, da er dort noch nie gewesen war, wie er uns eines Abends berichtete. Seiner Erzählung nach folgte das Tal dem Verlauf des Flusses so lange, bis dieser die Berge verließ und seinen Weg unter dem Namen ’Cres’ durch Sconien fortsetzte. Da Barcar erst später über steile Felswände, deren Bewältigung er uns nicht zutraute und nicht zumuten wollte, hinab in dieses Tal gestiegen war, wusste er nicht, ob es an seinem Ende für uns passierbar war.


    „Das Tal verengt sich auf dem letzten Stück zu einer Schlucht, deren Natur ich nicht kenne“, gab er zu, „da unsere Wege weiter östlich verlaufen und erst später inmitten des Gebirges in dieses Tal führen. Was mich so nachdenklich stimmt, sind die Berge des nördlichen Kamms östlich des Cres. Von hier bis zu der Stelle, wo der Anstieg zum Lager meines Clans beginnt, ist mir keine Möglichkeit bekannt, ins Gebirge aufzusteigen. Die Berge sind wie eine hunderte Meilen lange, mit steilen Spitzen besetzte Felsmauer und der Weg, der an ihnen entlang führt, ist selbst für einen Skon nicht leicht zu bewältigen!“


    „Du meinst also, wir beide würden ihn erst gar nicht schaffen?“, fragte Tian und zeigte auf uns beide.


    „Das habe ich nicht gesagt und das glaube ich auch nicht, doch das Gelände ist sehr gefährlich, durchsetzt mit langen und waghalsigen Klettereien. Ständiger Begleiter wäre die Gefahr, abzustürzen und glaubt mir, für die Strecke würden wir viel mehr Zeit brauchen, als für den wesentlich längeren Weg bis hierher!“, erwiderte er und ich glaubte ihm aufs Wort, denn was Ausdauer, Geschicklichkeit und Zähigkeit betraf, war uns Barcar weit überlegen. Eine Weile saßen wir schweigend da und lauschten dem Rauschen des Flusses ganz in unserer Nähe und dem Knistern des Feuers. Eigentlich wäre es ein wunderbarer Abend gewesen, denn es war trocken und über uns leuchtete der Sternenhimmel, nachdem es in den letzten Tagen entweder geregnet oder feuchter Nebel im Tal gestanden hatte, doch jeder von uns machte sich seine Gedanken über das letzte Stück unserer Reise durch das Tal.


    „Also werden wir versuchen, dem Fluss weiter zu folgen, in der Hoffnung, an seinem Ufer in die Ebenen absteigen zu können?“ durchbrach ich schließlich das Schweigen mit meiner Frage.


    „Ich bin dafür!“, antwortete Tian.


    „Auch wenn es bedeutet, dass wir ein Floß bauen müssen und jederzeit einen Wasserfall hinabstürzen könnten?“, fragte Barcar mit einem unheilvollen Unterton.


    „Auch dann, Barcar! Du hast selbst gesagt, dass wir tagelang ständig in der Gefahr wären, abzustürzen, wenn wir zu Fuß weiter nach Osten ziehen. Auf dem Fluss dagegen wären wir vielleicht einen Tag unterwegs, ehe wir die Berge verlassen könnten, beim Klettern würde einer von uns beiden wohl irgendwann einen Fehler machen“, führte Tian weiter aus. „Wie sehen denn die nach Norden gewandten Kämme jener steinernen Mauer aus, die du erwähnt hast und wie kommt der Fluss aus dieser Höhe hinab in die Ebenen?“ Eine Weile überlegte Barcar nach diesen Worten angestrengt, ehe ein Hoffnungsschimmer auf seinem Gesicht erschien.


    „Er kommt aus einer Schlucht heraus und fließt dann einfach weiter und die nördlichen Hänge sind zwar auch steil, aber sie fallen nicht senkrecht ab. Es wäre wohl möglich, dort hinabzusteigen“, gab er zu.


    „Also besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir es unbeschadet überstehen können und eine Menge Zeit dabei sparen. Ich finde, wir sollten es versuchen!“, sagte ich abschließend überzeugter, als ich es eigentlich war. Es war äußerst tollkühn, doch da wir nur zwischen zwei Gefahren wählen konnten, erschien es mir sinnvoll, jene, die einen Tag dauern würde, der wochenlangen vorzuziehen.


    


    Den gesamten nächsten Tag plagten wir uns damit, ein Floß für uns zu bauen, was ohne das geeignete Werkzeug eine elende Schufterei darstellte. Jeder lyranische und zal’sche Schmied hätte bei der Art und Weise, wie wir unsere Schwerter einsetzten, wütende Verwünschungen gegen uns ausstoßen, doch es erfüllte seinen Zweck, denn am Abend hatten wir ein kleines, aber einigermaßen stabiles Floß geschaffen, auf dem wir alle drei Platz fanden. Allerdings würde es mich viel Mühe und Geduld kosten, die Scharten wieder aus meinem Schwert zu wetzen.


    Am nächsten Morgen lag wieder ein grauer, feuchter Nebelschleier über dem Tal, doch da wir ohnehin nicht trocken bleiben würden, war es nicht von Belang. Der Nebel war nicht besonders dicht, sodass er uns genug Sicht gewährte, also stiegen wir auf das schwankende Holz, zwischen dessen Stämmen Wasser hindurchschwappte, und stießen uns mit den langen Ruderstangen, die wir uns gefertigt hatten, vom Ufer ab. Nachdem wir in den Sog der starken Strömung geraten waren, waren wir Augenblicke später bereits ein gutes Stück von der Stelle entfernt. Die Bäume und Wiesen zu beiden Seiten des Flusses schienen geradezu vorbei zu fliegen, so schnell zog der Fluss unser Gefährt mit sich. Etwa eine Stunde lang passierte nicht viel, wir überwanden einige harmlose Stromschnellen und beschränkten uns ansonsten darauf, aus dem Wasser herausragende Felsen zu umfahren, dann jedoch rückten die Wände des Tales immer näher. Es wurde bedrückend eng, Bäume und Wiesen hörten wie abgeschnitten auf und machten schmalen Geröllfeldern Platz. Zwischen diesen stürzten immer wieder kleine Wasserfälle hinab und besprühten uns mit einem hauchfeinen Nebel aus Gischt und bald darauf tauchten nur noch vereinzelte Inseln aus Felsen oder Geröll auf, ansonsten wurde das Bett des Flusses zu beiden Seiten von steilen, teilweise sogar überhängenden Felswänden begrenzt, die mehrere hundert Schritt hoch sein mussten. Da der Tag ohnehin grau und trüb war, herrschte bald nur noch gedämpftes Zwielicht hier unten auf dem Grund der vielleicht sechzig Schritt breiten Schlucht, zu der sich das Tal verengt hatte. Doch unser Floß nahm, davon unberührt, seinen Weg und bis auf einige, schon etwas schwierigere Stromschnellen, konnten wir dem Fluss nahezu in Ruhe folgen. Mehrmals gelang es uns zwar nur mit viel Glück, das Kentern zu vermeiden, doch wir kamen gut vorwärts, auch wenn wir bald völlig durchnässt waren und zu frieren begannen, sobald der Fluss wieder eine Weile ruhig dahin floss. Die einzig trockene Stelle meines Körpers war am Rücken, da wo der Rucksack meine Kleidung bedeckte, doch auch dort fühlte ich allmählich, wie sich Feuchtigkeit ausbreitete. Stunde um Stunde verging, während die Felswände an uns vorbeizogen, aber durch das trübe Licht konnte ich nach einer Weile schon nicht mehr einschätzen, welche Tageszeit mittlerweile war, da auch außer dem lauten Rauschen des reißenden Flusses kaum ein anderes Geräusch zu hören war. Irgendwann war das jedoch vorbei! Wir bemerkten es alle drei gleichzeitig, als der Fluss eine Biegung machte und sich unsere Geschwindigkeit noch einmal merklich erhöhte. Wir machten uns bereit, das Gleichgewicht zu halten und mit den Stangen zu verhindern, dass wir in der Biegung gegen die Steilwand geschleudert wurden. Als wir eine Stelle erreichten, wo zu unserer rechten der Fels aufzuhören schien und vor uns eine Wand aufragte, hörte ich es: Ein schnell anschwellendes Tosen, das überhaupt nichts Gutes verhieß, doch zunächst hielten wir die Stangen waagrecht und stießen das Floß dann mit aller Kraft von den Felsen ab und zurück in die Strömung. Einen Augenblick später wünschte ich, wir hätten es nicht getan, denn in einer Entfernung von einer viertel bis halben Meile ragte auf einmal eine Wand vor uns auf, die nicht in einer Felskante endete, sondern sich oben in einem steilen Gebirgshang fortsetzte. Die Sicht auf den Gipfel des Berges war durch Nebel verdeckt, doch es war völlig klar, dass wir auf die hintere der beiden Bergketten gestoßen waren, die noch zwischen uns und dem tieferen Sconien lagen. Vor uns verschwand der Fluss einfach im Gebirge und setzte seinen Weg in dessen Inneren fort. Das Tosen wurde ohrenbetäubend, sodass wir uns nur noch durch Handzeichen verständigen konnten. Vor mir sah ich Barcar, der wie von Sinnen winkte, dass wir das Floß ganz nach links, nahe an die Felswand bringen sollten, was schwierig genug war, da ich die Stange fast jedes Mal vollständig ins Wasser tauchen musste, ehe ich überhaupt Widerstand spürte. Als ich das nächste Mal nach vorne blickte, stellte ich entsetzt fest, dass das Ende der Schlucht schon gefährlich nahe gerückt war. Barcar schrie etwas direkt in Tians Ohr und deutete auf eine Stelle weiter vorne, dann stürzte er zu mir.


    „Ein Felshang, kurz davor! Einzige Möglichkeit!“, brüllte er direkt neben meinem Ohr und deutete auf eine Stelle auf der linken Seite ganz am Ende der Schlucht, die ich in diesem Moment überhaupt erst erkennen konnte. Tatsächlich schien dort ein winziger Felshang direkt am Wasser zu sein, wo wir zu dritt gerade noch Platz haben mochten. Noch während dieser kurzen Worte hatten wir bereits mehr als die Hälfte der Strecke zum Abgrund zurückgelegt, als das Floß auf einmal begann, in die Mitte des Flusses abzudriften. Panisch hieb ich die Stange ins Wasser, um es zurückzustoßen, wie die anderen beiden auch, doch ich kam damit nicht mehr auf den Grund und wäre fast noch hineingefallen, weil die Schlucht nach der Biegung deutlich schmäler und der Fluss damit wesentlich tiefer geworden war.


    „Springt jetzt und schwimmt!“, brüllte Barcar und doch erahnte ich seine Worte mehr, als ich sie wirklich hörte. Es konnte erst ein Augenblick vergangen sein, seit das Floß in die Mitte getrieben war, doch der Felsvorsprung war bereits dicht vor uns. In wenigen Augenblicken musste das Floß in die Tiefe gerissen werden. Ohne zu überlegen machte ich zwei Schritte nach rechts und sprang ab. Unendlich lange schien ich in der Luft zu schweben und die Zeit stillzustehen. Ich hörte nur noch das Tosen und sah den Fluss und die Felswände. Ich erinnerte mich an Salinas Gesicht, ihre Umarmung, meinte ihren Kuss zu spüren und mit ihr, Hand in Hand in einer warmen Sommernacht spazieren zu gehen. Erstaunt bemerkte ich, wie viel man in einer so kurzen Zeitspanne denken konnte. Es fiel mir sogar noch auf, dass ich Tian und Barcar nicht sah. Bevor ich jedoch einen weiteren Gedanken fassen konnte, tauchte ich in die Fluten ein. Eine Welle des Schmerzes durchfuhr meinen Körper, da das Wasser eiskalt war und gleichzeitig riss mich die Strömung mit einem harten Ruck mit. Von nun an gab es kein Überlegen mehr. Instinktiv paddelte und strampelte ich um mein Leben und kam prustend und nach Luft schnappend an die Oberfläche. Ich nahm nichts mehr um mich herum wahr, außer den eiskalten, reißenden Fluten und dem alles übertönenden Tosen, das mich halb taub machte. Im nächsten Augenblick prallte ich mit der Seite schwer gegen einen harten Gegenstand, sodass ich das Gefühl hatte, bewusstlos zu werden. Ich war gegen einen Felsen geprallt und nun drückte mich eine unglaublich starke Kraft gegen ihn, zerrte aber gleichzeitig auch an mir. Ich verdrängte den Schmerz und gewann meine Wahrnehmung zurück. Ganz nah vor mir sah ich den Felsvorsprung aus dem Wasser ragen, der unser Ziel gewesen war. Der Fels, gegen den ich geprallt war, reichte genau bis zur Wasseroberfläche und hatte mich gerettet, denn er war immerhin so breit, dass mich die reißende Strömung nicht sofort daran vorbeigezogen hatte. Ich konnte ihn gerade zur Hälfte mit meinen Armen umfassen und krallte meine Finger mit aller Kraft in kleine Kerben und Vertiefungen, die ich zu fassen bekam, während das von hinten andrückende Wasser so heftig an meinen Körper prallte, dass ich das Gefühl hatte, langsam zermalmt zu werden. Ein erstes Mal blickte ich nach vorne. Dort, keine fünfzig Schritt weiter, ragte die Felswand des Berges auf, in dessen Bauch der Fluss verschwand. Ein kurzer Blick nach links ließ mich den Felsvorsprung erkennen, nicht weit vor mir gelegen, und irgendeine schemenhafte Bewegung. Es blieb mir nur eine Möglichkeit, mich nach links abzustoßen und zu versuchen, nahe genug dorthin zu kommen, sodass ich mich dort irgendwo festhalten konnte, wenn ich daran vorbei getrieben wurde. Und ich musste das sofort tun, denn ich fühlte wie das Zerren der Strömung und die eisige Kälte meine Kräfte schwinden ließen. Ohne weiter nachzudenken, zog ich meine Knie an, presste meine Füße gegen den Fels und versuchte mich nach hinten und zur Seite abzustoßen. Einen winzigen Moment lang war meine Bewegung stärker, dann jedoch wurde ich mitgerissen und berührte den Fels sogar noch mit meinem rechten Fuß.


    Es ging unglaublich schnell, nach einem kurzen Augenblick unter Wasser tauchte ich wieder daraus hervor und strampelte wie ein Verrückter, um näher an die Wand zu kommen, die vor meinen Augen geradezu vorbei flog, aber immerhin auch näher kam. Da erschien der Felsvorsprung vor mir, und ich versuchte, mich noch einmal aus dem Wasser zu stoßen. Gleich darauf fühlte ich etwas Hartes und Feuchtes an meinen Händen und glitt daran entlang, weil die Strömung heftig an mir zerrte. Doch es gelang mir, mich mit meiner Rechten an einer Kante festzuklammern und fand gleich darauf auch Halt mit der Linken. Da schraubte sich schon der eiserne Griff von Barcars Pranke um mein rechtes Handgelenk und zog mich nach oben, bis ich mit meinen Füßen den Fels berührte und Stück für Stück dem reißenden Wasser entkam. Sofort sank ich, unfähig aufzustehen, erschöpft auf meine Knie und schnappte nach Luft und erkannte noch aus den Augenwinkeln, dass neben Barcar auch Tian zusammengekauert auf dem Felsen lag. Es dauerte lange, bis ich wieder einigermaßen ruhig atmen konnte, und ich zitterte schon vor Kälte, als ich mich aufrichtete. Der Felsvorsprung war höchstens zwei Schritt breit und fünf Schritt lang, denn direkt vor mir begann die senkrecht aufragende Felswand. Ein Augenblick länger im Fluss, der hinter mir tobte, hätte meinen Tod bedeutet. Immer noch hörte ich nur das gewaltige Tosen, mit dem die Wassermassen in den Berg hineinstürzten, und zwar nicht einmal zwanzig Schritt entfernt. Ich drehte mich um und setzte mich mit angezogenen Knien wieder hin und überdachte einen Moment lang unsere Lage. Außer, dass wir immerhin noch am Leben waren, konnte ich nichts Gutes daran erkennen: Wir saßen am Fuß einer senkrecht aufsteigenden Felswand, und vor uns wälzten sich Wassermassen in einen dunklen Schlund hinein, also was blieb uns anderes übrig, als zu klettern? Und das, nachdem wir um Haaresbreite dem Tod entgangen waren, vor Nässe tropften und vor Kälte zitterten. Barcar war es schließlich, der die Führung übernahm. Er beugte sich zu mir herüber, formte mit seinen Händen eine Muschel und hielt sie abschirmend vor mein Ohr. Trotzdem er so nahe war und schrie, hörte ich ihn kaum über das Tosen hinweg.


    „Zieh die nassen Sachen aus und sieh nach, ob die Sachen in deinem Rucksack etwas trockener geblieben sind!“ Dann drehte er sich zu Tian um und brüllte ihm wahrscheinlich das Gleiche ins Ohr. Es war nicht leicht, dies auf so beschränktem Platz zu tun, aber es ging. Wieder einmal konnte ich nicht umhin, den Göttern für das Geschick des Handwerkers zu danken, der meinen Rucksack und die dazugehörigen Lederbeutel für die Kleidung angefertigt hatte, denn es war zwar Wasser in den Rucksack hineingekommen, doch die schützenden Lederbeutel hatten tatsächlich nur wenig Feuchtigkeit an meine Ausrüstung heran gelassen, auch wenn sie außen völlig nass waren. Ich zog die völlig durchweichte meridianische Uniform, die triefenden Stiefel und meine nicht minder durchnässte Unterkleidung aus und streifte mir trockene über, die in die solische Uniform gewickelt gewesen war. Die Uniform selbst hatte zwar einige feuchte Stellen, im Großen und Ganzen war sie jedoch trocken, ebenso wie die dazugehörigen Stiefel und schon Augenblicke nach dem Anziehen, fühlte ich die Wärme langsam in meinen Körper zurückkehren. Die nassen Sachen wrang ich aus und stopfte sie in den Lederbeutel. Um das Trocknen konnte ich mir später Gedanken machen, vorerst mühte ich mich durch Sprünge und andere Bewegungen, wieder vollends warm zu werden und das Zittern aus meinen Gliedern zu verdrängen. Zumindest war die Uniform so wenigstens einmal gewaschen worden, versuchte ich die gute Seite herauszuheben. Kurz darauf tippte mir Barcar auf die Schulter und ich hielt ihm mein Ohr hin, sodass er hineinschreien konnte.


    „Besser?“, fragte er nur und ich drehte ihm den Kopf zu und nickte lächelnd. „Ein Seil?“, riet ich aus den Lauten seiner nächsten Worte, deren Sinn im Tosen des Wassers unterging. Zur Antwort deutete ich auf Tian, der Barcars Frage erst beim zweiten Mal verstand. Viel war es nicht, was er schließlich nach einigem Kramen aus seinem durchweichten Rucksack zutage förderte. Unmissverständlich deutete er dann erst auf unsere Schwerter, dann auf die Rucksäcke und wartete, bis wir seiner Aufforderung, sie wegzupacken, gefolgt waren. Dann reichte er dem Skonen, der sich zunächst vergewisserte, dass beide Rucksäcke verschlossen waren, das Seil und knüpfte sie dann möglichst sparsam an einem Ende fest.


    „Klettern! Folgt mir!“, brüllte er mir dann ins Ohr und war im nächsten Augenblick an die Felswand herangetreten, sodass ich nun in Tians fassungsloses Gesicht blickte. Ich zuckte zur Antwort mit den Schultern und wies mit ausgebreiteten Armen auf unsere Umgebung, um zu fragen, ob er einen besseren Gedanken hatte, doch er nickte schließlich zustimmend. Barcar hatte recht, solange zumindest noch etwas Licht hier nach unten fiel, mussten wir sehen, dass wir wegkamen. Auf dem winzigen Felsvorsprung gab es kaum Platz, keiner würde sich hinlegen können, ganz abgesehen von der Unmöglichkeit, ein wärmendes Feuer anzuzünden, der Nässe und dem andauernden Tosen der Wassermassen. Dennoch seufzte ich schwer, als ich schließlich an den Felsen herantrat und Tian mit einer Geste den Vortritt überließ.


    


    Klettern hatte nie zu meinen herausragenden Fähigkeiten oder bevorzugten Bewegungsarten gehört, doch ich beobachtete genau, wo Tian nach Barcars Anweisungen seine Hände und Füße hinsetzte und starrte stur auf die Felswand vor mir oder nach oben, und verbot mir selbst jeden Blick nach unten. Zwar hatte ich niemals Höhenangst empfunden, doch ich wollte das Gegenteil auf keinen Fall inmitten einer Felswand herausfinden, wo jeder Fehler meinen sicheren Tod bedeutet hätte, denn selbst wenn ich den Aufprall auf die Wasseroberfläche noch überlebt hätte, hätte mich der reißende Schlund verschlungen. Da wir aber erstaunlich gut vorwärtskamen, weil die Felswand längst nicht so glatt und einheitlich war, wie sie von unten aussah und ich mich meiner eigenen Ansicht nach ziemlich geschickt anstellte, gewann ich zunehmend an Sicherheit. Dennoch erschienen mir meine eigenen Bemühungen, im Vergleich zu Barcars Geschicklichkeit, entsetzlich unbeholfen und klobig. Der Skone kam scheinbar mühelos vorwärts und kümmerte sich wie nebenbei auch noch um unsere nicht eben leichten Rucksäcke, die er an geeigneter Stelle ablegte, ohne Last zur nächsten hinaufkletterte und dann nach oben zog. Trotz dieser mühseligen Prozedur war er uns stets voraus und kam dann und wann zurück, um Tian über eine knifflige Stelle hinweg zu helfen. Ohne ihn wäre unser Weg an dieser Felswand zu Ende gewesen!


    Allmählich wurde es dunkler, was bedeutete, dass sich die Nacht näherte und wir unbedingt aus der Felswand herauskommen mussten, sodass ich einen Moment innehielt und einen Blick über Tian hinweg auf Barcar warf, um zu sehen, wie weit wohl die obere Kante noch entfernt war. Da erkannte ich, dass er nicht mehr senkrecht nach oben kletterte, sondern zur Seite, und ebenso konnte ich sehen, dass das Ende der Felswand noch sehr hoch über mir war. Ein ungutes Gefühl beschlich mich und beinahe hätte ich über die Schulter geblickt, um nachzuprüfen, wie viel wir bereits geschafft hatten, doch im letzten Augenblick widerstand ich der Versuchung und heftete stattdessen meinen Blick wieder starr auf die Felsvorsprünge, Absätze und schmalen Rinnen vor mir. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf jeden einzelnen Griff und jeden einzelnen Tritt und folgte Tian auf dem genau gleichen Weg, an einem Sims vorbei, wo unsere Rucksäcke lagen, noch ein Stück nach oben und dann zur Seite, so wie ich es vorher auch bei Barcar gesehen hatte. Im nächsten Moment war Tian, vorher noch ein Stück neben mir, verschwunden und einen Augenblick kämpfte ich gegen die entsetzliche Vorstellung an, dass er abgerutscht war und dem Tosen unter mir entgegenstürzte. Ich krallte mich fest und kämpfte gegen den Drang an, nach unten zu blicken und redete mir stattdessen ein, dass er nur hinter einem Felsvorsprung verschwunden war. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, die ich mit geschlossenen Augen verharrte, ehe ich vorsichtig einen weiteren Schritt zur Seite machte. Gleich darauf war kein Fels mehr vor meinen Augen, sondern fast vollständige Dunkelheit, dann packte mich eine Hand an der Schulter und zerrte mich ruckartig nach vorne und einige Schritte in die Dunkelheit hinein, ehe ich losgelassen wurde. Ich empfand unendliche Erleichterung, als ich endlich wieder festen, mit Steinen und Geröll bedeckten Boden unter meinen Füssen spürte. Ich hob meinen Kopf und nahm hoch über mir inmitten absoluter Schwärze einen schmalen, etwas helleren Streifen des dunkelblauen Abendhimmels wahr. Prüfend streckte ich beide Arme aus und berührte rechts und links massiven Fels.


    „Was ist das hier?“, fragte ich schließlich in die Dunkelheit hinein.


    „Ein ausgetrockneter Spalt, durch den sonst wohl ein Bach fließt, ehe er sich in die Tiefe ergießt“, erklang Barcars Stimme unmittelbar vor mir. „Wenn ihr noch einen letzten Blick nach unten werfen wollt, dann folgt mir, aber seid vorsichtig! Ich hole eure Rucksäcke.“


    Als er sich gleich darauf an mir vorbeidrückte, spürte ich dies mehr, als ich es sah, aber ich folgte seiner Bewegung und erkannte ein paar Schritt vor mir nun die Öffnung, durch die ich gerade getreten war. Erleichtert stellte ich fest, dass Tian Barcar folgte, dann sah ich den dunklen Schatten des Skonen in der Öffnung in die Knie gehen. Entschlossen griff er nach dem Seil, das er dort irgendwo befestigt hatte, und zog unsere Ausrüstung zu uns herauf.


    „Kommt jetzt vorsichtig zu mir, lasst euch auf die Knie nieder und legt euch dann auf den Bauch!“, rief er, nachdem er uns die Rucksäcke gereicht hatte. Wir befolgten seine Anweisung und krochen dann das letzte Stück liegend bis an den Abgrund heran, bis wir alle drei nebeneinanderlagen. Ich zog mich das letzte Stück nach vorne, blickte über die Kante und glaubte, mein Herz würde stehen bleiben. Sofort war mir klar, dass ich abgestürzt wäre, hätte ich während des Aufstiegs auch nur einmal nach unten geblickt, denn ich blickte senkrecht auf den tief unter uns liegenden Fluss hinab, der aus dieser Höhe beinahe friedlich und ruhig wirkte. Fast hatte ich das Gefühl in einen Sog geraten zu sein, so sehr erschlug mich die Höhe und schien mich nach unten ziehen zu wollen. Behutsam zog ich mich zurück und tastete mich vorsichtig weiter nach hinten, während ich das Gefühl nicht loswurde, jeden Moment nach vorne gezogen zu werden und hinunter zu stürzen.


    „Bei den Göttern!“, erklang Tians entsetzte Stimme direkt neben mir und ich konnte die bleiche Färbung seines Gesichts förmlich erahnen, wenn auch nicht sehen.


    „Du sagst es, Tian!“, war das Einzige, was mir darauf als Erwiderung einfiel.


    Gleich darauf war auch Barcar zurück, der sich an uns vorbeidrückte.


    „Wartet hier!“, rief er noch, dann hörten wir seine Schritte in der Dunkelheit davoneilen. Im Gegensatz zu uns schien er noch ziemlich gut sehen können und hatte vielleicht irgendetwas hinter uns erspäht. Kurz darauf erklang aus jener Richtung ein gedämpftes Hacken und Schlagen, als würde jemand auf Holz klopfen und wenige Minuten später flammte auf einmal ein kleines Licht auf, das schnell zu einem kleinen Feuer heranwuchs.


    „Kommt her und helft mir!“, forderte uns Barcar auf, sodass wir uns vorsichtig zwischen den Felswänden hindurch auf das Licht zu tasteten, bis wir dort ankamen. Ein paar kleinere Felsen hatten hier einiges an Treibholz aufgefangen, als der Bach noch nicht versiegt war und Barcar hatte es in kurzer Zeit geschafft, aus kleinen Ästen und größeren Splittern, die er herausgehauen hatte, ein Feuer zu entzünden. Wir benötigten eine Weile, um einen dünnen und ziemlich morschen Baumstamm zu Kleinholz zu zerhacken und ein Stück weiter vorne entzündeten wir noch zwei weitere Feuer und spannten etwas Seil zweimal quer zwischen die Felswände. Dort hängten wir unsere nassen Sachen, zuerst unsere Decken, später die Kleidung zum Trocknen auf und stellten auch die Rucksäcke und Stiefel hin. All dies dauerte nicht besonders lange, sodass wir uns bald danach am Feuer ausruhen konnten, was nach diesem aufregenden und anstrengenden Tag auch mehr als nötig war. Wir waren so müde, dass wir nicht einmal mehr ein Gespräch aufnehmen konnten, stattdessen starrte jeder noch für kurze Zeit stumm in die Flammen, die einen kleinen Bereich um uns herum wegen der Enge der Spalte hell erleuchteten. Irgendwann kurz darauf merkte ich, dass mir die Augen im Sitzen zu fielen und sobald ich mich hingelegt hatte, war ich auch schon eingeschlafen.


    


    Als ich die Augen aufschlug, erblickte ich einen schmalen Streifen blauen Himmel weit über mir und konnte dank des Tageslichts auch ein paar Einzelheiten an den Wänden des Spalts erkennen. Tian schlief noch auf der anderen Seite des Feuers, doch Barcar musste bereits aufgewacht sein, denn er war nirgends zu sehen.


    Einige Zeit später kam er aus dem Inneren der Spalte zurück, gerade als der mittlerweile ebenfalls erwachte Tian und ich dabei waren, unsere Ausrüstung wieder in den Rucksäcken zu verstauen. Er berichtete, dass er den Spalt erkundet hatte und vermutete, dass es uns gelingen würde, diesen ohne größere Gefahr zu verlassen. Der Spalt schien an seinem Anfang über eine Vielzahl von kleineren Stufen in diese Tiefe herabzukommen, sodass wir zwar wieder klettern mussten, jedoch nicht wie am Vortag bei einem Fehler in endlose Tiefen und den sicheren Tod stürzen würden.


    Wir benötigten den gesamten Vormittag, um den Weg, der sich genau so herausstellte, wie Barcar es vermutet hatte, zurückzulegen. Bald nach unserem Lagerplatz kamen wir zur ersten Stufe jener ’Treppen’ und begannen, diese emporzusteigen. Die meisten davon waren nicht besonders hoch, etwa zehn Schritt, nur zwischendrin waren einige, die zum Teil die drei- oder vierfache Höhe erreichten. Doch es blieb stets der gleiche Vorgang: Wir mussten eine Felswand hinaufklettern und standen dann erneut in einem Becken, das der Bach in vielen Jahren, in denen er als Wasserfall hineingestürzt war, ausgewaschen hatte.


    Gegen Mittag verbreiterte sich mit einem Mal das obere Ende des Spalts mit jeder Stufe, die wir überwanden, bis wir schließlich die Letzte davon emporkletterten und dort standen, wo das Bachbett begonnen hatte, sich in den Berg hineinzugraben. Wir befanden uns inmitten eines in schmutzigem Grau daliegenden Geröllfelds, vereinzelt durchsetzt mit gedrungen wirkenden Latschenkiefern und kleineren Grasflächen am Beginn der südöstlichen Flanke eines gewaltigen Berges, der drohend über uns aufragte. Das Geröllfeld führte noch ein gutes Stück dessen Flanke hinauf, ehe es in massiven und steilen Fels überging. Man könnte auch sagen, dass wir uns in einem, nach drei Seiten hin von Bergen eingeschlossen, Kessel befanden, der nur in unserem Rücken nach Osten hin geöffnet war. Denn zu unserer Linken, also im Süden blickten wir ebenso auf die steile, felsige Flanke eines anderen Berges, wie direkt vor uns im Westen. Hinter uns lag der schmale Spalt inmitten des Geröllfelds, das an der Felskante endete, zu der wir am Vortag hatten hinaufsteigen wollen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht schloss sich eine felsige Ebene an, die sich zwischen zwei Bergketten scheinbar endlos nach Osten erstreckte, dafür jedoch, so weit man sehen konnte im Norden tatsächlich an einer gewaltigen Gebirgsmauer endete. Erst an der Stelle, wo wir uns jetzt befanden, also oberhalb der Schlucht und des Wasserfalls, der im Inneren des Berges verschwand, endete die Mauer. Stattdessen begannen nun Geröll und teilweise schneebedeckte Abhänge, die glücklicherweise den Eindruck machten, als könnten wir sie bewältigen.


    Sofort, nachdem ich mich ein letztes Mal nach oben gezogen hatte, traf mich ein kalter Wind, der mich an die gewaltige Höhe erinnerte, in der wir uns befanden und augenblicklich frösteln ließ. Auch Barcar schien den Wind als unangenehm zu empfinden, denn er drängte uns, sofort weiterzugehen. Also begannen wir unseren Weg über die östliche Flanke des über uns aufragenden Berges zu einem Sattel hinauf, der diesen von seinem östlichen Nachbarn, einem noch höheren Gipfel trennte. Genau unterhalb dieses Engpasses musste der Weg des Flusses durch den Berg führen. Jener östliche Nachbarberg fiel zum Sattel hin in einer steilen Felswand ab und stellte den Beginn der sich über hunderte Meilen hinziehenden steinernen Mauer dar, die zu überwinden schon auf den ersten Blick völlig unmöglich erschien.


    Der Aufstieg war eine einzige Quälerei, denn das Gelände war steil und das Geröll gab immer wieder unter den Füßen nach, sodass man abrutschte und kleine Lawinen auslöste. Wir gingen in lang gewundenen Schlangenlinien und konnten am späten Nachmittag im Schatten des Berges, der nun zwischen uns und der Sonne stand einen ersten Blick auf die tiefer gelegenen Landesteile Sconiens werfen. Weit unter uns kam irgendwo der Fluss, der von dieser Stelle an den Namen ’Cres’ trug, aus dem Berg heraus und schlängelte sich, immer breiter werdend, nach Norden. An seinem linken Ufer begannen die Cressümpfe, die aus dieser Höhe nicht so gefährlich aussahen, wie sie eigentlich waren. Die bräunlich-grüne, trübe Farbe der Sumpflandschaft ließ sie stattdessen fast unscheinbar und harmlos wirken. Am anderen Ufer des Flusses begann das eigentliche Sconien, bestehend aus hügeligen grünen Ebenen, durchzogen von kleinen Wäldchen. Der Abstieg führte durch ein noch steileres Geröllfeld, als jenes, durch das wir zuvor hinaufgestiegen waren, doch einige hundert Schritt unter uns waren wieder erste verkümmerte Bäume zu sehen, die schon bald in einen dichten Wald übergingen. Leider hatten wir fast unser gesamtes Seil für den Bau des Floßes verbraucht, denn Barcar hätte uns einfach daran hinunterlassen können, ehe er mit dem Seil zu uns herabkletterte, so aber mussten wir wieder in lang gezogenen Serpentinen äußerst vorsichtig hinabsteigen. Ohne Tian und mich wäre der Skone innerhalb kürzester Zeit in den Wäldern gewesen, stattdessen musste er uns behutsam und Schritt für Schritt dorthin führen. Mehrmals kam es vor, dass das Geröll unter Tian oder mir nachgab und einer von uns ein gutes Stück den steilen Abhang hinabschlitterte, doch die Befürchtung, von einer Lawine mitgerissen zu werden, erfüllte sich glücklicherweise nicht. Als wir schließlich noch zwischen den zunächst spärlich stehenden, verkümmerten Bäumchen hindurch geklettert waren und auf die ersten richtigen Bäume trafen, schlang ich meine Arme um den Nächstbesten und fühlte mich ungeheuer erleichtert. Wir hatten es geschafft, der restliche Abstieg würde keine größeren Gefahren mehr mit sich bringen und, verglichen mit den vorherigen, ein Kinderspiel sein.


    


    Nach einer erholsamen Nacht auf einem großen, mit Gras und Moos bewachsenen Felsen, brauchten wir noch bis zum frühen Nachmittag, ehe wir den Abstieg durch den Wald bewältigt hatten und ganz in der Nähe des Flusses am Fuß des Berges standen, ohne den Wald verlassen zu haben. Als wir zwischen den Bäumen hindurch bereits das Wasser des Flusses in der Sonne schimmern sehen konnten, wussten wir, dass wir nun gleich ebenen Boden betreten würden und beginnen konnten, uns zu überlegen, wo Tian und ich nun Pferde auftrieben. Eine Weile ging es noch durch den Wald, als der Hang des Gebirges schließlich in ebenes Land übergegangen war, doch dann traten wir endlich zwischen den Bäumen hindurch auf eine grüne Wiese hinaus und ließen uns erleichtert ins Gras fallen. Wir teilten uns das letzte Stück Brot, das uns geblieben war, womit unsere Vorräte, bis auf Salz und einige Gewürze völlig erschöpft waren und besprachen dann den weiteren Verlauf unserer Reise. Von nun an planten wir, wieder nachts zu reisen und uns tagsüber irgendwo zu verbergen, und solange wir noch keine Pferde hatten, eben zu laufen. Jetzt am Nachmittag wollte Barcar jedoch erst einmal jagen, damit wir etwas zu essen bekamen. Zuvor jedoch führte er uns noch ein kurzes Stück am Waldrand entlang nach Osten, bis wir zu einem einzelnen, auf freiem Feld liegenden, Fels kamen, der nicht so aussah, als wäre er auf natürliche Art und Weise dorthin gelangt. Stumm wies Barcar auf dessen Rückseite und lief dann zum Jagen in den Wald hinein, während ich mir die bezeichnete Stelle genauer betrachtete. Teilweise mit Moos überwachsen und durch Witterung stark verblasst, waren einige in den Stein gemeißelte Worte zu erkennen, die ich mühsam entzifferte.


    


    Unserer Mühsal zum Gedenken.


    Ausgezogen zum Ruhme Soliens,


    fanden wir nur den sinnlosen Tod


    fern der geliebten Heimat!


    


    „Zumindest hat man euch nicht vergessen!“, murmelte ich erschüttert vor mich hin, als ich die Inschrift entziffert hatte. Wir verharrten einige Momente schweigend vor dem Stein und gedachten der Solier, Argion und Zal, die damals ins Verderben geführt worden waren, und warteten dann ein Stück von diesem Mahnmal entfernt auf Barcars Rückkehr.


    


    Vier Tage später waren wir immer noch zu Fuß am Rande des Rinosgebirges unterwegs nach Osten, ohne dass wir an Pferde gelangt oder auf ein Zeichen von Tar Naraans Herrschaft über Sconien getroffen wären. Diese gestaltete sich in Form von befestigten Lagern, die über ganz Sconien verteilt und mit Truppen besetzt waren, Hauptstützpunkte waren natürlich die größeren Städte Sconiens, Horria und Sconia. Dort lebten jene Angehörigen des Volkes der Skonen, die Barcar als ’Weichlinge’ bezeichnete und aus tiefstem Herzen zu verachten schien. Diese hatten sich wohl von den Jagdgewohnheiten ihres Volkes entfremdet und mehr und mehr die Lebensart der Naraanier angenommen, die seit Langem als Besatzer im Land weilten. Wie er weiter berichtete, waren in den letzten Monaten die naraanischen Soldaten, die Sconien besetzt hielten, zum großen Teil durch Skelette ersetzt worden, weswegen es unter den Skonen bereits gärte und die Stimmen, die nach einem Aufstand schrien, immer lauter wurden. Zu Anfang hatte sich der Großteil seines Volkes scheinbar noch in das Unvermeidliche gefügt, auch weil die Herrschaft Tar Naraans ihnen keine allzu hohen Belastungen auferlegte, doch das hatte sich im letzten Jahr geändert, als die neuen Herrscher auf einmal die Stellung riesiger Truppenkontingente gefordert hatten und zehntausende Skonen unter Zwang in die Armee eingezogen und dann nach Septrion geschickt worden waren. Damals waren Unzufriedene in Scharen zu Barcars Clan gestoßen, der sich bereits vor vielen Jahren, in jugendlichem Alter, dem Zugriff der Herrscher durch Flucht in die Berge entzogen hatte. Seitdem hatten sich die Clans der so genannten ’Freien’ vor allem im Rinosgebirge, aber auch in den Sconischen Bergen und in den Wäldern Sconiens darauf vorbereitet, ihre Heimat zu befreien. Jener Tag stand nun fest, denn der Traum, der bewirkt hatte, dass uns Barcar entgegen kam, hatte ihm auch verheißen, dass der Aufstand am ersten Tag des Talos beginnen sollte, also in etwa zwei Monaten. Erschrocken stellte ich bei diesem Gedanken fest, dass bereits der Geras, der letzte Sommermonat angebrochen war und fragte mich, wo wir uns wohl an diesem noch fernen Tag mitten im Herbst befinden mochten.


    Vorläufig jedoch folgten wir weiterhin Barcar unter freiem Sternenhimmel über nasse Wiesen und Hügel weiter nach Osten, mittlerweile wieder in den naraanischen Uniformen, da uns die Kutten, die uns Zelio mitgegeben hatte, beim Laufen nur behindert hätten. Allmählich mussten wir Pferde auftreiben, sonst wären wir noch ewig unterwegs, doch da die Skonen kein Volk von Reitern waren, begann ich, mich damit abzufinden, dass wir die nächsten paar hundert Meilen laufen mussten, auch wenn uns das in ein ziemliches Dilemma stürzte.


    An jenem Abend, wir waren gerade einmal zwei Stunden unterwegs, hatten wir bis zum Anbruch der Dämmerung im Schutz eines Waldes gewartet. Ein Zufall kam uns zu Hilfe, sofern man das so nennen konnte. Barcar war ein Stück vorausgelaufen und wartete unterhalb des Kamms eines lang gestreckten Hügels im Gras kauernd auf uns. Schon während ich vorsichtig hinter Tian auf den Hügel zu und weiter hinauflief, hörte ich von der anderen Seite des Hügels laut grölende Stimmen und sah den Lichtschein eines Lagerfeuers schimmern. Oben angekommen kauerten wir uns zu beiden Seiten des Skons ins nasse Gras und spähten vorsichtig hinab, während Barcars Körper neben mir zitterte. Am Fuße des Hügels hatten sich fünf Männer in den gleichen Uniformen, wie wir sie trugen um ein Feuer niedergelassen und schienen sich heftig zu betrinken, was ich aus ihrem überlauten Lachen und Grölen schloss. Ob es nun Naraanier oder Kragier waren, konnte ich zunächst nicht genau bestimmen, doch sie hatten Pferde, deren dunkle Silhouetten ich etwas abseits des Feuers erkennen konnte. Im nächsten Augenblick glitt Barcar geschmeidig über den Hügelkamm und schlich den Hang auf der anderen Seite hinab, einen Moment später war er bereits mit der Dunkelheit verschmolzen.


    „Verflucht, was macht er?“, zischte Tian wütend zu mir herüber, doch da ich es selbst nicht wusste und zu sehr überrascht war, konnte ich ihm keine Antwort geben, sondern nur weiter angestrengt nach unten spähen. Keiner der Betrunkenen unten am Feuer bemerkte, den sich nähernden Barcar, bis es zu spät war und Tian und mir entsetzt der Atem stockte. Ein Schatten überrollte die Gruppe am Feuer wie eine Flutwelle, riss sie allesamt zu Boden und zerstob das Feuer, dessen Lichtschein sich sofort deutlich verdunkelte. Kampf- und Schreckensrufe hallten zu uns herauf, Schmerzensschreie, kurzes Schwertklirren und ein grausiges, triumphierendes Heulen. Langsam und wie betäubt erhob ich mich und taumelte den Hügel hinunter, wo ich zwischen den verstreuten Resten des Feuers fünf Leichen liegen sah, die von dem schwachen Licht beleuchtet, grausig aussahen. Im Hintergrund hörte ich das angstvolle Wiehern der Pferde, doch als es sich langsam legte, wurde es totenstill, bis auf das gelegentlich Knacken eines brennenden Astes. Während Tian und ich unser Entsetzen bekämpften, hatte sich Barcar über eine der Leichen gebeugt, sie am Kragen gepackt und mit einem mordlüsternen Flackern in den Augen angefunkelt.


    „Warum hast du das getan?“, fragte Tian, der sich vor mir wieder gefasst hatte und neben Barcar getreten war.


    „Das Blut und der Tod meines Volkes hafteten an ihnen, ich konnte es riechen! Ein Mann, eine Frau und vier Kinder. Doch die Zeiten sind vorbei, wo sie ungestraft morden können!“, erwiderte er grimmig, ohne zu Tian aufzublicken. Trotzdem ich immer noch entsetzt über die Schnelligkeit und Grausamkeit war, mit der Barcar diese Männer getötet hatte, konnte ich zumindest seinen Zorn nachempfinden, daher beschloss ich, den Vorfall einfach zu übergehen.


    „Kommt!“, rief ich den beiden zu und ihre Blicke richteten sich auf mich, wobei ich in Barcars Augen immer noch die Wut erkennen konnte. „Wir haben ein paar Gruben auszuheben, so darf man sie nicht entdecken!“


    Die nächsten Stunden waren wir damit beschäftigt, die Leichen auf die Pferde zu verladen und in den nahe gelegenen Wald zu schaffen, wo wir schweigend zwei kleine Gruben aushoben. Wir suchten uns zwei Pferde aus, befreiten die anderen drei von ihrem Zaumzeug und dem Sattel und vergruben diese ebenfalls und sprachen für den Rest der Nacht kein einziges Wort mehr.


    


    Am Abend des nächsten Tages trat Barcar, nachdem er lange abseits gesessen hatte vor uns, und begann mit gesenktem Blick, sich stockend für das zu entschuldigen, was in der letzten Nacht geschehen war. Stockend erzählte er, dass er seine Beherrschung verloren hatte, als er das Blut roch und sich in seinem Kopf, wie von selbst, Bilder formten, wie diese fünf, vermutlich Deserteure, über Angehörige seines Volkes hergefallen waren und diese grausam ermordet hatten.


    Zumindest ich für meinen Teil hatte ihm ohnehin keine Vorwürfe machen wollen, da ich wusste, dass ich genauso reagiert hätte, hätte es sich um Lyraner gehandelt und ich glaubte auch nicht, dass Tian anders dachte. Als ich an Alyra dachte, stieg beinahe augenblicklich kalte Wut in mir auf und mir wurde bewusst, dass ich diese lange Reise vor allem angetreten hatte, um den Schuldigen am Mord meines Volkes zur Rechenschaft zu ziehen. Währenddessen war Tian aufgestanden und hatte Barcar in einer vertrauensvollen Geste die Hand auf die Schulter gelegt.


    „Komm, Barcar“, sagte er einfach, „wir wollen aufbrechen!“


    


    Zwei Tage später verließ er uns dann, um zurück in die Berge, hinauf zum Lager seines Clans zu klettern und von dort aus den Weg nach Iwria alleine zu bewältigen. Er drückte jedem von uns die Hand und blickte uns noch lange an.


    „Lebt wohl, Alvion und Tian, ich wünsche euch Glück und Kraft auf eurem Weg nach Iwria, wo wir uns wieder sehen werden!“


    Mit diesen Worten wandte er sich um und verschwand zwischen den Bäumen den Berg hinauf. Wir dagegen verharrten lange schweigend auf der Stelle und sandten ihm unsere besten Wünsche nach. Dann wechselten wir die Kleidung, denn von nun an würden wir in den Kutten der Magier des Ordens von Fran reiten und darauf hoffen, dass jeder davon zumindest auf den ersten Blick abgeschreckt werden würde. Ohne Barcars schützende Begleitung konnten wir es nicht länger wagen, in meridianischen Uniformen zu reiten, weil das Risiko zu groß war, auf ’Freie’ zu treffen und von diesen getötet zu werden. Die Uniformen verbrannten wir am nächsten Tag.


    Langsam ließ ich mein Pferd antraben, wartete bis Tian neben mir war und lockerte dann die Zügel. Barcar hatte uns gesagt, dass es noch etwa hundert Meilen waren, bis wir den östlichen Rand des Gebirges erreichen würden und danach nochmals die gleiche Strecke, ehe wir auf die einzige befestigte Straße Sconiens treffen würden, die Verbindung zwischen Sconia und Horria. Eindringlich hatte er uns gemahnt, die Straße nur zu überqueren und weitab davon zu reiten und auch um das südlich gelegene Sconia einen großen Bogen zu machen, da man in der Stadt und auf der Straße dorthin die Skonen treffen würde, die er als hinterhältige und unterwürfige Verräter beschrieb und ’Weichlinge’ nannte. Außerdem war so gut wie sicher, dass sich zumindest noch ein Magier des Ordens von Fran in Sconien aufhielt, um Tar Naraans Herrschaft aufrechtzuerhalten, und einem Magier durften wir keinesfalls begegnen. Der Umweg, den wir uns nun vornahmen, hielt einen Abstand von etwa zweihundert Meilen zur Straße und nach Sconia, somit hatten wir bis zum Beginn des Plantagenlandes noch gut siebenhundert Meilen vor uns, ehe wir uns überlegen mussten, wie wir den Grenzfluss namens ’Porx’ überqueren konnten.


    Lange hatten wir überlegt, ob wir unseren Weg ohne Barcar bei Tag oder bei Nacht zurücklegen sollten und entschieden uns schließlich dafür, tagsüber zu reiten. Wir wogen die Wahrscheinlichkeiten gegeneinander ab und entschieden, dass wir eher auf Skonen als auf Besatzer treffen würden, solange wir deren Festungen oder Lager weitläufig genug umgingen. Nachts würden die Kutten der Magier, die unseren einzigen Schutz gegen umherziehende ’Freie’ bedeuteten, ihre Wirkung, die nur aus dem Anblick bestand, verlieren und dass uns ’Freie’, wenn sie uns in ihre Gewalt gebracht hatten, unsere Geschichte glauben würden, war kaum anzunehmen. Von jenen Festungen gab es sechs Stück, die an wichtigen Punkten innerhalb Sconiens errichtet worden waren, doch nur zwei davon stellten eine wirkliche Gefahr für uns dar. Nach Barcars Wissensstand befanden sich zwei davon westlich der großen Verbindungsstraße, die nähere etwa hundert Meilen von uns entfernt direkt im Norden, die zweite viele hundert Meilen entfernt im Nordwesten. Östlich der Straße gab es zwei Festungen auf der großen Halbinsel, die sich im Norden ins Eismeer erstreckte, eine dritte in jenem Bereich, wo die Strecke zwischen der Küste und der Straße am Kürzesten war und eine vierte im südöstlichen Teil Sconiens. Wenn überhaupt, so waren es die beiden Letztgenannten, von denen eine Gefahr für uns ausging, doch Barcar hatte weiter berichtet, dass die Patrouillentätigkeit stark eingeschränkt worden war, nachdem fast alle Soldaten abgezogen und durch aus Skeletten bestehenden Truppen ersetzt wurden. Skelette aber waren keine Reiter, was für uns einen großem Vorteil darstellte. Es erschien so, als würde Molaar alle Truppen, die er hatte, nach Septrion schicken und seine Herrschaft in den Monaten, die dessen Niederwerfung seiner Meinung nach noch dauern würde, nur auf die Anwesenheit der Skelette und einiger Magier stützen, weil er offenbar glaubte, dass die Furcht vor diesen groß genug war, um Aufstände zu verhindern.


    


    Am dritten Tag, nachdem uns Barcar verlassen hatte, muteten wir uns und unseren Pferden eine besondere Anstrengung zu. Wenn die Entfernungen stimmten, die Barcar uns genannt hatte, mussten wir irgendwann am frühen Abend auf die Verbindungsstraße zwischen Sconia und Horria treffen, daher beschlossen wir, bis tief in die Nacht hinein weiter zu reiten. Denn auf der Straße bestand mit Abstand die größte Gefahr, auf Truppen der Besatzer oder generell auf andere Wesen zu treffen und derartige Begegnungen wollten wir vermeiden, solange es möglich war. Daher hatten wir uns entschieden, die große Straße im Schutz der Dunkelheit zu überqueren und uns erst einige Meilen weiter östlich eine gute Stelle zum Übernachten zu suchen. In den vergangen Tagen waren wir über grüne Wiesen und Hügel geritten, lange Zeit noch mit dem beeindruckenden Anblick des Gebirges zu unserer Rechten im Süden, ohne dass uns jemand begegnet wäre. Am Vorabend dann hatten wir den Rand des Gebirges mit seinen steilen, felsigen Hängen erreicht und im Süden das gleiche Bild vor uns gehabt, wie im Osten, offenes Land!


    Bei Anbruch der Abenddämmerung fühlte ich bereits die Müdigkeit in meinen Gliedern und spürte das starke Bedürfnis, mich auszuruhen und einige Stunden zu schlafen, doch noch hatten wir die Straße nicht überquert, sodass ich diesem Bedürfnis nicht nachgeben durfte. Doch die vergangenen Nächte forderten ihren Tribut, da wir nicht einmal durchschlafen konnten, sondern abwechselnd Wache halten mussten, und das auch noch im Stehen. Davon erhofften wir uns die bestmögliche Wirkung der Kutten auf Skonen, die möglicherweise in unserer Nähe kamen. Derjenige, der Wache hielt, stand am Feuer oder ging darum herum, um möglichst gut für heimliche Beobachter als ’Magier’ zu erkennen zu sein. Einige Male hatte ich auch das unbestimmte Gefühl gehabt, aus der Nähe beobachtet zu werden, doch kein einziges Mal hatte ich einen Skon zu Gesicht bekommen oder etwas gehört. Diese Stunden des Wachens fühlte ich nun sehr deutlich und auch mein Pferd schien sich nach Ruhe zu sehnen und nicht mehr weiterlaufen zu wollen, doch wenn wir keinen ganzen Tag verlieren oder uns keiner großen Gefahr aussetzen wollten, mussten wir noch aushalten.


    Es kam etwas überraschend und ging wesentlich leichter vor sich, als gedacht. Wenige Minuten zuvor waren wir einen Hügelkamm hinab geritten und hatten auf ebenes Land unter dem dunklen Nachthimmel geblickt. Nichts Auffälliges war zu sehen, außer einer schmalen dunklen Silhouette am Horizont, die ich für einen Wald hielt. Darauf waren wir einfach zugeritten, bis auf einmal die Straße wenige Schritt vor uns lag, steinern, dunkel und absolut verlassen. Ein kurzes Klappern, als die Hufe der Pferde auf den steinernen Untergrund trafen, dann hatten wir sie auch schon hinter uns gelassen und trieben die Pferde noch ein letztes Mal an.


    


    Es war geradezu bemerkenswert, wie ruhig und ungestört sich unsere Reise an die Grenzen Sconiens gestaltete und ich war nicht imstande zu sagen, ob dies wegen unserer Verkleidung als Magier so war oder trotz dieser. Sconien jedenfalls erwies sich als wildes und schönes Land, durchzogen von kleinen Wäldern, ausgedehnten, hügeligen Ebenen und einer Vielzahl kleiner Seen und auch das sommerliche Wetter hielt weiterhin an. Wäre nicht die ständige Anspannung gewesen und das abwechselnde Wachen in der Nacht, wäre es eine angenehme Reise gewesen, doch der Gedanke, dass uns die Skonen in unserer Verkleidung, die Besatzer dagegen ohne diese, beide als Feinde betrachtet hätten, sorgte dafür, dass wir unsere Reise kaum genießen konnten. Zu viele Gedanken und Sorgen verschleierten meinen Blick und lenkten meine Aufmerksamkeit von der Schönheit des Landes ab. Lediglich der Gedanke, dass das Plantagenland und Naraanien für uns wohl noch gefährlicher waren, sorgte manchmal dafür, dass ich mir einen Moment der Ruhe gönnte und meinen Blick einfach schweifen ließ.


    


    Zu zwei Dritteln war nun auch der Geras vorüber und mit dem Beginn des Lamis in zehn Tagen würde allmählich auch der Herbst in Velia Einzug halten. Bereits jetzt wurden die Nächte kühler und die Sonne brannte nicht mehr mit unnachgiebiger Kraft. Am heutigen Tag waren wir unvermittelt auf den Grenzfluss zwischen Sconien und dem Plantagenland gestoßen und blickten nun über das sich träge dem Meer entgegenwälzende, blaue Gewässer. Wir standen inmitten der Uferauen des Flusses, die dicht mit Sträuchern und hohen Wiesen bewachsen waren, und blickten hinüber auf das etwa eine Meile entfernte Ufer des Plantagenlandes.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Tian mit ironischem Unterton.


    „Schwimmen?“, schlug ich vor, ohne auch nur den Ansatz von Ernsthaftigkeit erkennen zu lassen. Zunächst verdrehte Tian die Augen, doch dann musste er unwillkürlich lächeln.


    „Sollen wir ein Floß bauen?“, war seine nächste Frage, doch seine Stimme ließ bereits seine eigenen Zweifel an diesem Vorschlag deutlich werden.


    „Wir haben noch genau ein Seil, Tian, abgesehen davon wären wir Ewigkeiten damit beschäftigt, eines zu bauen, das groß genug für uns und die Pferde ist.“


    „Na schön, du hast Recht, Alvion“, sagte er mit gesenktem Kopf und überlegte angestrengt. „Aber wie sieht es mit folgendem Gedanken aus: Was war das wohl die größte Schwierigkeit für Molaars Armeen bei der Eroberung Argions?“


    Zunächst verwirrte er mich mit dieser Frage nach einem völlig anderen Ort und einer völlig anderen Zeit, doch dann glaubte ich, Tians Absicht zu erkennen.


    „Über die Isaria zu kommen!“, antwortete ich, „schließlich gab es nur eine Brücke und die war auch noch zerstört.“


    „Genau“, stimmte er mir zu, „sie hatten aber keine andere Wahl. Hier in Sconien ist es anders. Molaar selbst oder einer seiner Befehlshaber wird sicher damit gerechnet haben, dass sich die Skonen irgendwann gegen seine Herrschaft erheben, also musste dafür gesorgt sein, dass der Übergang für Verstärkungen nach Sconien nicht an einer einzigen Brücke hängt.“


    „Du vermutest, dass es mehrere Brücken über den Fluss gibt!“, nahm ich Tians Überlegungen vorweg.


    „So ist es! Ich bin sicher, dass es flussabwärts noch weitere Brücken gibt.“


    „Das ist ein guter Gedanke, Tian, und ich glaube, du hast recht!“


    Wir nickten einander kurz zu und setzten unseren Weg dann in Richtung Osten, dem Verlauf des Flusses folgend, fort und hofften, dass wir mit unseren Vermutungen recht behalten würden und das Plantagenland durch die Hintertür betreten konnten.


    


    


    


    Getrennt voneinander sind Alvion und Salina mit ihren Gefährten nun auf dem gefährlichen Weg nach Tar Naraan, um Molaar zu vernichten. Alle Hoffnungen Septrions ruhen auf ihnen. Im dritten Band der Trilogie wird eine unglaubliche Begegnung Alvions Leben nachhaltig verändern. Auch bangt er um das Wiedersehen mit Salina - wird er sie jemals wieder in die Arme schließen können? Noch ist völlig offen, ob die Kinder Velias ihren abenteuerlichen Wettlauf mit der Zeit bewältigen werden und den Sieg über Molaar erringen können.


    


    


    


    


    Informationen zum Erscheinen des nächsten Bandes gibt es wieder unter http://www.alvion.de/wann-geht-s-weiter


    

  

  


  [] Damals entstand auch das geflügelte Wort: „Das ist noch dümmer, als Xandris’ Plan!“


  [] Richtige Aussprache (allgemeingültiges Lyn): „Sün al ühn wies hiem oh ühum sühn üx!“, hier von den Anwesenden wie folgt ausgesprochen: „Siehn al üln wirz hü mol jum sieln ülx!“


  [] Dieser jüngere Bruder des Ennos, Gott der Jagd, des Kampfes und des Handwerks, wird von den Zal als Hauptgott verehrt.


  [] Sprache der Zal


  [] (lyn: Ny an’jem v’arcsh!)


  [] Süden


  [] (argisch, in etwa: Funkelnde Hoffnung)
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